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Die junge Witwe Grace Paget dachte, sie hätte in ihrem Leben bereits mehr als genug Herzschmerz erlebt. Doch dann wird sie aus heiterem Himmel auf ein abgelegenes Landgut verschleppt und soll einem düsteren Marquis zu Willen sein. Sie plant eine riskante Flucht, um ihr Leben und ihre Tugend zu retten – wären da nicht die gefühlvollen Augen des Marquis, in denen sie einen völlig anderen Mann erkennt, als er vorgibt zu sein …

Matthew Lansdowne ist bekannt als der verrückte Marquis und damit nicht nur der Gnade seines ruchlosen Onkels ausgeliefert, sondern Gefangener auf seinem eigenen Anwesen. Als ihm die geheimnisvolle Grace präsentiert wird, sieht er in ihr nur eine List, um ihn davon abzubringen sein Leben zurückzuerobern. Trotz der Umstände entsteht eine flammende Leidenschaft zwischen den beiden und sie müssen gemeinsam für die Zukunft ihrer Liebe kämpfen …

Alle Bände der Gefangene der Leidenschaft-Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden
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Somerset 1822

»Also aussehen tut das Weibstück nicht wie eine Hure.«

Der breite Yorkshire-Akzent des Mannes drang dumpf zu Grace, während sie quälend langsam wieder zu Bewusstsein kam. Ihr war, als würde sie durch den pochenden Schmerz in ihrem Kopf vertraute Geräusche vernehmen.

Wenn sie wieder zu Hause auf dem Hof in Ripon war, warum rumorte ihr Magen dann so fürchterlich? Warum konnte sie ihre Hände und Füße nicht bewegen? Angst ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren und schnürte ihr die Kehle zu.

Erinnere dich, Grace, erinnere dich.

Doch als sie es versuchte, stieß sie nur auf eine beängstigende pechschwarze Leere.

»Natürlich ist sie eine Hure!«, beharrte ein zweiter Mann auf der anderen Seite von ihr. »Was hat sie denn unten am Hafen gemacht, wenn sie keine verdammte Hure ist? Du hast gehört, wie sie nach dem Weg zum Cock and Crown gefragt hat. Was soll sie da anderes gewollt haben, als sich einen feinen Pinkel mit Zaster in den Taschen zu angeln?«

Eine Hure? Die beiden konnten doch unmöglich über sie sprechen. Verwirrung breitete sich in ihrem benebelten Verstand aus. Wie konnte jemand die hoch ehrbare Grace Paget irrtümlich für eine gemeine Dirne halten?

Doch ihr Instinkt hieß sie, ihre Empörung für sich zu behalten. Etwas sagte ihr, dass es überlebenswichtig war, dass diese Furcht einflößenden Unbekannten sie weiterhin bewusstlos wähnten. Sie hielt ihre Augen fest geschlossen, während sie gegen den hämmernden Kopfschmerz ankämpfte, und versuchte, ihren benommenen Verstand in Gang zu bringen.

Unzusammenhängende Einzelheiten, eine verwirrender als die andere, bahnten sich einen Weg in ihr Bewusstsein. Es war Tag. Licht drang durch ihre geschlossenen Lider. Sie war auf eine Art gepolsterten Tisch gefesselt, flach auf dem Rücken, die Arme ausgestreckt neben dem Körper. Feste Gurte banden ihre Hand- und Fußgelenke, und ein breiterer Riemen spannte sich über ihre Brust und machte ihr das Atmen schwer.

Einen entsetzlichen Moment lang fühlte sich der Riemen erstickend eng an. Grace war ganz schwindelig von dem Mangel an Luft. Schweißperlen traten auf ihre Haut, und sie fröstelte bis ins Mark, obgleich es im Raum nicht kalt war.

Und dennoch blieb sie still und stumm, als wäre sie aus Stein.

Beklemmende Erinnerungsfetzen an Gewalt und Überwältigung trieben nach und nach durch die Übelkeit und die Benommenheit in ihr Bewusstsein. Chaos füllte ihren Kopf. Chaos und übermächtige, brennende Furcht.

Sie kämpfte ihre wachsende Panik nieder und zwang sich, durchzuatmen. Wo war sie? Ihrer Sicht beraubt, konnte sie nur wirre, vereinzelte Eindrücke sammeln. Kein Straßenlärm. Also befand sie sich auf dem Lande. Oder zumindest in einem ruhigen Stadtteil. Der Gestank von ungewaschenen Männern vermischte sich beißend mit einem Windhauch blütengeschwängerter Frühlingsluft.

Der erste Mann schnaubte zweifelnd. »Keine Dirne, die was auf sich gibt, würde in einem so hässlichen alten schwarzen Fetzen herumlaufen. Und sie trägt einen Ehering.«

Sein Kumpan lachte hämisch. »Vielleicht ist sie noch nicht lange im Gewerbe, Filey. Vielleicht ist der Ring Teil ihrer Masche, genau wie ihr affiges Geplapper. Die feinen Pinkel im Cock and Crown mögen so was. Und wenn sie noch frisch ist, umso besser. Lord John hat gesagt, wir sollen unbedingt darauf achten, ihm eine nette saubere Dirne zu besorgen, nicht irgendeine abgehalfterte alte Schlampe.«

Ungläubiges Entsetzen durchflutete Grace. Sie war eine Lady, ihren abgetragenen Kleidern und durchgelaufenen Schuhsohlen zum Trotz. Die Leute behandelten sie mit Respekt und Hochachtung. Kein Mann würde es wagen, der sittsamen Mrs. Paget Geld für ein flottes Schäferstündchen im Gebüsch anzubieten.

Doch wenn diese ungeschlachten Kerle sich die Mühe gemacht hatten, sie zu entführen, dann mussten sie mehr als eine kurze Vögelei im Schilde führen.

Hatten die beiden sie bereits während ihrer Ohnmacht geschändet?

O lieber Gott, ich könnte es nicht ertragen, wenn sie sich an mir vergangen hätten, während ich bewusstlos dalag.

Der schwere Stoff ihres Kleides schien sie in vertrauter Weise ganz zu bedecken. Es ließ sich natürlich nur schwer mit Gewissheit sagen, doch sie schien unversehrt zu sein. Bislang.

Doch was jetzt? Eine albtraumhafte Vision davon, wie diese Kerle wieder und wieder über sie herfielen, schoss ihr durch den Sinn. Augenblicklich stieg säuerliche Galle in ihrer Kehle hoch. Es kostete Grace all ihre Willenskraft, mucksmäuschenstill zu bleiben, obgleich sie mit jeder Faser ihres Wesens darauf brannte, zu schreien und zu kämpfen und sich zur Wehr zu setzen.

So wie sie gekämpft und sich zur Wehr gesetzt hatte, als die beiden sie in Bristol entführt hatten.

O ja, sie erinnerte sich jetzt wieder. An alles.

Cousin Vere hatte angeboten, sie aufzunehmen, um sie vor Not und Elend zu bewahren, doch dann hatte er sie nicht von der Postkutsche abgeholt. Nach stundenlangem Warten hatte Grace sich auf die Suche nach ihm gemacht, denn inzwischen war es dunkel geworden. Sie hatte ihren Cousin nicht gefunden. Stattdessen war sie diesen beiden Teufeln in Menschengestalt über den Weg gelaufen.

Monks und Filey.

Sie waren unverfroren genug gewesen, sich vorzustellen.

Grace versuchte verzweifelt, sich an jene kurze, erschreckende Begegnung im Dunkeln zu erinnern. Sie hatte die beiden vierschrötigen Kerle nach dem Weg gefragt. Eingelullt von ihrem anheimelnden Yorkshire-Akzent hatte sie eingewilligt, sich von ihnen zurück zur Postkutschenstation begleiten zu lassen. Das unbekannte Straßengewirr des Hafenviertels hatte ihr solche Angst gemacht, dass ihr jede Hilfe willkommen war.

Dumm, dumm, dumm.

Sie hatten sich in einer schmalen dunklen Gasse auf sie gestürzt. Filey hatte sie festgehalten, während Monks ihr brutal Laudanum eingeflößt hatte. Fileys widerwärtiger Gestank hing ihr noch immer in der Nase. Und der ekelhafte Gestank wurde jetzt stärker, als der grobschlächtige Kerl näherkam.

»Nu ja, recht frisch sieht sie schon aus. Hübsch genug für den Geschmack des Marquis ist sie auch. Aber ich finde immer noch nicht, dass sie aussieht wie eine Hure.«

Monks schnaubte abfällig. »Egal, sie wird die Hure spielen, bis seine Lordschaft ihrer überdrüssig wird. Ich hoffe nur, dass sie den einen oder anderen Kniff kennt, um einen Mann zu beglücken. Sonst hat er sie schnell über.«

»Wir hätten sie vögeln sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten.« Fileys wehmütiges Bedauern drehte Grace den Magen um.

»Die Wache hätte uns erwischt. Du kommst schon noch an die Reihe, wenn seine Lordschaft mit ihr durch ist. Los jetzt. Die Wirkung des Laudanums wird bald nachlassen. Wenn sie zu sich kommt und deine hässliche Visage sieht, dann ist sie gar gleich in der richtigen Stimmung für den Marquis.«

»Mir egal«, entgegnete Filey. »Sie hat zwei prächtige Titten. Ich wette mit dir, untenrum ist sie sogar noch netter.«

Stinkender, Gin geschwängerter Atem blies Grace ins Gesicht. Raue Hände zerrten an dem züchtigen Ausschnitt ihres Kleides. Entsetzen lähmte sie, als Filey an den Kragenknöpfen riss. Eine fleischige Hand schob sich unter die Kante ihres Schnürleibchens, um grob eine ihrer Brüste zu kneten. In seiner Lüsternheit bemerkte er nicht einmal, dass sich jeder Muskel ihres Körpers vor Ekel verkrampfte.

Ihr Herz raste wie ein schlecht zugerittenes Pferd, dem man die Zügel schießen ließ. Nur mit allerletzter Mühe konnte sie einen Schrei zurückhalten.

Doch sie wagte noch immer nicht, Laut zu geben.

Das konnte alles nicht sein. Das konnte nicht wirklich passieren. Nicht ihr.

»Lass die Finger von der Schlampe, Filey«, knurrte Monks. »Wenn der Marquis dahinterkommt, dass du sie zuerst gevögelt hast, macht er einen Aufstand.«

»Er muss es ja nicht erfahren.« Die klamme Hand drückte ihre Brust brutal zusammen wie eine Schraubzwinge.

Monks schnaubte, offenkundig nicht überzeugt. »Er wird es erfahren, wenn sie es ausplappert. Und ich hab noch nie ein Weibstück gesehen, das die Klappe halten konnte.«

»Ja, ja, du hast schon recht«, gab Filey bedauernd nach. Er quetschte ihre Brust ein letztes Mal, dann nahm er seine Hand weg.

Er hatte sie nur einen Moment lang begrapscht, doch ihr kam es so vor, als hätte er sich stundenlang an ihr vergangen. Sie fühlte sich schmutzig, besudelt.

Es dauerte einen weiteren grauenhaft langen Moment, bis Filey schließlich davonschlurfte. Durch das Rauschen in ihren Ohren hörte Grace gedämpft, wie die Tür zuschlug.

Endlich war sie allein. Sie stieß einen tiefen, schluchzenden Seufzer aus und schlug die Augen auf.

Sie befand sich in einem recht ansprechenden Zimmer mit weißen Wänden und zwei Türen. Die eine davon war geschlossen, und die andere öffnete sich in einen sonnigen Garten. Das Gefühl von Unwirklichkeit, das sie gepackt hielt, verstärkte sich. Sie war doch wohl kaum auf offener Straße entführt und hierhergebracht worden, um irgendwelchen Unbekannten gefügig zu sein.

Die sinnesbetäubende Wirkung des Laudanums ließ langsam nach. Irgendein lasterhafter Aristokrat hatte vor, sie zu schänden, bevor er sie an seine abscheulichen Schergen weitergab.

Sie musste hier entfliehen. Sogleich. Bevor ihre Kerkermeister zurückkehrten. Bevor jener mysteriöse Lord John, der offenkundig eine »nette saubere Dirne« bestellt hatte, kam, um sich anzuschauen, was seine Handlanger ihm zu seinem Vergnügen beschafft hatten.

Das Laudanum benebelte noch immer ihre Sinne, und sie hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund. Sie wünschte sich verzweifelt einen Schluck Wasser.

Nein, sie wünschte sich verzweifelt, sie wäre wieder im Cock and Crown und würde dort auf ihren Cousin Vere warten.

Keuchend und schluchzend begann sie, sich in den Lederfesseln zu winden.

»Das nützt nichts«, sagte eine Männerstimme von der Gartentür, so als wolle der Mann Graces Befürchtungen bestätigen. »Ich sollte es wissen. Ich habe oft genug versucht, diese Fesseln zu sprengen.«

Grace riss ihren Kopf zu ihm herum. Grelles Licht blendete sie. Sie konnte nur vage eine hochgewachsene Gestalt mit breiten Schultern ausmachen.

Doch seine Stimme hörte sie klar und deutlich.

Es war eine tiefe Stimme, voll und geschmeidig wie die Sahne, die sie auf ihrem Bauernhof in Yorkshire von der frisch gemolkenen Milch schöpfte. Jener sonore Bariton ängstigte sie mehr als Monks’ und Fileys zotige Bemerkungen.

Dann wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte. »Die haben Sie ebenfalls auf diesen Tisch gebunden?«

Der Mann betrat den Raum. »Selbstverständlich«, sagte er
gleichmütig, so als hätte dieses Eingeständnis keinerlei Bedeutung.

Die goldumrandete Silhouette verwandelte sich in einen Gentleman Mitte zwanzig in einem lose herabhängenden weißen Hemd und einer hellbraunen Hose. Er war über eins achtzig groß und zu hager für seine Größe, obgleich Grace seine körperliche Kraft nicht unterschätzte. Er mochte hager sein, doch er war auch sehnig.

Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Trotz der Todesangst, die sie empfand, ertappte sie sich dabei, dass sie sich an jeder Einzelheit seiner Erscheinung weidete.

Feines dunkles Haar, das aus einer hohen Stirn zurückgekämmt war. Eine lange, gerade Nase. Scharf geschnittene Wangenknochen, die durch seine Hagerkeit noch mehr vorstanden. Der Blick seiner Augen unter seinen schön geschwungenen dunklen Brauen blieb gesenkt. Er mutete an wie ein Engel, der demütig auf Anweisung von seinem Gott wartete.

Nur dass wohl kein Engel ihren ausgestreckten Leib derart neugierig betrachtet hätte. Sein glühender Blick wanderte ohne Eile an ihrem Körper hinauf, um diesen einer eingehenden Musterung zu unterziehen.

Er hielt bei ihren Brüsten inne, und das Wissen um ihren weit offenstehenden Ausschnitt trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Jeder Muskel verkrampfte sich vor Angst und Ablehnung.

Grace hatte lange genug in Angst gelebt, um zu wissen, dass ihre einzige Chance darin bestand, ihm die Stirn zu bieten. Wütend blitzte sie den Mann an. »Sind Sie Lord John?«

Sein Mund kräuselte sich zu einem humorlosen Lächeln. »Nein. Lord John ist mein Onkel.«

»Wenn Sie nicht Lord John sind, helfen Sie mir dann, bitte? Ihr Onkel hat mich hierherbringen lassen, um …« Ihr fehlten die Worte, obgleich sie bezweifelte, dass irgendeine Beschreibung, die sie wählte, diesen bildschönen, lüsternen Engel bestürzen könnte.

Abermals spielte der Hauch eines Lächelns um seine Lippen. Wie alles an ihm war auch sein Mund perfekt. Breit genug, um ausdrucksvoll zu sein. Eine scharf gezogene Oberlippe. Eine volle, anmutig geschwungene Unterlippe.

»Um sich mit Ihnen zu vergnügen?« Ironie färbte seine Stimme dunkler, als er diese harmlose Beschreibung für etwas wählte, das keineswegs unschuldig war, wie sie beide nur zu gut wussten. Er trat näher, und sein Schatten fiel auf sie. Grace kämpfte gegen eine weitere Woge der Panik an.

Ihre Finger ballten sich unter den engen Riemen zu Fäusten. »Ja. Sie müssen mir helfen, hier zu entfliehen.«

»Muss ich das?« Der junge Mann streckte seine feingliedrige Hand aus und streichelte ihre Wange. Seine Finger waren kühl, doch Grace riss ihren Kopf zurück, als hätte sie sich verbrüht. Er ergriff ihr Kinn und hielt es fest, um sie besser in Augenschein nehmen zu können. »Hmmm. Hübsch.«

Er versetzte sie in Todesangst, doch er war ihre einzige Hoffnung auf Flucht, bevor der unbekannte Lord John kam.

Sie zwang sich, ihren Tonfall unterwürfig zu halten. »Bitte, Sir. Bitte helfen Sie mir.«

Sie hatte ihre Augen geschlossen. Dennoch wusste sie genau, dass abermals jenes flüchtige Lächeln um seine Mundwinkel spielte und dann verschwand.

»Besser. Viel besser.«

Das Ungeheuer spielte mit ihr. Er hatte von Anfang an mit ihr gespielt. Sie schluckte nervös. »Ich appelliere an Ihre Ehre, Sir. Sie können nicht …« Nein, hartnäckiges Beharren hatte nicht gewirkt. »Ich flehe Sie um Ihre Hilfe an.«

»Ah, ich wusste, dass Sie den richtigen Ton treffen würden. Ich bin gerührt, Madam. Das leichte Brechen der Stimme war eine Glanzleistung. Wirklich ausgezeichnet.«

Sie riss ihre Augen auf. Wie seltsam, gleichzeitig so wütend und so verängstigt zu sein. »Ich verwehre mich gegen Ihren Ton, Sir. Sie reden, als wäre ich eine … eine Schauspielerin, die für eine Rolle vorspricht.«

»Tue ich das?«, entgegnete er schroff. Er ließ ruckartig ihr Kinn los, so als wäre es ihm zuwider, sie zu berühren. »Wie nachlässig von mir, wo es doch offensichtlich ist, dass Ihnen die Rolle längst zugesprochen ist.«

Er kehrte ihr mit einer solchen Abruptheit den Rücken, dass es Grace trotz ihrer Angst nicht entging. Obgleich sie noch während sie die Worte aussprach wusste, dass diese auf taube Ohren stoßen würden, wagte Grace doch einen letzten Versuch, diesen sonderbaren jungen Mann zu bewegen, ihr zu helfen. »Ihr Onkel beabsichtigt, mich zu schänden. Sie können mich nicht einfach diesem Schicksal überlassen.«

Er drehte sich wieder zu ihr um, doch sein Gesicht war eine Maske vornehmer Verachtung. »Ihre Verwirrung ist charmant, Madam. Und beinahe überzeugend. Aber wir wissen beide, dass Sie zu meinem Pläsier hier sind, nicht zu dem meines Onkels. Wenn man einmal davon absieht, dass Sie ihm als Handlangerin dienen.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. »Sie müssen verrückt sein.«

Er stieß ein kurzes, grimmiges Lachen aus und sah ihr zum ersten Mal ins Gesicht. Er hatte tiefbraune Augen, die von strahlendem Gold durchzogen waren. Wunderschöne, ungewöhnliche Augen, kälter als alles, was Grace je gesehen hatte.

Er sprach ganz leise, während er sie mit jenen seltsam gesprenkelten Augen durchdringend anstarrte. »Aber natürlich bin ich das. Unwiderlegbar und unheilbar verrückt.«
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Der Teufel sollte seinen Onkel holen. Zur Hölle mit ihm, fluchte Matthew im Stillen.

Verzweiflung durchflutete sein Herz, während er auf die junge Frau schaute, die wie ein verdammtes heidnisches Opfer auf den Tisch gefesselt war. Irgendwie war es Lord John gelungen, in die geheimsten Winkel seiner Seele einzudringen und die dort verborgenen Sehnsüchte ausfindig zu machen. Aus diesen Sehnsüchten hatte er eine Frau aus Mondschein und Dunkelheit geschaffen. Eine Frau, die die Erfüllung jedes einsamen Traums war, der Matthew je heimgesucht hatte.

Wie zum Teufel hatte sein Onkel das gewusst?

Und wenn er so viel wusste, hatte Matthew dann auch nur den Hauch einer Chance, ihn zu besiegen?

Der verängstigte Blick des Weibsbilds, dunkelblau hinter einem dichten Fächer schwarzer Wimpern, war starr auf ihn gerichtet. Was immer sie ihm vorspielen mochte, er war bereit, gutes Geld – wenn er denn welches hätte – darauf zu verwetten, dass ihre Angst echt war.

Er wollte, dass sie Angst hatte. Angst würde sie aus der Fassung bringen. Wenn sie aus der Fassung war, würde sie eher Fehler begehen. Zu viele Fehler, und Lord John würde sich ihrer entledigen.

Wenn Matthew sich auf irgendetwas verlassen konnte, dann auf die grenzenlose Gewissenlosigkeit seines Onkels.

Die Frau schluckte, und unwillkürlich wurde seine Aufmerksamkeit von der Bewegung jenes schlanken weißen Halses gebannt: Dann wanderte sein Blick tiefer. Der Kragen ihres Kleides war gekonnt aufgeknöpft, so dass er die Wölbung ihres Busens und die weiße Kante ihres Unterkleides entblößte. Seine Hände ballten sich neben seinem Körper zu Fäusten.

O ja, er musste sie loswerden. Und zwar schnell.

»Sie …« Ihre heisere Stimme versagte. Ihr seltsam gebieterisches Gehabe war verflogen. »Sie machen Scherze, Sir.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Mitnichten, Madam.«

Das Lächeln vermochte nicht, sie zu beruhigen. Es war auch nicht dazu gedacht.

»Ich nehme an, es würde mir nichts nützen zu schreien.« Wie so vieles an ihr, war auch der Klang ihrer Stimme unerwartet. Ihre Stimme war tief und weich genug, um ihren geschliffenen Oberklassenakzent in Musik zu verwandeln.

»Nun, Sie können es gern versuchen«, erwiderte er gelassen. »Ich persönlich fand es nie sonderlich hilfreich. Sie haben bereits meine Aufmerksamkeit, und Monks und Filey werden Anweisung haben, dafür zu sorgen, dass wir ungestört bleiben. Ich vermute, wenn überhaupt, würde den beiden Geschrei von Ihnen nur eine gewisse flüchtige Befriedigung verschaffen.«

»In dem Fall verzichte ich darauf.« Der letzte Hauch von Farbe, der noch auf ihren Wangen verblieben war, wich nun auch, so dass ihre Haut weiß wie Elfenbein schimmerte.

»Eine kluge Entscheidung.« Er neigte leicht den Kopf, so als würde er einen Treffer bei einem Fechtkampf anerkennen.

Sie war Welten entfernt von dem, was er sich vorgestellt hatte, als sein Onkel zum ersten Mal diesen abscheulichen Plan zur Sprache brachte. Lord John hatte angeboten, ihm eine Dirne zu beschaffen, mit der er sich die Zeit vertreiben konnte. Matthew hatte sich eine altgediente, hartgesottene Hure vorgestellt. So verzweifelt er auch sein mochte – und die Verzweiflung drang ihm förmlich aus allen Poren –, war er doch gewiss gewesen, selbst den abgeschmacktesten Umgarnungsversuchen einer gemeinen Dirne widerstehen zu können.

Sein Hochmut war verfehlt gewesen: Lord John war ein gerissener Mann und hatte sich nicht zu derartigen Plumpheiten verleiten lassen.

Stattdessen hatte sein Onkel … Perfektion gefunden. O Gott, er konnte nicht bleiben, festgehalten von der Macht flehender kobaltblauer Augen. Er stürzte zur Tür.

»Bleiben Sie! Bitte.« Die Panik in ihrer Stimme war unmissverständlich. »Lassen Sie mich hier nicht allein. Binden Sie mich wenigstens los, ich flehe Sie an.«

Er riss den Kopf zu ihr herum. »Ich glaube, es ist zu meinem Vorteil, dass Sie gefesselt bleiben.«

Um sie loszubinden, müsste er sie berühren. Die Erinnerung an ihre seidige Wange unter seinen Fingern brannte noch immer wie Säure, so flüchtig die spöttische Berührung auch gewesen war.

»Bitte, ich … ich glaube, ich muss mich übergeben.«

Sie holte stockend Luft, und der Atemzug hob ihre prallrunden, verlockenden Brüste und drückte sie gegen den aufgeknöpften Ausschnitt ihres ausgeblichenen schwarzen Kleides. Es ärgerte ihn, dass er es bemerkte.

»Versuchen Sie nicht, mich mit Ihren Listen zu übertölpeln«, fauchte er.

»Nein. Ich meine es ernst«, presste sie hervor und schluckte schwer.

Um ehrlich zu sein, die Alabasterhaut des Weibsbilds hatte tatsächlich eine erschreckend grüne Färbung angenommen. Sie hatte ihre Augen fest zugekniffen, und die Haut darunter war dunkel geädert.

Matthew stockte. Vielleicht war es keine List.

Widerstrebend ging er zu dem verfluchten Tisch, auf dem er so viele grausame Stunden zugebracht hatte, auch wenn er sich dabei für seine weichherzige Leichtgläubigkeit schalt. Diese Metze war sein Feind und steckte mit all seinen anderen Feinden unter einer Decke.

Doch selbst während ihm diese Litanei im Kopf herumging, löste er flink die Riemen, mit denen sie gefesselt war. Sobald sie befreit war, setzte sie sich auf.

»Sir, ich fürchte, ich …«

Ja, ihre aschfahle Haut schimmerte eindeutig grünlich; ihre Übelkeit war echt. Er schaute sich im Zimmer um, bis er fand, wonach er suchte, zum Glück nur eine Armeslänge entfernt.

»Hier.« Er drückte eine große blau-weiße Schüssel in ihre zitternden Hände.

Sie murmelte etwas, das ein Dankeschön sein mochte, doch dann beugte sie auch schon ihren Kopf über die Schüssel und übergab sich würgend. Ihr körperliches Elend weckte widerwilliges Mitgefühl in ihm, auch wenn er genau wusste, was sie war. Als sich ihr Magen endlich wieder beruhigte, setzte er sich neben sie und legte seinen Arm um sie, um sie aufrecht zu halten.

Er versuchte, die Wärme und Weichheit ihres weiblichen Körpers zu ignorieren, doch es war unmöglich. Sie lehnte wie angegossen an seiner Seite. Seine Hand schmiegte sich instinktiv an ihre Rundungen, die so ganz anders als die harte, männliche Kantigkeit seines eigenen Körpers waren. Das tief offenstehende V ihres aufgeknöpften Mieders offenbarte einen flüchtigen Einblick auf ihre Brüste. Ein schlauer Einfall, dachte er verdrossen, und versuchte, den Drang, mehr sehen zu wollen, zu unterdrücken.

Sie zitterte am ganzen Leib und legte in einer Geste tiefster Erschöpfung ihren Kopf an seine Schulter. Ihre aufgesteckten Zöpfe waren im Begriff, sich aufzulösen, und seidige Strähnen kitzelten seine Wange.

»Ruhen Sie sich einen Moment aus«, murmelte er in ihr zerzaustes schwarzes Haar.

Er nahm ihr behutsam die Schüssel aus der Hand und stellte sie neben sich auf den Tisch. Sie hatte nicht viel erbrochen. Vermutlich hatte sie einen leeren Magen. Der Körper, den er so widerwillig in seinem Arm hielt, war jedenfalls so mager, dass es schon an Auszehrung grenzte. Sie mutete zart und verletzlich an, so als könnte der leiseste Druck sie zerbrechen.

»Es muss von dem Laudanum kommen, das sie mir gestern Abend eingeflößt haben«, hauchte sie. »Das ist mir noch nie bekommen.«

Laudanum? Das Wort, mit seiner Andeutung von Zwang, setzte sich als Frage in seinem Hinterkopf fest. Dann kehrte seine Aufmerksamkeit wieder zu der jungen Frau zurück, die schlaff in seinem Arm lag. Er wandte den Kopf so, dass er ihre glatte, anmutige Stirn und ihre gerade, bemerkenswert aristokratische Nase sehen konnte. Die Frau war wunderschön. Das hatte er auf den ersten Blick erkannt.

Erkannt und vehement verschmäht.

Das ovale Antlitz mit den reizvoll hohen Wangenknochen erinnerte ihn an Radierungen von italienischen Madonnen, die er gesehen hatte. Sein Onkel hatte ihn großzügig mit Büchern versorgt, um ihn für die grand tour zu entschädigen, jene traditionelle Bildungsreise aller jungen Männer von Stand durch die europäischen Metropolen, die er nie unternehmen würde.

Sein Blick blieb wie gebannt an ihrem sinnlichen Mund hängen, der inzwischen wieder leichte Farbe angenommen hatte. Die vollen Lippen straften den Eindruck reiner Unschuld Lügen. Dieser Mund weckte selbst in einem armseligen Hampelmann wie Matthew sündige Träume.

Oh, sie verstand sich wahrlich auf das Becircen. Binnen weniger Augenblicke hatte sie ihn um den Finger gewickelt. Sein Onkel hatte sie wirklich gut instruiert. Obgleich es Matthew ein Rätsel war, warum eine Frau mit ihrem Aussehen und schauspielerischen Talent sich als Hure für einen Wahnsinnigen verdingen sollte.

Wenn er es nicht besser wüsste, wäre er auf ihre vorgebliche Verletzlichkeit und schwer erkämpfte Tapferkeit im Angesicht übermächtiger Angst hereingefallen. Die Spielleitung jedes Theaters würde gutes Geld für jemanden mit ihrer Begabung zahlen. Jeder lüsterne Adelige würde gutes Geld für ihre anderen Talente zahlen.

Schlagartig fühlte er sich von seinem Mitleid beschmutzt.

Sie nestelte unbeholfen in ihren Röcken – auf der Suche nach einem Taschentuch, vermutete er. Er unterdrückte einen weiteren Fluch und hielt ihr sein eigenes hin. »Hier.«

»Danke schön.« Sie wischte sich mit zitternder Hand den Mund,

»Können Sie jetzt ohne Hilfe aufrecht sitzen?«, fragte er bitter, und diesmal war es ihm egal, ob seine wahren Gefühle unverhohlen zutage traten. Er war entschlossen, kühl und distanziert zu bleiben, doch manches überstieg die Kraft eines bloßen Sterblichen. Er lebte seit Jahren in Zorn, doch diese grausame Farce brachte seine Rage zum Überkochen.

»Ja, ich denke schon.« Vorsichtig richtete sie sich auf.

Augenblicklich vermisste er ihre Wärme und ihren lockenden weiblichen Duft. Sie roch nach Sonnenschein und Staub und einem Hauch von Lavendelseife. Ein weiterer gekonnter Zug. Diese Hure hüllte sich nicht in die berauschenden Düfte des Orients, um die Männer zu betören. Stattdessen roch sie frisch und natürlich und echt. Welche Ironie, wenn man bedachte, dass sie die Falschheit in Person war.

Sie klammerte haltsuchend die Finger an die Tischkante. Er war ihr nah genug, um zu sehen, dass sie am ganzen Leib wie Espenlaub zitterte, und musste mit aller Kraft den Drang bezähmen, ihr seine helfende Hand hinzustrecken.

Wieder einmal verfluchte er im Stillen seinen Onkel, vergeblich, wie immer.

Selbst als Knabe hatte Matthew kein krankes oder verletztes Tier sehen können, ohne ihm sofort helfen zu wollen. Lord John musste beschlossen haben, diese Schwäche seines Neffen auszunutzen, um ihn damit zu vernichten. Jenes verhängnisvolle Mitgefühl für die Tapferen, die Verletzten, die Sanftmütigen sollte sein Untergang werden.

Zum ersten Mal, seit er sie befreit hatte, blickte ihm die junge Frau ins Gesicht. Das Laudanum hatte ihre Pupillen zu schwarzen Punkten zusammenschrumpfen lassen, was ihre Iris in einem unglaublichen Blau erstrahlen ließ.

Ein gelungener Einfall, Onkel, dachte er grimmig. Sie zu betäuben, verstärkte die Illusion des hilflosen Opfers. Er durfte nie vergessen, dass die verletzliche Tapferkeit dieser
Frau nur gespielt war.

»Bitte verzeihen Sie mir, Sir. Ich habe Ihnen Ungelegenheiten bereitet und mich zutiefst blamiert.«

Und wieder dieses seltsam manierliche Benehmen. Ihre Verlegenheit über den Verlust ihrer Contenance geziemte einer feinen Lady. Er hätte ihr sagen können, dass sie nur ihre Zeit verschwendete, er wusste genau, was sie war. Sein Onkel hatte ihm eine Dirne versprochen. Und eine Dirne war sie, ohne jeden Zweifel.

Er zuckte die Achseln, ungerührt von ihrer Übelkeit. »Es macht nichts.«

Welches Recht hatte er, zimperlich zu sein? Während seiner Anfälle hatte auch er die Kontrolle über seine Körperfunktionen verloren. Weshalb sonst stand jene Schüssel direkt neben dem Tisch, auf den sie ihn so oft gefesselt hatten? Obgleich er, Gott sei Dank, dieser speziellen Behandlung schon seit Langem nicht mehr bedurft hatte.

Sie warf ihm einen verunsicherten Blick zu, die Augen halb verborgen unter jenen sündhaft dichten Wimpern. »Nun, Sie waren sehr liebenswürdig zu mir. Dafür danke ich Ihnen.«

Er musste den vermaledeiten Zauber brechen, mit dem sie ihn becircte. Sie im Arm zu halten, war zu süß gewesen. Natürlich konnte er zu seiner Entschuldigung anführen, dass es schon Jahre her war, seit er Trost empfangen oder gespendet hatte. Dieser perfide Genuss war nichts weiter als ein rein animalischer Trieb und hatte nichts mit der tatsächlichen Frau neben ihm zu tun.

Oder zumindest versuchte er, sich das einzureden.

»Ich bin vieles, Madam«, erklärte er kühl und stand auf. »Liebenswürdig bin ich jedoch nicht.«

Er sah, wie ihre Züge entgleisten. Ihre körperlichen Beschwerden hatten kurzfristig ihre Furcht verdrängt, doch jetzt brach sich die Angst von neuem Bahn, als die Frau sich daran erinnerte, dass sie mit einem selbst erklärten Wahnsinnigen allein war. Ihre zitternden Hände fuhren an ihren Hals und hielten ihren auseinanderklaffenden Ausschnitt zusammen.

Was für eine Bravourleistung. Was hatte eine begnadete Schauspielerin wie sie im dunkelsten Somerset verloren? Sie sollte vor ausverkauftem Haus im Drury-Lane-Theater auftreten.

»Ich muss hier weg«, murmelte sie, mehr zu sich selbst denn an ihn gerichtet, wie es ihm vorkam. Sie erhob sich und wich auf wackeligen Beinen Richtung Tür zurück. Matthews Taschentuch flatterte zu Boden und lag dort wie eine verlorene weiße Fahne der Kapitulation.

»Es gibt kein Entkommen«, erklärte er sanft. Oh, sie war wirklich gut, aber ihn konnte sie nicht an der Nase herumführen. »Das Anwesen ist von einer Mauer umschlossen. Filey und Monks bewachen das einzige Tor. Und ich bezweifle, dass mein Onkel bereit wäre, Ihr Engagement so früh in der Spielzeit zu beenden.«

Sie runzelte die Stirn, als würde sie seine Worte nicht verstehen. Ihre wunderschönen Augen waren glasig. Ihr unsicherer Gang wurde zu einem deutlichen Schwanken. Einem beunruhigenden Schwanken.

»Himmelherrgott!«, entfuhr es ihm, als sie zusammenbrach.

Er stürzte zu ihr und fing sie auf, bevor sie zu Boden fiel. Sogleich umhüllte der betörende und so unpassend unschuldige Duft von Sonnenschein und Seife von Neuem seine Sinne.

»Sir, würden Sie sich bitte mit Ihrer Ausdrucksweise zurückhalten?«, hauchte sie. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, sodass ihr Atem über die Haut seines Halses strich und sein Blut derart in Wallung brachte, dass er einen Moment
brauchte, bis ihm bewusst wurde, was sie gesagt hatte.

Er stieß ein ungläubiges Lachen aus. Herrgott noch mal, sie hatte wirklich dringendere Sorgen als sein Benehmen. Nichtsdestotrotz hielt er sie sehr behutsam, als er sie auf seine Arme nahm und in den Salon trug.

»Ich bestehe darauf, dass Sie mich auf der Stelle loslassen«, verlangte sie in erbärmlich hilflosem Ton.

»Wenn ich Sie losließe, würden Sie nur hinfallen.«

Er erwartete Widerspruch, doch es kam keiner. Offenbar war sie am Ende Ihrer Kräfte.

Das vergangene Jahr hatte sehr an ihm gezehrt, und er war nicht mehr so kräftig wie zuvor, doch ihr Federgewicht bereitete ihm keine Mühe. Abermals bemerkte er die unverkennbaren Anzeichen von Entbehrung. Das altmodische Kleid. Die Magerkeit. Selbst ihre Schuhe waren abgewetzt und das Leder spröde.

Er rückte sie bequemer auf seinem Arm zurecht und ignorierte dabei stoisch den sanften Druck ihres Busens gegen seine Brust. Sie mochte so zart und leicht wie ein Geist sein, doch ihm war nicht entgangen, dass sie ein weiblicher Geist war.

Er schubste das aufgeschlagene Buch, das er dort zurückgelassen hatte, von dem Sofa neben dem ausgefegten Kamin und legte die Frau auf die Polster. »Lehnen Sie sich zurück«, wies er sie mit sanfter Stimme an und schob ein rotes Samtkissen unter ihren zerzausten schwarzen Haarschopf.

Sie versuchte, vor ihm zurückzuweichen, war jedoch zu schwach dafür. Ihr makelloses Profil zeichnete sich asketisch scharf geschnitten vor dem kostbaren Bezug des Sofas ab. Ihre Schönheit ließ ihm den Atem stocken.

»Rühren Sie mich nicht an.« Sie kniff ihre Augen fest zu, und eine Träne kullerte über ihre Wange.

Ihr Grauen und ihr Kummer rührten sein Mitleid so stark, dass es ihn große Mühe kostete, mit Verachtung zu ihr zu sprechen. »Keine Sorge, für den Moment sind Sie sicher.« Dann wurde sein Ton schärfer, denn sie war sein Feind, so lieblich und verletzlich sie auch wirken mochte, und er fügte hinzu: »Sie könnten sich nicht gegen mich wehren, selbst wenn Sie es wollten.«

Ihre kobaltblauen Augen sahen ihn erschreckt an. Er hielt sein Gesicht ausdruckslos, während er sich zur Anrichte wandte, um ihr einen Brandy einzuschenken.

Er kehrte zum Sofa zurück und hielt ihr das kleine Kristallglas hin. Die junge Frau hatte kaum genug Kraft, um ihren Kopf zu heben. Sie zitterte am ganzen Leib, und er konnte jeden ihrer gepressten Atemzüge hören.

»Gütiger Gott«, entfuhr es ihm, und er beugte sich vor, um sie zu stützen, während sie trank.

Sie bedachte ihn mit einem tadelnden Blick, verzichtete aber darauf, ihn abermals zu rügen. Stattdessen nippte sie an dem Brandy und verschluckte sich sogleich prustend.

Er fluchte und zog sie an sich, damit sie wieder zu Atem kommen konnte. Sein Onkel wäre stolz wie ein Pfau, wäre er jetzt hier. Matthew hatte geschworen, dass er niemals Hand an irgendeine Frau legen würde, die Lord John für ihn fand, und doch umhegte und pflegte er dieses hinterhältige Luder, als wäre sie eine sieche Prinzessin. Es hatte das Weibstück bloße Minuten gekostet, ihn zu umgarnen.

Ihre Durchtriebenheit war wahrlich bewundernswert.

Ach, sei ehrlich, schalt er sich höhnisch. Bis jetzt hast du alles an ihr bewundert, abgesehen von der Tatsache, dass sie auf Lord Johns Seite ist und nicht auf deiner.

»Trinken Sie, verdammt noch mal«, knurrte er. Er griff nach dem Glas, das ihr jeden Moment aus den Fingern zu gleiten drohte, und hielt es an ihre blutleeren Lippen.

»Wie könnte ich mich einer solch höflichen Bitte widersetzen?«, gab sie atemlos zurück, dann trank sie mehrere kleine Schlucke.

Er musste ein Schmunzeln unterdrücken, während er der wachsenden Liste der Dinge, die er an ihr bewunderte, Courage hinzufügte. »Ganz wie Madam wünschen. Ich bin Ihr untertänigster Diener.«

Ihre angespannten Züge erhellten sich nicht. Matthew wurde unvermittelt von dem brennenden Bedürfnis gepackt, sie lächeln zu sehen, ein Drang, den er im Keim erstickte.

Was kümmerte ihn das Lächeln einer Hure? Sie hatte ihm schon genug zu schaffen gemacht, als sie am Rande des Zusammenbruchs stand. Er stellte das Brandyglas wieder zurück auf die Anrichte und füllte ein weiteres Glas mit Wasser aus einem Krug.

»Danke schön«, sagte sie auf ihre so seltsam vornehme Art.

Er stand auf und musterte sie, während sie trank. Einer ihrer Gönner musste den Dünkel gehabt haben, zu Höherem geboren zu sein. Oder vielleicht war sie eine zügellose Tochter aus gutem Hause. Ihre Stimme besaß den geschliffenen Akzent der gehobenen Klassen, und sie wusste sich sehr manierlich zu benehmen.

Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück. Die Versuchung, sie abermals in seine Arme zu schließen, war schier überwältigend. Nur um sie zu trösten und zu stützen, versicherte er sich verzweifelt. Obgleich ihm, als er sie zuvor im Arm gehalten hatte, keineswegs ihre entzückend schmale Taille, die anmutige Rundung ihrer Hüfte oder ihre festen, runden Brüste entgangen waren. Und ihr vermaledeiter betörender Duft, der ihn einhüllte und verlockte.

Er betrachtete sie mit einer Mischung aus hilflosem Staunen und glühender Ablehnung. Er wollte sie verfluchen und beschimpfen. Er wollte zetern und wüten und alles im Zimmer in Stücke schlagen, wie es dem Wahnsinnigen, der er angeblich war, anstand.

Stattdessen fragte er sie: »Haben Sie Hunger?«

Sie schloss ihre Augen und atmete tief ein, als würde die Luft selbst ihr Nahrung spenden. Das Heben und Senken ihrer Brüste lenkte das Augenmerk noch mehr darauf, wie wohlgeformt diese waren. Ihr Busen war zwar nicht groß, doch an einer so extrem mageren Frau wie ihr wirkte er erstaunlich üppig. Matthews Finger ballten sich unwillkürlich, als würde er bereits ihre Formen erkunden.

»Madam, wann haben Sie zuletzt etwas gegessen?«, fragte
er nachdrücklicher.

Sie erwachte aus ihrem ruhelosen Dämmerzustand. »Ich hatte Käse und einen Kanten Brot zum Frühstück gestern«, antwortete sie matt.

»Ich hole Ihnen etwas«, sagte er. Er war erleichterter, als er sich eingestehen mochte, dass er nun einen triftigen Vorwand hatte, ihre Gegenwart zu fliehen. Diese beschämende Erleichterung war ein anschaulicher Beweis, wie gefährlich sie war.

Er war ein Mann von unbeugsamer Willenskraft. Seine Willenskraft war das Einzige, was ihn am Leben erhielt. Doch eine bloße halbe Stunde in ihrer Gesellschaft drohte, ihn zu ihrem Schoßhund zu machen. Und sie hatte noch nicht einmal begonnen, ihre Verführungskünste einzusetzen. Ihre Unpässlichkeit hatte sie davon abgehalten.

Gott stehe ihm bei, wenn sie wieder bei Kräften war. Sie würde ihn binnen fünf Minuten in die Knie zwingen.

Nein, verdammt noch mal, sie würde nicht gewinnen.

Er hatte all diese Jahre gegen seinen Onkel gekämpft und nicht aufgegeben. Ein zartes Frauenzimmer würde ihn erst recht nicht besiegen.

Doch erst als er in die Küche ging, konnte er wieder frei atmen. Es war der erste entspannte Atemzug, seit er sie entdeckt hatte.

»Es ist wieder Brot und Käse. Die Speisekammer hatte nicht viel zu bieten.« Er manövrierte das schwer beladene Tablett durch die Tür. Die junge Frau antwortete nicht. Er nahm an, dass sie schlief. Sie hatte völlig erschöpft gewirkt. Leise kam er um das Ende des Sofas herum.

Seine Rücksicht war umsonst. Das Sofa war leer.

Wütend stellte er das Tablett auf der Anrichte ab. Die Metze war also davongelaufen. Das Anwesen bot kein Entkommen, das wusste er nach seinen jahrelangen Fluchtversuchen nur zu gut.

Sie hatte offensichtlich entschieden, dass keine noch so hohe Summe sie dafür entschädigte, das Bett mit einem Irren zu teilen.

Er konnte es ihr nicht übelnehmen. Der Auftrag hatte wahrscheinlich verlockend geklungen, als sein Onkel ihn ihr unterbreitet hatte. Matthew wusste, wie überzeugend sein Vormund sein konnte, wenn er seinen Charme spielen ließ, um jemanden für sich einzunehmen oder auszunutzen. Für sich einnehmen und ausnutzen, dachte Matthew mit einem bitteren Lachen. Für John Lansdowne war es ein und dasselbe.

Nun, sollte sie ruhig versuchen, fortzulaufen. Sie würde schon bald müde werden und zurückkommen. Selbst wenn nicht, bedeutete es ihm nichts. Er war fest entschlossen, sich ihrer lästigen Gegenwart zu entledigen. Er sollte froh sein, dass er sein Ziel so leicht erreicht hatte.

Froh? Er sollte Halleluja singen, verdammt noch mal.

Sie war zu Monks und Filey geflüchtet; die beiden würden sie dorthin zurückbringen, wo sie sie gefunden hatten, und diese geschmacklose Farce hätte endlich ein Ende.

Nur dass Monks und Filey sich große Mühe gemacht hatten, die Dirne zu beschaffen. Es würde ihnen nicht gefallen, wenn sie erführen, dass sie es sich anders überlegt hatte. Und wenn ihnen etwas nicht gefiel, dann waren sie sehr einfallsreich darin, ihrem Missmut Ausdruck zu verleihen. Matthew trug die Narben von den Gelegenheiten, wenn ihr Einfallsreichtum selbst das übliche haltlose Maß überschritten hatte.

Die Frau war ihnen schutzlos ausgeliefert.

Die Frau war hier, um ihn auszuspionieren.

Er bückte sich und hob sein Buch auf. Sie hatte sich in die Ränke seines Onkels verwickeln lassen. Was immer mit ihr geschah, sie hatte es verdient.

Doch während er sich hinsetzte und die Stelle im Buch wiederfand, an der er aufgehört hatte zu lesen, war er mit seinen Gedanken nicht bei der wissenschaftlichen Abhandlung in hochgelehrtem Latein, sondern bei großen dunkelblauen Augen, die ihn stumm um Hilfe anflehten.

Er sollte sie ihrem Schicksal überlassen, doch sie wäre den Schergen seines Onkels schutzlos ausgeliefert.

»Himmelherrgott noch eins«, entfuhr es ihm, und er schlug das Buch mit einem Knall zu.

Unvermittelt übermannte ihn die gallige Erinnerung an ihre Missbilligung seiner unflätigen Ausdrucksweise.

Das Frauenzimmer hatte Mut, aber Mut würde sie nicht vor ihren Kerkermeistern retten. Matthew war sich bewusst, dass er sich zum Narren machte, doch er konnte nicht anders. Er sprang auf und machte sich auf die Suche nach seiner merkwürdigen Hure.
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Grace klappte vornüber und rang keuchend nach Luft. Die spätnachmittägliche Sonne schien warm auf ihren bloßen Kopf; bittere Hoffnungslosigkeit raubte ihr den Mut. Seit der Krankheit ihres Gatten Josiah war Verzweiflung ein vertrauter Besucher geworden, doch nie zuvor hatte Verzweiflung ihre eisigen Finger so tief in Graces bange Seele gegraben.

Sie hatte ihr Glück kaum fassen können, als ihr Furcht einflößender Gefährte sie allein gelassen hatte. Die Angst hatte ihr ungeahnte Kräfte verliehen, als sie vom Sofa aufgesprungen und losgerannt war. Seit jenem euphorischen Moment hatte sie verbissen nach einem Fluchtweg gesucht.

Es gab kein Entkommen.

Der hübsch anzuschauende, doch feindselige Marquis war kein Risiko eingegangen, als er sie gehen ließ. Die Einfassungsmauer des Gutes, auf die sie gestoßen war, erstreckte sich schier endlos vor ihr, hoch, weiß und so glatt, dass weder Hand noch Fuß einen Halt fanden. Nichtsdestotrotz hatte Grace etliche Male das Zeugnis ihrer eigenen Augen verleugnet und versucht, die Mauer zu erklimmen. Jetzt musste sie sich der bitteren Wahrheit stellen, dass sich jemand größte Mühe gegeben hatte, den jungen Mann gefangen zu halten.

Und sie war ebenso gefangen wie er.

Die Mauer umschloss ein Anwesen, das hauptsächlich aus Wald bestand, obgleich Grace um das Haus herum gepflegte Gärten und Obstgärten bemerkt hatte. Unter anderen Umständen hätte sie diese Umgebung sehr ansprechend, ja sogar idyllisch gefunden. In diesem Albtraum aus Gewalt und Angst wirkten jedoch selbst die jungen Triebe des Frühlings unheimlich und bedrohlich.

Das Erschreckendste war die nackte Zweckmäßigkeit dieser Mauern. Dieses Gefängnis zeugte von Reichtum, unbeschränkten Mitteln, Schläue und Erbarmungslosigkeit. Es zeugte von jemandem, der gefährlich genug war, eine unschuldige Frau gefangen zu nehmen, und gewissenlos genug, um sie nie wieder freizulassen.

Es gab keinen Fluchtweg. Grace war bislang nur auf ein einziges Tor gestoßen, aus massiver Eiche, verriegelt und mit Ketten gesichert. In der Nähe des Tores befand sich eine Ansammlung von Gebäuden, Scheunen, Ställen, Höfen sowie ein Cottage.

Ihre Kerkermeister hatten auf einer Bank davor gesessen und abwechselnd aus einem Tonkrug getrunken. Die begeisterte Hingabe, mit der sie tranken, war selbst rund hundert Meter entfernt, wo Grace im Gebüsch kauerte, erkennbar gewesen. Ihr Gelächter hatte einen liederlichen Klang, der Grace erschaudern ließ. Obgleich sie nicht hören konnte, was die beiden sagten, wusste sie doch genau, dass sie sich schadenfroh ausmalten, was der Marquis ihr antat.

Der irrigen Hoffnung, die beiden wären betrunken genug, dass sie sich an ihnen vorbeistehlen könnte, gab sie sich nicht hin; sie hatte in einer armen Bauerngemeinde gelebt, und daher kannte sie Männer dieses Schlages, auch wenn sie noch nie einem solchen Ausbund an Gemeinheit begegnet war. Alkohol benebelte Schweinehunden wie ihren Entführern nicht die Sinne, sondern machte sie nur bösartiger.

Grace hatte tief durchgeatmet, in dem fruchtlosen Versuch, ihren revoltierenden Magen zu beruhigen. Dann war sie davongeschlichen, um ihre Suche fortzusetzen.

Jetzt war sie wieder genau dort, wo sie angefangen hatte. Und dem Entkommen noch keinen Schritt näher als in dem Moment, in dem sie vor dem wunderschönen Wahnsinnigen mit der kalten Stimme und den hungrigen Augen davongelaufen war.

Voller Entsetzen musste sie erkennen, dass sie innerhalb dieser Mauern sterben könnte, ohne dass je jemand etwas davon erführe. Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen, und eine weitere Woge der Panik durchflutete sie. Ihr war schwindelig vor Hunger und Durst; Übelkeit schnürte noch immer ihre Eingeweide zusammen. Unter ihrem inzwischen wieder zugeknöpften Kragen juckte klammer Schweiß.

Gütiger Himmel, sie war todmüde. Kraftlos sackte sie auf den staubigen Boden. Selbst wenn ihre wackeligen Beine sie noch weiter getragen hätten, konnte sie doch nirgends hin.

»Denk nach, Grace, denk nach«, flüsterte sie und hoffte, dass der Klang ihrer eigenen Stimme ihr Mut spenden würde.

Die Worte verhallten wirkungslos. Zitternd vor Erschöpfung und Angst ließ sie den Kopf hängen, um nicht zu weinen. Ihre Augen waren noch wund von den Tränen, die sie über Josiah und den Verlust des Bauernhofs vergossen hatte. Tränen hatten ihr damals nicht geholfen. Sie würden ihr auch jetzt nicht helfen.

Sie musste dringend etwas essen. Selbst wenn ihr Magen sich bei dem bloßen Gedanken daran umdrehte. Vielleicht könnte sie sich nach Einbruch der Dunkelheit näher an das Haus schleichen und etwas aus dem Garten stiebitzen.

War es wahrscheinlich, dass sie lange auf freiem Fuß das Anwesen durchstreifen konnte? Ihre Kerkermeister würden sie aus dem Gebüsch scheuchen wie Treiber Fasane vor die Flinten der Jäger.

Sie stieß ein grimmiges Lachen aus. Josiah Pagets mittellose Witwe hatte gedacht, sie wäre vom Schicksal hinlänglich gebeutelt. Wie gründlich sie sich doch geirrt hatte!

»Schön zu sehen, dass Sie sich Ihren Humor bewahrt haben«, spottete eine tiefe Männerstimme.

Sie hob den Kopf und sah in die verlorenen, unwiderstehlichen Augen des Mannes, dessen Arm ihr Halt gegeben hatte, als sie sich übergeben hatte. Er stand in lässiger Anmut vor ihr. Ein Wolfshund saß neben ihm bei Fuß. Eine feingliedrige Hand tätschelte abwesend den zotteligen Kopf des Hundes.

»Nein!«, rief sie aus und rappelte sich eilig hoch. Ihr Verstand sagte ihr, dass ihr die Kraft fehlte, ihm zu entkommen. Ihr rasendes Herz bestand darauf, dass sie es versuchte.

»Wolfram«, sagte er leise. Der riesige Hund sprang auf sie zu und trieb sie gegen die Eiche hinter ihr. »Es hat keinen Zweck, davonzulaufen. Das müssen Sie doch inzwischen erkannt haben.« Über den haarigen Rücken des Tieres hinweg blitzte sie
das hübsch anzuschauende Ungeheuer an, das sie malträtierte. »Wenn es den Zeitpunkt hinauszögert, an dem Sie über mich herfallen, soll mir das genügen«, entgegnete sie mit einer Stimme, die all ihren Bemühungen zum Trotz zitterte.

Die Anschuldigung war als Seitenhieb gedacht, doch er zuckte mit keiner Wimper. »Wenn der Freier nicht nach Ihrem Geschmack ist, kann ich mich nur entschuldigen. Obwohl ich nicht gedacht hätte, dass eine Hure allzu wählerisch sein kann, für wen sie die Beine breit macht.« Seine Worte troffen vor Verachtung.

Grace streckte sich. Diesmal war ihre Stimme fest und von Entrüstung gezeichnet. »Ich bin keine Hure. Diese Schurken, die für Sie arbeiten, haben mich gegen meinen Willen hierher verschleppt. Jeder Mann mit einem Quäntchen Ehre würde alles in seiner Macht Stehende tun, um mich zu meiner Familie zurückkehren zu lassen.«

»Aber ich bin kein Mann von Ehre.« Sein ausdrucksstarker Mund kräuselte sich zu dem inzwischen vertrauten sarkastischen Lächeln. »Ich bin nur ein armer hilfloser Irrer.«

Er kam mit anmutigen Bewegungen gefährlich nah heran und legte seine Hand auf den Hals des Hundes. Grace wich verstohlen weiter zurück, bis das leise Knurren des Hundes sie erstarren ließ.

Ihr kurzer Moment des Aufbegehrens verpuffte. »Bitte lassen Sie mich gehen«, flehte sie mit stockender Stimme.

Er schaute sie ärgerlich an. »Ich bitte Sie, Madam, hören Sie mit diesem Possenspiel auf«, fauchte er. Seine langen Finger gruben sich in das scheckige Fell des Hundes.

»Mein Onkel, Lord John Lansdowne, hat Sie dafür bezahlt, herzukommen und Ihrem Gewerbe nachzugehen. Es war schlau, sich diese fantastische Entführungsgeschichte auszudenken. Doch die Trauerkleider, die Panik, das Flehen, sogar das selbst herbeigeführte Erbrechen, nichts davon kann mich dazu bringen, Ihre Geschichte zu glauben. Ich habe Sie längst durchschaut.«

»Sie sind wahnsinnig«, hauchte sie, während sie der Albtraum wie ein undurchdringlicher Nebel umschloss.

Er zuckte die Achseln. »Mein Onkel dürfte Ihnen diese Tatsache wohl kaum vorenthalten haben. Welchen Grund hätte er sonst dafür anführen können, dass ich hier eingesperrt bin?«

Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Das Unglaubliche war, dass er so normal wie jeder andere aussah, auch wenn seine Worte keinerlei Sinn ergaben. Sie konzentrierte sich auf den Punkt, der am leichtesten zu widerlegen war.

»Ich bin Ihrem Onkel nie begegnet.«

Sein Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck hochmütiger Verärgerung. »Sie halten an Ihren Lügen fest. Aber es spielt keine Rolle. Sie werden Ihre Scharade schon irgendwann leid.« Er kehrte ihr den Rücken. »Komm, Wolfram.« Der Hund folgte seinem Herrn gehorsam.

Ungläubig schaute sie dem hochgewachsenen jungen Mann in seinem lose hängenden weißen Hemd hinterher.

»Sie lassen mich hier allein zurück?« Es ärgerte sie, dass die Worte als Klage statt als Forderung herauskamen.

»Sie können mir zurück zum Haus folgen oder hier draußen bleiben, wo Monks und Filey Sie gewiss finden werden, wenn sie ihren Wachgang über das Anwesen machen«, erwiderte er, ohne sie anzusehen. Sein Ton, ebenso wie seine ganze Haltung, als er davonging, verrieten völlige Gleichgültigkeit.

Ihre zitternden Finger gruben sich in die raue Borke hinter ihr. »Aber Sie haben vor, mich zu schänden«, brachte sie stockend heraus.

Er blieb stehen und warf einen unergründlichen Blick über seine Schulter. »Vielleicht nicht gleich.«

Sie sah in jene seltsamen Augen und wunderte sich, warum sie davon ausging, dass er zumindest für den Moment keine körperliche Gefahr darstellte.

Was absurd war, denn er gab freimütig zu, wahnsinnig zu sein, er hatte ihr keinerlei Versprechungen gemacht und er befand sich eindeutig im Irrtum darüber, was für eine Sorte Frau sie war. Und sie konnte dem nichts weiter entgegenhalten, als dass er sich fürsorglich um sie gekümmert hatte, als sie unpässlich gewesen war. Und dass er ihr bislang noch kein Leid zugefügt hatte.

»Wer sind Sie?« Sie richtete sich auf und reckte entschlossen ihr Kinn vor.

Wieder dieses grimmige Lächeln. »Na aber, ich bin Herr und Gebieter dieses jämmerlichen Königreichs, Mylady.«

Sie schluckte nervös. Ihr Magen zog sich zusammen. »Hat dieser Herr und Gebieter auch einen Namen?«

Er drehte sich zu ihr um, und die Sonne vergoldete seine hohen Wangenknochen. »Hat mein Onkel Ihnen den nicht genannt?«

»Bitte, mir zuliebe«, sagte sie kleinlaut.

»Ganz wie Sie wünschen.« Er verbeugte sich, so als würden sie einander bei einem Ball vorgestellt werden. Die anmutige Eleganz jener spöttischen Geste ließ ihr den Atem stocken. »Ich bin Matthew Lansdowne, der Marquis von Sheene.«

Sie runzelte die Stirn. Konnte sie seinen Worten Glauben schenken? Der Marquis von Sheene war einer der reichsten Männer Englands. Was machte er hier, eingesperrt an diesem abgeschiedenen Ort?

Seine Schergen hatten ihn den »Marquis« genannt. Die luxuriöse Ausstattung des Gutes zeugte von jemandem mit genug Geld, um sich alle erdenklichen Annehmlichkeiten zu leisten. Möglicherweise war er tatsächlich der, der zu sein er behauptete.

Er betrachtete sie, als wäre sie eine Art Pflanze. Es war sehr beunruhigend. Oder zumindest wäre es das gewesen, wären ihre Nerven nicht schon längst zum Zerreißen gespannt. »Würden Sie mir den Gefallen erwidern?«

»Was meinen Sie damit?«

Der dunkle Schatten von Zorn huschte über das markante Antlitz. »Ihren Namen, Weib. Wie heißen Sie?«

Sie platzte unbesonnen damit heraus: »Grace Paget, Mylord.«

»Grace«, sagte er sinnierend, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.

Sie machte sich keine Illusionen, was er sah. Eine verhärmte Frau in abgerissener Kleidung, die zu viel Leid ertragen und zu viel Entbehrung durchlitten hatte.

Und dann fragte sie sich, warum ihr das etwas ausmachte. Sie wollte nicht, dass er sie ansah, wie ein Mann eine Frau ansah. Ihre Lage war heikel genug.

Sie wartete auf irgendeine Bemerkung über ihren Namen, vielleicht einen Seitenhieb, dass »Grace«, was für Grazie und Anstand stand, nicht zu ihr passte. Die Erinnerung daran, wie sie sich vor seinen Augen übergeben hatte, entsetzte sie. Doch sie erinnerte sich auch daran, wie fürsorglich er sich um sie gekümmert hatte. Jemand, der unter solchen Umständen so rücksichtsvoll war, würde sich doch wohl kaum gegen ihren Willen an ihr vergehen.

Doch was wusste sie schon über Männer ihres Alters? Josiah war alt gewesen, und das Blut in seinen Adern war nur träge geflossen. Sie erkannte die männliche Kraft in dem schlanken, jungen Körper des Marquis. Wenn er die Wahrheit sagte, war er ein mächtiger Mann, gewöhnt daran, nur mit dem Finger schnippen zu müssen, um zu bekommen, was er wollte. Als wollte er ihre Vermutung unterstreichen, schnippte er in diesem Moment mit den Fingern, um seinen Hund herbeizurufen, der einen Laubhaufen beschnüffelte.

Dieser Mann war ein Puffer zwischen ihr und Monks und Filey. Ihr einziger Schutz.

Sie wollte nicht einmal daran denken, was er als Gegenleistung von ihr verlangen würde. Wenn er einzig daran interessiert wäre, seine Wollust zu befriedigen, dann hätte er sie nehmen können, als sie auf den Tisch gefesselt gewesen war.

Sie traute ihm nicht über den Weg. Doch was blieb ihr anderes übrig?

Sie wusste nicht zu sagen, ob sie sich auf einen Pakt mit dem Teufel eingelassen hatte, doch sie löste sich von der Eiche und folgte ihm.

Grace schleppte sich hinter dem Marquis her, bis sie die Lichtung um das Haus erreichten. Während des langen Marsches von der Einfassungsmauer hierher hatte sich ihre Panik in einem Nebel der Erschöpfung aufgelöst.

Der Mann – Lord Sheene, wie sie annahm – blieb am Waldrand stehen und wartete, bis sie ihn eingeholt hatte. Im Westen ging die Sonne unter, und die goldenen Strahlen zeichneten gleißend seine hoch aufragende Silhouette nach. Grace blinzelte. Etwas an seiner Haltung wirkte unsagbar traurig auf sie.

Er mutete beeindruckend erhaben an, wie er so dastand. Und einsamer, als sie je einen Menschen gesehen hatte.

Diese ungebetenen Gedanken verflogen augenblicklich, als Wolfram sich umdrehte, um an ihren Röcken zu schnüffeln. Sie stieß einen leisen, überraschten Laut aus.

»Er beißt nicht.« Lord Sheene stierte sie unverhohlen an. Offenbar hatte er in seiner Isolation vergessen, dass es unhöflich war, zu starren.

Ihre Lippen kräuselten sich spöttisch. Es war unhöflich zu starren? Dieser Mann konnte sich im nächsten Moment an ihr vergehen. Seine Augen waren das Letzte, worüber sie sich Sorgen machen musste.

Sie verdrängte diesen bestürzenden Gedanken und schaute in die intelligenten gelben Augen des Hundes. »Ich mag Hunde.«

Sie hatte auf dem Bauernhof Hunde gehabt. Manchmal waren sie ihr wie die einzigen Wesen in Gottes Schöpfung erschienen, die der bedingungslosen Liebe fähig waren. Sie streckte ihre Hand aus und ließ das einschüchternde Tier ihre Finger beschnüffeln, bevor sie ihm die Ohren kraulte. Wolfram schloss verzückt die Augen. Es war die erste normale Reaktion von irgendetwas oder irgendjemandem in diesem seltsamen Gefängnis. Sie lächelte den Hund an.

Wann immer sie mit dem Marquis zusammen war, schien ein seltsam beunruhigendes Bewusstsein, ein Erkennen von ihnen beiden Besitz zu ergreifen. Auch jetzt flirrte die laue Luft von elektrisierenden Turbulenzen, die die Härchen an ihrem Körper zu Berge stehen ließen.

Sie riss verwirrt den Kopf herum. Lord Sheene blitzte sie wütend an. Sein Blick fixierte ihren Mund, als würde Gift von ihren Lippen tropfen. Ihr Lächeln erlosch. Eilig nahm sie die Hand von Wolfram. Was hatte sie getan, um solch grimmiges Missfallen zu wecken?

»Sie haben eine Eroberung gemacht, wie ich sehe«, bemerkte der Marquis schroff. »Erwarten Sie nicht, dass jeder hier schwanzwedelnd nach Ihrer Pfeife tanzt.«

Sie schaute ihm mit offenstehendem Mund hinterher, als er davon marschierte, als könne er ihren Anblick nicht länger ertragen. Wolfram machte sich sogleich auf, seinem Herrn zu folgen.

Grace blieb zurück, benommen von Furcht und Verwirrung. Die unberechenbaren Gemütswechsel des Marquis beängstigten sie und ließen sie verwirrt und hilflos zurück. Vielleicht war er tatsächlich wahnsinnig. War er ein Verbündeter? War er eine Bedrohung? Im Moment vermochte sie es nicht zu sagen.

Nach und nach beruhigte sich ihr Herzschlag wieder. Sie schaute Lord Sheene nach, während er auf das Haus zuging, dann drehte sie sich um und nahm ihre Umgebung in Augenschein. Eine seltsame Kulisse für einen der reichsten und mächtigsten Adeligen der Nation. Das große Haupthaus war alles andere als imposant. Es stand vor ihr im Sonnenschein, und das weiche Licht ließ das alte rote Mauerwerk leuchten. Das Haus mutete warm und einladend an. Es mutete an wie ein Zuhause.

Und mit jeder Sekunde wuchs die Gefahr.

Sie hatte bereits erkannt, dass an diesem Ort der äußere Anschein und die Wirklichkeit in einen ewigen Kampf verstrickt waren. Sie musste einen klaren Kopf bewahren, damit sie nicht das eine mit dem anderen verwechselte und ins Verderben stürzte.

Sie erschauderte. Ohne Lord Sheene war der Wald hinter ihr unheimlich, all seiner Schönheit zum Trotz. Unvermittelt packte sie die Überzeugung, dass ihre Entführer sie aus dem Schutz der Bäume heraus anstierten. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und stolperte dem Marquis über den gepflegten grünen Rasen hinterher.

Grace schaute in den Spiegel in dem behaglichen Schlafzimmer, das ihr der Marquis zugewiesen hatte. Angstvoll aufgerissene Augen starrten zurück, und sie kaute nervös an ihrer Unterlippe, eine Angewohnheit aus ihrer Kindheit, die sie nie abgelegt hatte.

»Du hast bis jetzt überlebt«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. »Du wirst auch weiter überleben.«

Wenn sie es doch nur glauben würde.

Sie schluckte ihre Furcht hinunter, bevor sie daran erstickte, und nahm eine der Bürsten eines massiv silbernen Herrenfrisiersets auf dem Ankleidetisch, um eilig ihre Zöpfe zu richten und ordentlich aufzustecken. Sie hatte sich inzwischen waschen und den gröbsten Staub von ihren Kleidern klopfen können, doch sie sah noch immer übermüdet, hungrig und elend aus. Und viel zu schwach, um lüsterne Adelige abzuwehren.

Im Spiegel sah sie, wie Lord Sheene sich hinter ihr ins Zimmer stahl. Die Angst, die Grace einzudämmen gesucht hatte, durchflutete sie von Neuem. Das große Bett in der Ecke schien plötzlich alles andere im Zimmer zu beherrschen. Grace packte die Bürste wie eine Waffe und fuhr herum.

Er lachte nur höhnisch. »Wollen Sie mich zu Tode bürsten?« Er drehte sich wieder zur Tür um. »Monks hat etwas zum Abendessen gebracht. Wenn Sie sich mit dem Gedanken an Mord tragen, dann müssen Sie zu Kräften kommen.«

Wie sehr sie seine lässige Überlegenheit hasste. War dies alles nur ein Spiel für ihn? Ihre Angst. Ihre Hilflosigkeit. Ihr Widerstand. Neu erwachter Zorn brachte ihr Blut zum Kochen und vertrieb alle Furcht.

Nichts und niemand hatte sie in den vergangenen Jahren besiegt. Und diesem hergelaufenen Verrückten würde es auch nicht gelingen.

Sie reckte trotzig ihr Kinn und bedachte ihn mit einem eisigen Blick. Sie mochte jetzt eine Paget sein, aber sie war eine geborene Marlow, und eine Marlow war einem Lansdowne ebenbürtig. Er würde schon noch lernen, dass sie keine Frau war, die sich leicht unterkriegen ließ. Sie würde nicht in blankem Entsetzen zusammenbrechen, nur weil er die Stirn besaß, sie zu verspotten.

»Führen Sie mich hin, Mylord«, sagte sie kühl.

Sie legte die Bürste betont nachdrücklich zurück auf das dazugehörige Silbertablett. Das Tablett war über und über mit dem verschnörkelten Buchstaben L verziert. L für Lansdowne, wie sie annahm. Obgleich der Buchstabe ebenso gut für Lackel oder Lüstling oder Lunatiker hätte stehen können.

Sein Blick wurde eindringlicher, als versuchte er, ein Rätsel zu lösen. Sie wappnete sich für weiteren Spott, doch er gab ihr nur ein Zeichen, ihm voran die schmale Treppe hinabzugehen.

Im großen Salon des Haupthauses, jenem Raum, aus dem sie vorhin mit solch vergeblicher Hoffnung geflohen war, flackerte Kerzenlicht auf edlem Holz und kostbaren Stoffen. Der Tisch war mit feinem Porzellan und funkelndem Kristall gedeckt.

Das gesamte Haus war in opulenter Eleganz eingerichtet. Der einzige Hinweis auf seinen tatsächlichen Zweck – ein Kerker für einen Wahnsinnigen – war jener abscheuliche Tisch, auf den sie gefesselt gewesen war. Der Rest des Hauses vermittelte eher den Eindruck, es wäre das Liebesnest eines reichen Mannes.

Sie errötete. Selbst wenn dies der Schlupfwinkel eines Lüstlings wäre, bedeutete das noch lange nicht, dass sie bereitwillig die Rolle der Metze besagten Lüstlings spielen musste.

Er trat hinter sie. »Das Essen wird kalt.«

Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie war allein mit einem ihr körperlich überlegenen, unberechenbaren Unhold.

Doch als sie am Tisch Platz nahm, fand sie, dass er ganz und gar nicht wie ein Ungeheuer aussah. Er hatte sich die Mühe gemacht, einen schwarzen Gehrock anzuziehen und eine Krawatte umzubinden. Sein Gesicht über dem schneeweißen Kragen war angespannt und nachdenklich. Und wachsam. Jene verschleierten Augen und markanten Züge verbargen Geheimnisse.

War eins davon, dass er den Verstand verloren hatte?

Nein, das hatte er freimütig eingestanden, oder nicht?

Er stellte einen vollen Teller vor sie und kehrte dann zur Anrichte zurück, um seine eigene Mahlzeit zu holen. Die Anmut seiner Bewegungen fesselte sie, und es dauerte einen Moment, bevor ihr bewusst wurde, dass sie kein Essen wie dieses mehr gesehen hatte, seit sie mit sechzehn von zu Hause fortgelaufen war.

Der Marquis musste ihr benommenes Staunen bemerkt haben, als er ihr gegenüber Platz nahm. Abermals spürte sie, wie er sie eingehend musterte. Sie verbarg ein angstvolles Schaudern und setzte sich aller Erschöpfung zum Trotz kerzengerade hin. Er durfte nicht einmal ahnen, wie nahe sie dem Zusammenbruch war.

»Mundet es Ihnen nicht?«, erkundigte er sich.

Ihr Zögern im Angesicht der schmackhaften Mahlzeit hatte viele komplizierte Gründe, die sie diesem Furcht einflößenden Unbekannten um keinen Preis enthüllen wollte. Ihre chaotische, katastrophale Vergangenheit ging niemanden etwas an.

Als sie nicht antwortete, fuhr er beinahe im Plauderton fort: »Mrs. Filey versucht meinen Appetit zu wecken, da dieser in den vergangenen Monaten etwas mäßig war.«

Es hätte wie das Gejammer eines verwöhnten Aristokraten klingen können, nur dass ihr auf den ersten Blick aufgefallen war, wie mager er für einen Mann seiner Größe war. »Fileys Frau kocht für Sie?«

»Ja. Und sie putzt auch. Sie, Filey und Monks stellen meine gesamte Dienerschaft dar.«

Grace war der Mangel an Dienstboten bereits aufgefallen. Selbst von einem wahnsinnigen Marquis sollte man erwarten, dass er mehr Bedienstete hätte.

Ein weiteres Rätsel.

Das größte Rätsel von allen zog arrogant eine Braue hoch. »Essen Sie. Sie brauchen kein Gift zu fürchten. Monks und Filey haben Sie zu einem bestimmten Zweck hergebracht. Die beiden wollen ganz sicher nicht, dass Sie das Zeitliche segnen, bevor Sie diesen erfüllen.«

»Und was wollen Sie?«, fragte sie tapfer, obgleich sengende Angst in ihren Adern brannte.

Er schmunzelte, so als wäre es sein persönlicher kleiner Scherz. »Schauen Sie mich nur weiter so an, und ich sage es Ihnen.«

Sie errötete. Offensichtlich war er nicht der Einzige, der sich des Starrens schuldig machte.

Er machte ihr Angst mit seinem durchdringenden Blick und seiner kaum verhohlenen Ablehnung. Doch sie konnte nicht leugnen, wie sehr sie von seiner männlichen Schönheit angetan war. Sie war neun Jahre lang mit einem alten Mann verheiratet gewesen. Ihrer momentanen Angst und Wut zum Trotz, konnte sie nicht widerstehen, sich an der physischen Erhabenheit des Marquis zu ergötzen.

Sie senkte verlegen den Blick und schnitt in ihr Bœuf en croûte. Ihr Hunger war sogar noch größer als ihre Angst.

Als der köstliche, vertraute Geschmack ihren Mund füllte, musste sie unwillkürlich die Augen schließen und gegen die Tränen ankämpfen. Sie würde um keinen Preis anfangen zu weinen, nur weil ihre Kerkermeister ihr eine anständige Mahlzeit gaben. Das wäre wahrlich lächerlich. Die leckeren Speisen weckten so viele Erinnerungen. Erinnerungen, die sie über die Jahre der Entbehrung tief in sich weggeschlossen hatte. Erinnerungen, die sich nun Bahn brachen, um sie noch angreifbarer und verletzlicher zu machen.

Reiß dich zusammen, Grace, befahl sie sich streng, sonst bist du verloren. Mit zitternder Hand griff sie nach ihrem Weinglas und nahm einen großen Schluck. Doch selbst der vollmundige Bordeaux erinnerte sie schmerzlich an ihre Vergangenheit.

»Die Kleider haben Ihnen nicht gefallen?«, fragte der Marquis beinahe beiläufig nach langem Schweigen. Er hob sein Glas an die Lippen und trank einen Schluck Wein. »Sie müssen doch inzwischen erkannt haben, dass die trauernde Witwe mich nicht becircen kann.«

Sie ignorierte den Seitenhieb. »Welche Kleider?«

Er schwenkte verächtlich seinen Bleikristallkelch. »Ihre Kostüme für den zweiten Akt. Die Truhen im Schlafzimmer quellen über von Samt und Seide.«

»Ich habe nicht nachgeschaut.« Ihr sank der Mut, als sie erkennen musste, dass jemand derart sorgfältige Vorbereitungen für ihre Ankunft getroffen hatte. Und wenn sie sich solche Umstände gemacht hatten, sie hierherzuschaffen, dann würden sie um jeden Preis sicherstellen, dass sie nicht davonlief.

Sie trank mehr Wein, um sich Mut zu verschaffen. Fragen mochten ihren Gefährten erzürnen, doch dieses Risiko musste sie eingehen. Unwissenheit lieferte sie nur gänzlich schutzlos ihren Kerkermeistern aus.

»Mylord, wo sind wir hier?«

Er hatte sich sein dickes dunkles Haar aus dem Gesicht gekämmt, und es bereitete ihr keine Mühe, das Misstrauen zu erkennen, das auf seine Züge trat. »Madam, was hoffen Sie damit zu gewinnen, diese Posse fortzusetzen?«

Nichts konnte seine Überzeugung erschüttern, dass sie an irgendeinem Ränkespiel gegen ihn beteiligt war.

Waren Verrückte nicht immer überzeugt, die ganze Welt hätte sich gegen sie verschworen? Einmal abgesehen von seinen eigenen Behauptungen, war es der erste Hinweis, dass er tatsächlich wahnsinnig war.

Trotzdem gab sie nicht auf. »Was kann es schon schaden, es mir zu sagen?«

Er musterte sie mit bohrendem Blick, während seine Finger mit dem Stiel seines Weinglases spielten. Er hatte wunderschöne Hände, bemerkte sie unwillkürlich. Schlank, kräftig, langgliedrig, feinfühlig.

Würden diese Hände schon bald auf ihrer Haut liegen, ihr wehtun?

Er seufzte aufgebracht. »Der Schaden ist bereits angerichtet«, knurrte er schließlich. »Wenn es Ihnen denn Spaß macht, so lassen Sie uns diese Farce weiterspielen. Sie befinden sich in einem abgelegenen Winkel von Somerset, etwa zwanzig Meilen von Wells entfernt.«

»Wie lange sind Sie schon … wie lange leben Sie schon hier?«

Ein gequältes Lächeln kräuselte seine Lippen und erlosch sogleich wieder. »Wie lange bin ich schon verrückt, meinen Sie?« Als sie nicht antwortete, fuhr er verkniffen fort: »Ich bin mit vierzehn an einem Hirnfieber erkrankt. Jetzt bin ich fünfundzwanzig.«

Sie waren im gleichen Alter, erkannte sie überrascht. Sie vermochte nicht zu sagen, wieso es ein Band zwischen ihnen schuf, doch das tat es.

»Dann leben Sie also seit elf Jahren als Gefangener?«

Elf Jahre der Gefangenschaft, elf Jahre der Brutalität seiner Wärter, elf Jahre des Wahnsinns. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, welches Elend er durchlitten hatte.

Er zuckte die Achseln. »Es hätte schlimmer sein können.« Sein Ton wurde bitter. »Mein Onkel hat mich in seiner Güte davor bewahrt, in einem Irrenhaus eingesperrt zu werden. Ich bezweifle, dass ich das überlebt hätte.«

»Trotzdem, elf Jahre als Gefangener …«, sagte sie bestürzt.

Das köstliche Essen schmeckte schlagartig nach nichts. Grace legte mit zitternden Händen Messer und Gabel beiseite. Sie bemerkte, dass der Marquis sogar noch weniger von dem opulenten Mahl zu sich genommen hatte als sie.

Wieder zuckte er die Achseln. »Ich bin sicher, dass es das Beste für alle Beteiligten war. Zu jener Zeit.« Die letzte Bemerkung hatte einen beißenden Unterton.

»Sie erwähnen immer wieder Ihren Onkel. Was ist mit Ihren Eltern? Was ist mit Brüdern und Schwestern?«

»Meine Eltern starben, bevor ich von der Krankheit befallen wurde. Sie hatten keine anderen Kinder. Mein Onkel war mein Vormund, als ich ein Knabe war, und da ich meinen Verstand nie zurückgewonnen habe, nimmt er diese Position auch weiterhin ein.« Er schaute stirnrunzelnd über den elegant gedeckten Tisch. »Hat Lord John Ihnen das alles denn nicht erklärt? Er wird Sie doch gewiss mit den grundlegenden Fakten bekannt gemacht haben. Und wenn schon aus keinem anderen Grunde, als dass Sie nicht hysterisch werden, wenn Sie Ihrem Freier gegenüberstehen.« Er stockte kurz. »Andererseits sind Sie vor Schreck davongelaufen, nicht wahr?«

»Ich war nicht hysterisch«, widersprach sie erbost. »Und zum allerletzten Mal, ich kenne Ihren Onkel nicht.«

Seine Miene wurde verächtlich. »Und zum allerletzten Mal, ich glaube Ihnen nicht.« Er schob aufgebracht seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich bin diese Unterhaltung müde, Madam. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«

Und mit diesen Worten marschierte er aus dem Zimmer. Sie hörte seine entschlossenen Schritte die Diele durchqueren, dann schlug laut die Tür zu, als er das Haus verließ.

Gott sei Dank, sie war endlich allein. Ihre schmerzenden Muskeln, die verkrampft waren, seit er ins Schlafzimmer gekommen war, um sie zu holen, entspannten sich ein wenig, sodass sie wieder tief Luft holen konnte.

Vielleicht war das Misstrauen des Marquis ein Symptom seiner Krankheit. Josiah war fraglos etwas sonderbar geworden, als es dem Ende entgegenging. Doch er war alt und krank gewesen. Es mangelte ihr an Erfahrung, um den Geisteszustand des Marquis beurteilen zu können. Ihrer unmaßgeblichen Ansicht nach wirkte er beunruhigend intelligent. Seinen wachsamen Augen entging jedenfalls nichts.

War es möglich, wahnsinnig und gleichzeitig völlig klar zu sein?

Die dringende Frage war jedoch nicht, ob er verrückt war, sondern was er vorhatte. Bis jetzt hatte er sie nur angefasst, um ihr zu helfen, und er hatte auch keinerlei Anstalten gemacht, ihr Gewalt anzutun.

Bis jetzt.

Sie erschauderte und starrte trostlos in die dunklen Schatten, die sie immer enger zu umzingeln schienen. Er war so viel stärker als sie. Sie erinnerte sich an die verborgene Kraft seiner Muskeln, als er sie auf seinen Armen getragen hatte. Wenn er sich auf sie stürzte, hatte sie keine Hoffnung, ihn abzuwehren.

Sollte sie fliehen? Sie konnte nicht von diesem Anwesen entkommen. Doch die Nacht war klar, wenn auch ein wenig kühl. Grace würde keinen Schaden nehmen, wenn sie im Freien schliefe.

Im Freien bestand jedoch die Gefahr, Monks und Filey über den Weg zu laufen.

Lieber Gott, der Gedanke allein war zu viel. Was immer der Marquis tat, es konnte nur besser sein als die Erniedrigungen, denen sie in den Händen dieser beiden Schufte ausgeliefert wäre.

Sie stand auf, taumelte aber sogleich und musste sich an der Tischkante festhalten. Sie hatte seit Jahren keinen Tropfen Wein angerührt. Auf leeren Magen sorgten selbst die wenigen Schlucke, die sie getrunken hatte, dafür, dass ihr ganz schwindelig war. Grace holte tief Luft und versuchte, ihren Kopf frei zu bekommen.

Warum hatte sie sich nicht mehr vorgesehen? Es war wirklich das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, dass ihr der Alkohol die Sinne benebelte. Wie dumm sie doch gewesen war. Sie ließ den Kopf hängen und wartete darauf, dass das Schwindelgefühl nachließ.

Ihr Schlafzimmer. Das war ihre einzige Zuflucht. Sie würde die Tür verbarrikadieren. Wenn der Marquis zurückkam, würde er sie wenigstens nicht gehorsam wartend vorfinden, wie einen Hund, der seines Herrn harrt.

Wie viel Zeit blieb ihr? Er war wutschnaubend hinausgestürmt, doch er mochte zu dem Schluss kommen, dass ein nächtlicher Spaziergang nicht die einzige Methode war, seiner schlechten Laune zu begegnen.

Sie musste sich in Sicherheit bringen. Und zwar schnell.

Sie brauchte eine Waffe. Ihre zitternden Finger schlossen sich um das Messer, das sie bei Tisch benutzt hatte. Es war nicht scharf genug, um großen Schaden zuzufügen, aber zumindest würde es ihn kurzfristig aufhalten.

Mit gezücktem Messer stürmte sie so eilig nach oben, dass ihre Kerze flackernd zu erlöschen drohte. Sie stürzte in das prachtvoll ausgestattete Schlafzimmer und trat die Tür zu. Dann steckte sie das Messer in ihre Tasche und hielt die Kerze hoch, um den Riegel zu finden.

Kein Riegel. Kein Schloss irgendeiner Art.

Natürlich, dieses Haus war das Gefängnis eines Wahnsinnigen. Seine Kerkermeister brauchten ungehinderten Zugang zu ihm. Sie hätte sich denken können, dass es keine Möglichkeit geben würde, diese Tür zu verriegeln. Mit bebenden Händen stellte sie die Kerze auf die Kommode.

An der Wand stand eine massive Eichentruhe. Grace könnte sie vor die Tür ziehen und dann weitere Möbelstücke darauf türmen. Der Marquis war stark, aber sie würde dafür sorgen, dass nicht einmal Samson in dieses Zimmer einbrechen konnte, um seine widerwillige Delila zu schänden.

Sie stemmte sich gegen das hintere Ende der Truhe und schob mit aller Kraft.

Nichts. Sie konnte die Truhe nicht bewegen.

Grace holte tief Luft und versuchte es abermals. Die Truhe rührte sich nicht von der Stelle. Wieder und wieder schob sie. Schließlich musste sie erkennen, dass alle Mühe vergeblich war.

Vielleicht konnte die Kommode den gleichen Dienst erfüllen. Grace richtete sich auf, ging hinüber und stemmte ihre Schulter gegen das schwere Möbelstück.

Die Kommode bewegte sich keinen Zentimeter.

Grace schob, bis der Atem in ihrer Lunge brannte und ihre Muskeln sich von der Anstrengung verkrampften.

Namenlose Angst erfüllte ihr Herz, während sie den Rest des Zimmers absuchte. Die Möbel waren unverrückbar am Boden festgenagelt und ohne richtiges Werkzeug nicht freizubekommen.

Grace sank auf die dicke Matratze des Bettes und rang mit den Tränen. Alles, was sie für ihre Mühen vorzuweisen hatte, waren abgebrochene Fingernägel und blaue Flecke von all den Malen, bei denen sie in ihrer Verzweiflung ausgerutscht und hingefallen war.

Sie konnte die Tür nicht vor dem Marquis versperren. Sie war hier oben ebenso schutzlos, wie sie es gewesen war, als ihre Entführer sie betäubt hatten.

Nein, nicht ganz. Eilig griff sie nach dem Messer, auch wenn die grausame Wahrheit war, dass es ihr nur spärlichsten Schutz bot.

Sie hatte den Marquis nicht unten im Haus gehört. Selbst während sie mit den massiven Eichenmöbeln des Zimmers gerungen hatte, hatte sie mit gespitzten Ohren auf seine Rückkehr gelauscht.

Inzwischen war es spät, und sie vermochte vor Müdigkeit und Anspannung nicht mehr klar zu denken. Ihre Augen brannten vor Erschöpfung, doch sie konnte sich nicht erlauben, einzuschlafen. Mit vor Angst feuchten Händen umklammerte sie das Messer, lehnte sich gegen die Kissen und starrte in das von Kerzenlicht erhellte Zimmer.

Grace erwachte mühsam aus einem unruhigen Schlummer. Es war dunkel. Die Kerze musste erloschen sein. Einen flüchtigen Moment lang vermeinte Grace, sie wäre wieder ein Kind, sicher und behütet in ihrem Zimmer in Marlow Hall. In dem großen Bett mit der edlen Bettwäsche und den weichen Kissen unter ihrem Kopf.

Dann ging ihr auf, dass sicher und behütet die letzten
Worte waren, um ihre Lage zu beschreiben.

Der leichte Windzug von der offenen Tür musste sie geweckt haben. Das verwirrte sie kurz, da sie gewiss war, die Tür geschlossen zu haben, als sie nach oben gekommen war. Sie fasste ihr Messer fester.

Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, und sie erkannte den hochgewachsenen, schweigenden Mann auf der Schwelle. Sein glühender Blick war bohrend auf Grace gerichtet.
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Matthew stand schwer atmend in der Schlafzimmertür. Heiße Lust brodelte in seinen Adern, und sein Herz hämmerte, als hätte er gerade erfolgreich mit einem gefährlichen Angreifer gerungen.

Das Zimmer war dunkel und still, doch er wusste instinktiv, dass die Frau wach war. Und ihn beobachtete.

Er konnte den fahlen Schimmer ihres ihm zugewandten Antlitzes sehen. Sie sagte nichts. Er konnte sie nicht einmal atmen hören. Er spürte mit jedem Nerv seines Körpers, wie sie darauf wartete, dass er ans Bett trat.

Er konnte zu ihr gehen. Er konnte sie nehmen. Dafür war sie hier.

Sie würde ihn mit offenen Armen empfangen und ihm die Geheimnisse ihres Körpers preisgeben. Er wurde steif, wenn er nur daran dachte. Er würde sich in ihren honigsüßen Tiefen verlieren, und sie würde ihm die Zufriedenheit schenken, die ihm so lange verwehrt geblieben war.

Er breitete seine Arme aus und stemmte sich mit beiden Händen gegen den Türrahmen, als würde ihn nur die schiere körperliche Anstrengung davon abhalten, sich auf sie zu stürzen. Sie würde sich ihm nicht verweigern. Sie war dafür bezahlt worden. So sehr er sie auch abstoßen mochte, sie würde sich an ihre Abmachung halten oder sich dem Zorn seines Onkels stellen müssen.

Er war stundenlang durch den modrigen Wald gestreift und hatte mit seinen niederen Instinkten gerungen. Und Gott stehe ihm bei, seine niederen Instinkte hatten gewonnen.

Welcher Mann konnte widerstehen, wenn die Niederlage so süß war?

Er schüttelte den Kopf, als ein Wassertropfen kalt über sein Gesicht rann. Es hatte zu regnen angefangen, während er draußen war. Es hatte ihn nicht gekümmert, er hatte es kaum wahrgenommen. Der Regen vermochte nicht, das lodernde Feuer in seinem Innern zu löschen.

Die Absicht seines Onkels abzutun, war ein Kinderspiel gewesen, solange die Dirne nichts weiter als eine imaginäre Gestalt gewesen war. Doch im Angesicht dieser widerspenstigen Schönheit geriet seine Entschlossenheit ins Wanken.

Und dennoch zauderte er wie ein Bettler an der Küchentür.

Warum sagte sie nichts? Warum schrie sie nicht? Protestierte?

Warum lud sie ihn nicht ein, sie zu berühren?

Sie musste doch wissen, dass ihre Verabredung mit seinem Onkel keine Rolle mehr spielte. Jetzt zählte nur noch, dass sie eine Frau war und dass er sie begehrte. Dass er mit jedem Schlag seines sehnsüchtigen Herzens nach ihr verlangte.

Wie sein Onkel es vorausgesehen hatte.

Er klammerte seine Finger so fest um das Holz des Türrahmens, dass sich die Kanten schmerzhaft in sein Fleisch gruben.

Jesusmaria, war es wirklich so weit gekommen? Elf einsame Jahre, in denen er mit aller Macht darum gekämpft hatte, seine Menschlichkeit zu wahren. Doch dann brauchte er nur eine Frau zu wittern, und schon war ihm alles andere egal?

Er würde es nicht tun. Er würde es auf keinen Fall tun.

Noch hatte sein Onkel nicht gewonnen. Obwohl er mit diesem jüngsten Einfall dem Sieg verdammt nah gekommen war.

Matthew konnte der Versuchung widerstehen.

Gerade eben.

Kühne Worte. Mit der allergrößten Mühe richtete er sich auf und wich zurück.

Er hatte seinen Verstand geschliffen und geschärft und in eine Waffe gegen Lord John verwandelt. Nur um feststellen zu müssen, dass sein Körper drohte, ihm zum Verhängnis zu werden. Sein Körper und eine hinreißende Hure. Als er zurückwich, stieß sie stockend ihren angehaltenen Atem aus.

Sie fürchtete sich vor dem Wahnsinnigen. Nun, sollte sie sich ruhig weiter fürchten. Wenn sie sich von ihm fernhielt, hatte er vielleicht eine Chance. Verzweiflung, schwärzer als die ihn umgebende Nacht, machte ihm das Herz schwer, während er die Treppe hinab zu seinem unbequemen, behelfsmäßigen Bett im Salon schlurfte.

Er wollte gerade seinen hageren Körper auf ein Sofa zwängen, das nie als Schlafstätte gedacht gewesen war, als er über sich hektische Schritte hörte.

Die Tür zum Schlafzimmer schlug mit solcher Wucht zu, dass die Fensterscheiben klirrten.

Am nächsten Vormittag war Matthew im Rosengarten damit beschäftigt, seine neue Kreuzung auf einen Wurzelstock aufzupfropfen. Plötzlich fühlte er ein Kribbeln im Nacken, und als er aufblickte, sah er, dass das Weibstück ihn von dem Torbogen aus, der den Eingang zum Garten bildete, anstarrte. Sie sah heute etwas erholter aus, auch wenn ihr Gesicht noch immer abgehärmt vom Leiden war und sich ihre kobaltblauen Augen noch immer bis in seine Seele bohrten.

»Guten Morgen«, sagte er schroff, und nahm die Hand mit dem Pfropfmesser vom Rosenbusch und ließ sie sinken.

»Guten Morgen, Mylord«, erwiderte sie auf ihre verflucht artige Art.

Ihr Blick fiel auf das Messer, doch sie wich nicht zurück. Selbst nach nur einem Tag war er bereits an ihre Kühnheit gewöhnt. Sie machte vorsichtig einen Schritt aus dem Schatten der Efeuranken und betrat das Herz seines persönlichen Königreichs.

Dann bemerkte er, was sie anhatte, und hätte beinahe laut aufgestöhnt. Das türkisfarbene Kleid hing lose an ihrem zierlichen Körper und offenbarte ein sehr gewagtes Dekolleté. Er konnte die Wölbungen ihrer Brüste und das verlockende Tal dazwischen sehen. Der Ausschnitt rutschte tiefer, und Matthew kannte nur noch den einen Gedanken, wie leicht es wäre, diesen prächtigen, milchweißen Busen zu entblößen.

Mannhaft riss er seine Augen von ihrem Dekolleté los, nur um ihrem anklagenden Blick zu begegnen.

Nun, was erwartete sie denn, wenn sie sich in der Aufmachung einer Hure zur Schau stellte?

Letzte Nacht hatte er geschworen, sie niemals anzurühren. Aber es war nur menschlich, hinzuschauen, oder nicht? Hinschauen tat niemandem weh. Aber das Hinschauen führte unweigerlich zum Berühren.

Wenn er sie berührte, wäre er verloren.

Sie schlang ihre Arme um sich, um ihr atemberaubendes Dekolleté zu verbergen. Eine zarte Röte war auf ihre Wangenknochen getreten. Das musste Matthew seinem Onkel lassen: Offenbar war es ihm gelungen, die einzige Hure auf Gottes weiter Flur aufzutreiben, die noch erröten konnte.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Rosenbusch zu, doch es kostete ihn große Mühe. Zum ersten Mal waren seine Gedanken weit entfernt von seinen botanischen Experimenten.

Jegliches Gespräch war nach der Begrüßung verstummt. Was verstand er schon davon, wie man das schöne Geschlecht unterhielt? Nichts. Und im Moment war er froh darüber, wie er sich selbst ohne große Überzeugungskraft versicherte.

Er wartete darauf, dass sie seiner Ablehnung gewahr werden und sich zurückziehen würde. Doch sie verharrte vor dem Torbogen, als wäre ihr ebenso unbehaglich zumute wie ihm.

Ein gekonnter Zug, dachte er bitter bei sich. Und stach sich sogleich den Daumen an einem Dorn.

Er wischte sich das Blut an seinem Leinenhemd ab und starrte die Frau wütend an. Ganz gegen seinen Willen nahm er jedes Detail ihrer Figur, die das Kleid so vorteilhaft zur Geltung brachte, in sich auf. Die Taille war schmal. Der schimmernde Stoff schmiegte sich wie angegossen an ihre anmutig geschwungenen Hüften. Sie trug keine Unterröcke – Beweis genug für ihre Tugendlosigkeit –, und das Sonnenlicht hinter ihr erlaubte ihm, durch den Stoff die schemenhaften Umrisse ihrer Beine zu erkennen.

Sein Mund war schlagartig wie ausgetrocknet, als sein Blick an den schlanken, langen Schenkeln entlangwanderte. Er ballte seine Hände neben seinem Körper, um sich davon abzuhalten, nach ihr zu greifen.

Das angespannte Schweigen dauerte an, bis sie sich schließlich bewegte. Leider nicht von ihm weg, sondern auf ihn zu. So nah, dass die sachte Brise ihren Geruch zu ihm trug, um ihn zu quälen.

Sie roch noch immer nach Sonnenschein, doch ihre Seife war heute mit dem schweren Duft von Jasmin parfümiert. Er wünschte, es würde ihm nicht so gefallen. Er schloss seine Augen, während er im Stillen die Gründe für seine Verachtung und sein Misstrauen gegenüber dieser Frau aufzählte.

»Mylord«, setzte sie an. Sie klang nervös, ein Eindruck, der noch bestärkt wurde, als er seine Augen aufschlug und sah, dass sie ihre Finger verschränkt hatte, um ihr Zittern zu verbergen. Die Geste war entwaffnend. Er weigerte sich standhaft, entwaffnet zu werden.

»Hmm?« Er wünschte, sie würde verschwinden. Er wünschte, sie würde einen weiteren kleinen Schritt machen und ihn mit all ihrer duftenden Lieblichkeit umfangen.

»Mylord«, sagte sie mit festerer Stimme und rührte sich nicht von der Stelle. Sie zog den Ausschnitt ihres Kleides höher, doch er rutschte augenblicklich wieder herunter. »Wir müssen reden.«

Matthews Erfahrung mit Frauen waren nicht groß. Um ehrlich zu sein, hatte er praktisch keinerlei Erfahrung in dieser Richtung, doch er wusste instinktiv, dass jene Worte aus
dem Munde einer Frau Ärger bedeuteten.

»Ich bin beschäftigt.« Er studierte seine neue Rose, als würde ihr kahler Stock die Mysterien von Gottes Schöpfung offenbaren.

Die Frau seufzte ungeduldig. »Es wird nicht viel von Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen.«

Verblüfft hob er seinen Kopf und sah ihr zum ersten Mal in die Augen. »Sie haben keine Angst mehr.«

Sie begegnete offen seinem Blick. »Natürlich habe ich noch immer Angst«, fauchte sie. »Aber mich bei Ihrem bloßen Anblick in der Ecke zu verkriechen, nützt mir auch nichts. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, wenn Sie mir etwas antun wollten, dann hätten Sie es längst getan.«

Sie reckte ihr Kinn in einer tapferen Geste vor, die ihm zu Herzen ging. Gütiger Gott, wo hatte sein Onkel sie nur gefunden? Sie war ein Wunder.

»Es könnte alles nur meine Methode sein, Sie mit einem trügerischen Gefühl von Sicherheit einzulullen«, entgegnete er trocken. Er durfte nie vergessen, dass ihre Offenheit und ihr Mut Waffen waren, die sie gegen ihn einsetzte.

»Glauben Sie mir, ich fühle mich wirklich alles andere als sicher.« Sie sah ihn unverwandt an. »Ich brauche Ihre Hilfe bei meiner Flucht.«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Sie war so ernst, obwohl ihr doch bewusst sein musste, dass ihr Ersuchen lächerlich war.

Als er schließlich wieder zu Atem kam, sah er, dass sie ihn mit finsterer Miene anstarrte. Sie hatte sogar vergessen, an ihrem Kleid herumzunesteln. »Es freut mich, dass ich Eure Lordschaft so amüsiere«, bemerkte sie, und ihre Stimme troff von Sarkasmus, was ihn schlagartig ernüchterte.

»Zu diesem Zwecke sind Sie schließlich hier, oder nicht?«, gab er in einschmeichelndem Ton zurück.

Er kehrte ihr den Rücken, um aus dem Gewächshaus Bast zu holen, mit dem er das aufgepfropfte Reis umwickeln wollte. Vielleicht würde seine betont rüde Haltung sie vertreiben. Aber natürlich war dem nicht so. Stattdessen kam sie ihm nach, folgte so dicht hinter ihm, dass der verdammte Jasminduft mit dem Geruch von Frühlingsblumen und frisch umgegrabener Erde um ihn herum verschmolz.

»Lord Sheene, ich glaube, unsere … erzwungene Intimität ist Ihnen ein ebensolches Gräuel wie mir.«

Bei diesen Worten blieb er so abrupt stehen, dass sie gegen seinen Rücken prallte, jeder entzückende Zentimeter von ihr.

Aufgebracht drehte er sich zu ihr um. Es kostete ihn all seine Willenskraft, sie nicht in seine Arme zu schließen, während er donnerte: »Wie kommen Sie darauf?«

Sie trat einen Schritt zurück, Gott sei Dank, bevor er sie packen und seinen Kampf mit seinem Onkel zur Hölle fahren lassen konnte. Ihre Wangen leuchteten krebsrot, und ihr Atem ging beinahe keuchend. Die perfekte Darstellung einer jungen Unschuld, die die Nähe eines Mannes beunruhigend fand. Er hätte ihrer Vorstellung applaudiert, wäre er selbst nicht ebenso erschüttert gewesen.

Mit bebender Stimme fuhr sie fort: »Zum einen durch Ihr Gebaren. Meine Gegenwart ist Ihnen eindeutig zuwider. Außerdem haben Sie gestern Nacht nicht …«

»… versucht, mich Ihnen in meiner Verderbtheit aufzuzwingen?«, beendete er den Satz für Sie und sah, wie sie zusammenzuckte.

»Wenn Sie sich in einem Rausch der Lust befänden, hätten Sie mich bereits genommen. Wie ich Ihnen schon sagte, bin ich eine Witwe und nicht gänzlich unvertraut mit Männern und ihren … Bedürfnissen.«

Fast hätte er abermals laut gelacht. Sie klang so züchtig wie eine altjüngferliche Schulmamsell. Während sie gleichzeitig herausgeputzt war wie eine kostspielige Hure und ihn mit ihrer Nähe um den Verstand brachte.

Als ob er diesen nicht schon längst verloren hätte.

Er verschränkte seine Arme und musterte sie mit abfälligem Blick. »Madam, wenn ich Sie hier fortschaffen könnte, würde ich es tun. Doch Ihre einzige Hoffnung, diesem Gefängnis zu entkommen, ist mein Onkel. Und da er Sie hergebracht hat, wird er nicht sonderlich erpicht darauf sein, Sie gehen zu lassen.«

Sie machte eine seltsam resignierende Geste. »Ich weiß, was Sie denken. Aber ich bin wirklich ein Opfer in dieser ganzen Sache. Ich habe mich in Bristol verlaufen und endete in einem zwielichtigen Viertel. Monks und Filey haben mich überfallen und betäubt. Sie können wohl kaum daran zweifeln, dass man mir Laudanum eingeflößt hat, um sicherzustellen, dass ich mich nicht wehren würde.«

Sie hielt an ihrer Geschichte fest, das musste er ihr lassen. »Sowohl die Fesseln als auch das Laudanum könnten Listen sein, um mich von Ihrer Unschuld zu überzeugen.«

»Sie glauben mir noch immer nicht«, hauchte sie. Dann
sagte sie mit festerer Stimme: »Sehen Sie mich an, Lord
Sheene. Sehe ich aus wie eine … eine Hure?«

»Sie entsprechen der Rolle heute mehr als gestern«, erklärte er rundheraus.

Sie zupfte von Neuem hilflos an ihrem Kleid, doch es hing an ihr wie eine lose grüne Haut. »Ich weiß, aber dies war das am wenigsten Offenherzige, das ich finden konnte.«

Seine Neugier war geweckt. Der Rest ihrer Garderobe musste wahrlich aufreizend sein. Er verdrängte eilig die lüsternen Bilder, die durch seinen Kopf fluteten.

Sie nestelte noch immer an ihrem Kleid. Sie spielte die Rolle einer Frau, die sich in ihren Kleidern unwohl fühlte, wirklich überzeugend. Schließlich verschränkte sie resigniert und zu seinem Bedauern wieder die Arme vor ihrem Busen.

»Da war eine Frau. Mrs. Filey, vermute ich. Sie hat ein Bad für mich bereitet und mir mein schwarzes Kleid weggenommen. Ich hatte gedacht, sie wollte es ausbürsten, aber sie hat es nicht zurückgebracht. Sie hat mir keine Antwort gegeben, als ich sie fragte, was damit geschehen sei. Und sie hat sich auch geweigert, mir meine Unterröcke wiederzugeben.«

»Sie ist taub, schon seit Jahren«, erklärte er tonlos. »Ich glaube, Filey hat sie nach einer seiner Zechtouren zu heftig verprügelt. Ich wüsste keinen Grund, warum sie nicht sprechen könnte, aber ich habe sie noch nie ein Wort sagen hören.«

Die junge Frau wurde so blass, dass er fast die Adern unter ihrer Haut durchscheinen sehen konnte. »Wie schrecklich.«

»Ihnen muss ich ja wohl kaum sagen, dass der Mann ein Tier ist.«

»Dann muss ich Ihnen ja wohl kaum sagen, warum ich Hilfe brauche«, erwiderte sie mit einem Hauch von Schroffheit. Sie erinnerte ihn flüchtig an die abgerissene Duchess mit ihrem schäbigen Kleid und ihrem gebieterischen Gebaren, die er gestern kennengelernt hatte. »Würden Sie Ihren Onkel bitten, mich gehen zu lassen?«

Diesmal hatte sein Gelächter einen bitteren Unterton. »Mrs. Paget, mein Onkel schert sich nicht um meine Wünsche. Ich habe vor Ihrer Ankunft meine Abscheu vor diesem jüngsten Unterfangen kundgetan.«

»Nun, vielleicht könnte dann ich ihn bitten.«

Er wandte sich achselzuckend ab und ging auf das Gewächshaus zu. »Falls es Ihnen gelingen sollte, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, können Sie es gern versuchen. Er ist ein Mann mit ganz eigenen Vorstellungen und Überzeugungen. Seine derzeitige Überzeugung ist, dass ich eine Frau brauche, die mein freundliches Idyll mit mir teilt. Sie sind unverkennbar eine Frau, daher bezweifle ich, dass er sich die Mühe machen würde, einen Ersatz für Sie zu finden.«

»Ich kann nicht hinnehmen, dass wir in dieser unmöglichen Lage gefangen sind.«

Abermals kam sie ihm hinterher. Verstand das verflixte Frauenzimmer denn keinen Wink?

Er blieb weder stehen, noch sah er sie an. »Das werden Sie schon noch.«

Diesmal gelang es ihm, ihr zu entkommen, indem er in das Gewächshaus verschwand und nachdrücklich die Tür hinter sich schloss.

Er hätte sich denken sollen, dass sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen würde.

An jenem Nachmittag schlenderte Matthew mit Wolfram durch den Wald, doch er war blind gegen die Schönheit des Sonnenscheins, der in gleißenden Strahlen durch das junge Laub fiel. Stattdessen kreisten seine Gedanken um sein Problem.

Die Frau.

Mrs. Paget.

Grace.

Er war noch ein Knabe gewesen, als man ihn einsperrte. Nichtsdestotrotz beinhalteten seine Erinnerungen an die Welt jenseits dieser Mauern keine Huren, die mit kultivierter Stimme sprachen und absichtlich ihre Reize verbargen. Sie war eine wunderschöne Frau, doch sie benutzte keine Schminke, und sie bestand auf jener äußerst unvorteilhaften Frisur. Er verspürte den unvermittelten Drang, sie mit offenem Haar zu sehen. Es würde lang und glänzend über ihre nackten Schultern fallen. Selbst die strengen, zur Krone aufgesteckten Zöpfe konnten nicht verbergen, wie wunderschön es war.

Er nahm seine Fantasie hart an die Kandare, bevor sie ganz mit ihm durchgehen konnte. Die Frau war schon vollständig bekleidet gefährlich genug für seine Selbstbeherrschung. Oder wenigstens so vollständig bekleidet, wie es das grüne Gewand zugelassen hatte.

Wenn sie keine gemeine Dirne war, was war sie dann? Wieso sollte sich eine Frau wie sie auf solche Ränke einlassen?

War sie tatsächlich eine Schauspielerin ohne derzeitiges Engagement? Möglich war es. Im Angesicht von Mittellosigkeit und Elend mochte ihr die Aussicht, zu einem Irren ins Bett zu steigen, verlockend erschienen sein. Vielleicht hatte sein Onkel sie auch über die genauen Einzelheiten im Dunkeln gelassen.

Als Matthew ihr gesagt hatte, er sei wahnsinnig, war ihr Entsetzen beinahe überzeugend gewesen.

Wenn sie nicht wusste, dass er verrückt war, was dachte sie dann, warum man ihn hier gefangen hielt? Sie musste es gewusst haben, was bedeutete, dass das Grauen und die Furcht, die sie zur Schau stellte, wirklich nur genau das war – eine Schau.

Vielleicht hatte sie ihre eigenen Gründe, sich auf die Ränke ihres Onkels einzulassen. Vielleicht war sie gar nicht des Geldes wegen hier, sondern aus Liebe.

Er fluchte leise und trat verdrossen nach einem Laubhaufen auf dem Weg. Wenn die Frau die abgelegte Mätresse seines Onkels wäre, würde vieles einen Sinn ergeben.

Ihre augenscheinliche Unschuld, zum Beispiel. Sein Onkel hätte keine Skrupel, eine anständige Frau zu korrumpieren. Sein Onkel kannte, all seiner rechtschaffenen Fassade zum Trotz, überhaupt nur wenige Skrupel, das hatte die elfjährige Gefangenschaft Matthew gelehrt.

Es könnte auch erklären, warum sie sich solche Mühe gab, sich unvorteilhaft zurechtzumachen. Tief in ihrem Herzen blieb sie ihrem ehemaligen Gönner treu. Vielleicht konnte sie es nicht über sich bringen, mit einem anderen Mann ins Bett zu gehen.

Sein Onkel war gewissenlos genug, einer jungen Unschuld die Ehre zu nehmen und sie dann für seine Zwecke zu missbrauchen. Jegliches Vergnügen, das die Frau Lord John bescherte, wäre eine nette Dreingabe. Was hinterher aus der Buhle wurde, kümmerte ihn nicht.

Der Haken an dieser durch und durch logischen Erklärung war, dass Matthew sie sogar noch ungenießbarer als die anderen Möglichkeiten fand. Abscheuliche Bilder gingen ihm durch den Sinn. Sein Onkel, wie er zwischen den bleichen Schenkeln der Frau lag und in sie hineinstieß. Die Hände seines Onkels, wie sie ihre nackte Haut streichelten. Der Mund seines Onkels, wie er jenes samtene weiße Fleisch kostete.

»Himmelherrgott noch eins!« Er schlug mit seiner geballten Faust gegen die glatte graue Rinde einer Buche.

Der Schmerz riss ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Er hatte schon seit Jahren keinen seiner Anfälle mehr erlitten. Er konnte nicht so weitermachen. Er würde sich am Ende nur krank machen. Und er würde sich eher umbringen, bevor er sich wieder in jenen armen zuckenden, zitternden Irren verwandelte.

Wolframs kalte Schnauze presste gegen seine herabhängende linke Hand. Matthew streichelte geistesabwesend den Kopf des Hundes und fand Trost in seiner unerschütterlichen Zuneigung.

Die Frau würde hierbleiben, bis sein Onkel entschied, sie zu entfernen. Matthew konnte nichts weiter tun, als ihr aus dem Weg zu gehen. Was nicht leicht war, da sie das Haus teilten. Aber es war nicht die schlechteste Taktik.

Er fühlte sich sogleich bedeutend gefasster und machte sich auf den Rückweg zum Cottage. Nur um mit ansehen zu müssen, wie sein lächerlicher Plan vor seinen Augen aus den Fugen geriet.

Monks und Filey waren im Hof hinter dem Haus. Das war an sich nichts Ungewöhnliches. Doch als Matthew im Schatten der Bäume stehen blieb, fiel sein Blick auf leuchtend grünen Satin, der sich gegen die Backsteinwand presste. Seine vierschrötigen Kerkermeister hatten sich zwischen der jungen Frau und Matthew aufgebaut, so dass er nichts mehr von ihr sehen konnte.

Was hatte die dumme Gans jetzt schon wieder angestellt?

Matthew befahl Wolfram mit einem Zeichen, »Platz« zu machen. Monks und Filey drängten sich dichter an ihre Beute heran und bemerkten nicht, dass er sich hinter ihnen anschlich. Was ihm an die Ohren drang, als er in Hörweite kam, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

»Es gibt nur einen Weg, wie du hier herauskommst, mein Täubchen. Und zwar in einem Sarg. Tu es jetzt oder warte, bis seine Lordschaft dich überhat. Es liegt ganz bei dir.« Monks sprach leise, doch klar verständlich. Matthew hätte ihr sagen können, dass der Schweinehund umso gefährlicher war, je leiser er wurde.

»Aber zuerst komme ich noch dran.« Filey trat neben die junge Frau, die nun zwischen die beiden und die Hauswand gedrängt war. »Eine solche Gelegenheit lasse ich mir doch nicht entgehen.«

»Ich versuche Ihnen zu erklären, dass Sie einem Irrtum unterliegen. Ich bin eine anständige Witwe, keine … keine
Hure.«

Die breiten Rücken der beiden Männer versperrten Matthew noch immer die Sicht auf Mrs. Paget. Doch er konnte hören, wie sehr sie sich bemühen musste, ihren Ton freundlich und vernünftig zu halten. Lieber Gott, sie sprach mit diesen unberechenbaren Hunden, als hätte sie die beiden zum Tee gebeten.

Monks kicherte höhnisch. »Alle Weiber sind Huren. Aber es ist sowieso egal, was immer du warst, du wirst schon schnell genug lernen, die Hure zu spielen.«

Ihre Stimme wurde flehend. »Lassen Sie mich gehen. Ich erzähle auch niemandem, was Sie getan haben. Darauf haben Sie mein Wort.«

Wusste sie, in welcher Gefahr sie sich befand? Zorn über ihren Leichtsinn hinterließ einen säuerlichen Geschmack in Matthews Mund.

Wieder lachte Monks. Selbst Matthew, der seinen Gegner von klein auf kannte, erschauderte unwillkürlich, als die blanke Bösartigkeit dieses Lachens es ihm kalt über den Rücken laufen ließ. »Dein Wort, ja? Das bedeutet mir nichts. Nein, du bleibst hier und beglückst schön seine Lordschaft. Er hat ja vielleicht nicht alle Tassen im Schrank, aber er ist ein ansehnliches Bürschchen.«

»Er will mich nicht«, sagte sie.

Matthew schloss verzweifelt seine Augen. Himmelherrgott noch eins, was tat sie nur? Ob sie nun ein williges Instrument in Lord Johns Ränkespiel war oder eine bloße Unschuld, die in diese teuflische Posse hineingezogen worden war – sie hatte gerade ihr Todesurteil unterschrieben.

»Ach, das Jungchen ist nur schüchtern«, sagte Filey einschmeichelnd. »Das überwindet er schon bald.«

»Nein, ich gefalle ihm nicht«, beharrte das dumme Ding.

»Nu ja, dann hat’s keinen Zweck, dich zu behalten«, erklärte Monks gleichgültig. »Filey, du kannst dich bis morgen an ihr gütlich tun, dann erledige ich sie.«

»Nein«, protestierte sie panisch. »Sie verstehen mich falsch.«

Filey kicherte lüstern. »Oh, wir verstehen dich schon ganz richtig, mein Kätzchen. Du bist es, die hier nicht klar sieht. Erst kriegt seine Lordschaft dich, dann kriege ich dich, und dann gibt’s einen Schlag auf den Schädel, oder wir schneiden dir die Kehle durch und bringen dich für immer zum Schweigen. Wenn seine Lordschaft dich nicht will, dann überspringen wir den ersten Teil.« Er packte sie am Arm und zog sie an sich.

»Lassen Sie mich los!«, rief sie aus und wand sich in seinem Griff.

Selbst wenn sie ein verlogenes Luder war, konnte Matthew doch nicht anders, als Mitleid mit ihrem Grauen und ihrer Hilflosigkeit zu empfinden. Grauen und Hilflosigkeit hatte er während der letzten elf Jahre selbst oft genug erlebt. Es war ihm zuwider, doch er konnte sein spontanes Mitgefühl nicht unterdrücken. Es spielte keine Rolle mehr, ob sie sich gegen ihn verschworen hatte. Es zählte nur noch, dass sie verletzlich und schutzlos war und dass Matthew Lansdowne der einzige Retter in der Not war, auf den sie hoffen konnte.

»Was hat das hier zu bedeuten?«, donnerte er und trat auf die Männer zu. Er gab Wolfram ein Zeichen, und der Hund sprang heran und baute sich mit hochgestelltem Nackenfell auf.

Monks drehte sich zu Matthew um und deutete einen Diener an. Dieser Tage zollten ihm seine Kerkermeister nach außen hin den Respekt, der seinem Stand gebührte. Als sie ihn gefesselt hatten, waren sie nicht so rücksichtsvoll gewesen. Vielleicht dachten sie, dass er sich in seiner Raserei nicht an ihre Grausamkeit erinnern würde.

»Mylord. Diese Hure hat nicht Ihr Gefallen gefunden. Wir werden sie fortschaffen und Ihnen eine neue besorgen.«

»Ich bin kein Spielzeug«, fauchte die Frau, die noch immer versuchte, sich aus Fileys Schraubzwingengriff zu befreien.

»Halt’s Maul, du Miststück«, knurrte Monks. »Oder ich sorge dafür, dass du es hältst.«

»Sie haben kein Recht, so mit mir zu sprechen«, protestierte sie mit ihrem geschliffenen Akzent, dem perfekten Gegenstück zu Matthews.

»Ich habe dich gewarnt.« Monks holte mit seiner geballten Faust aus.

Matthew kam ihm zuvor und hielt seinen Arm hoch, um den Schlag abzuwehren. Er starrte durchdringend in Monks’ kleine, bösartige Schweinsaugen, während er wie ein Schutzschild vor der verängstigten Frau stand.

»Verdammt noch mal, lass sie in Ruhe.« Er nahm jedes Quäntchen der Lansdowne-Arroganz zusammen, wenngleich er wusste, dass dies möglicherweise nicht genügend sein würde.

Es war genug für Filey. Er ließ die Frau los und wich zurück. »Bitte untertänigst um Verzeihung, Euer Lordschaft«, murmelte er und hielt dabei nervös ein Auge auf Wolfram.

Was Monks anging, war Matthew sich nicht so sicher. Der grobschlächtige Kerl starrte ihn lange mit aufsässigem, hasserfülltem Blick an. Schließlich brachte ihn irgendetwas – Furcht vor zukünftigen Konsequenzen, ein Widerstreben, den unbehaglichen, doch lang anhaltenden Waffenstillstand zwischen ihnen zu brechen – dazu, seinen Blick widerwillig zu senken.

Die junge Frau stand noch immer an die Wand gedrückt da. Matthew griff hinter sich, packte ihren Arm und zog sie neben sich. Er sah sie nicht an, aber er fühlte, dass sie von einem krampfartigen Schauder nach dem anderen geschüttelt wurde. Zum Glück entschied sie diesmal wenigstens, dass Schweigen die beste Taktik wäre.

»Diese Lady steht unter meinem Schutz. Wenn ihr irgendein Leid geschieht, wird mein Onkel davon erfahren. Und ich versichere euch, es würde ihm nicht gefallen.«

Monks mochte den Rückzug angetreten haben, doch er gab sich noch lange nicht geschlagen. Seine Lippen verzogen sich zu einem anzüglichen Grinsen. »Dann irrt sich das Weibstück also, und Sie sind doch scharf auf sie, Euer Lordschaft?«

Matthew zögerte. Zuzugeben, dass er die Frau begehrte, bedeutete, Komplize bei dieser Schandtat seines Onkels zu werden.

Wenn er sie nicht für sich beanspruchte, bedeutete das ihren Tod.

Monks’ Augen funkelten triumphierend. Er war nicht auf den Kopf gefallen, und er war in viele von Lord Johns Ränkespiele eingeweiht. Ihm entging nicht die Bedeutung dieses Moments.

Matthew konnte es nicht über seine Lippen bringen. Selbst wenn seine Seele davon abhinge, könnte er es nicht aussprechen.

Die Frau stieß ein ersticktes Schluchzen aus. Sie stand nah genug neben ihm, dass ihr Jasminduft seine Sinne betörte. Er konnte die Wärme ihres Körpers spüren. Ihre Wärme und ihre Lebendigkeit.

Sein Blick bohrte sich in die Augen seines Gegners, und er erklärte mit ruhiger Entschlossenheit: »Ja, ich will sie. Sie gehört mir.«

Die Worte wären ihm nicht so schwergefallen, wenn sie nicht die absolute Wahrheit gewesen wären.

Die Stimme des Marquis drang wie aus weiter Ferne zu Grace. Die tatsächlichen Worte hörte sie kaum. Zitternd und benommen vor Erleichterung drückte sie sich an ihn. Er war alles, was zwischen ihr und dem unvorstellbarsten Grauen stand. Der unerbittliche Griff, mit dem er ihren Arm gepackt hielt, verankerte sie in der Wirklichkeit und bewahrte sie davor, ihre Furcht in die Welt hinauszuschreien.

Ihr ungläubiges Herz hämmerte wieder und wieder drei Worte: Ich bin gerettet, ich bin gerettet, ich bin gerettet.

Monks fixierte Lord Sheene mit einem abscheulich anzüglichen Grinsen, das Grace in kalten Schweiß ausbrechen ließ.
»Ich wünsche Euer Lordschaft viel Spaß. Ähm, ich gebe Ihnen gern den einen oder anderen Ratschlag, wie Sie das Mädel beglücken können.«

Der weiche Bariton des Marquis troff von eisiger Verachtung. »Hüte deine Zunge, Monks. Behandle diese Lady mit Respekt, oder, Gott stehe mir bei, du wirst es bereuen.«

Lord Sheene legte seinen Arm um Graces Schultern und zog sie an sich. Der saubere Duft seiner Haut hüllte sie ein wie ein Elixier gegen Panik. Es war ein vertrauter Geruch, obgleich sie angenommen hätte, dass sie gestern zu verwirrt gewesen wäre, um ihn wahrzunehmen.

»Und das gilt auch für dich, Filey.« Er klang wie ein Mann, der Heere befehligte, nicht wie ein armer eingesperrter Irrer. »Und jetzt verschwindet.«

Sein gebieterisches Auftreten musste überzeugend gewesen sein. Filey und Monks dienerten verblüfft und machten sich davon. Erst als sie außer Sichtweite waren, löste Lord Sheene sich von ihr und trat einen Schritt zur Seite. Grace vermisste augenblicklich seine Wärme und Kraft.

»Sind Sie wohlauf?« Sein Hochmut war verflogen. Er klang besorgt. Von seiner Feindseligkeit war ausnahmsweise nichts zu spüren.

Grace schlang ihre Arme um sich, um ihr Zittern zu unterdrücken, doch sie spendeten ihr nicht die Wärme, die sie in Lord Sheenes Umarmung gefunden hatte. Ihre Beine fühlten sich an, als würden sie jeden Moment unter ihr wegknicken. Sie brauchte mehrere Versuche, bevor sie ihre Stimme ausreichend unter Kontrolle hatte, um zu antworten: »Sie … sie haben mir nichts angetan.«

»Aber das hätten sie. Es war tollkühn, die beiden zur Rede zu stellen.« Sein durchdringender goldener Blick musterte sie von Kopf bis Fuß. Schließlich nickte er, so als hätte er sich davon überzeugt, dass sie unversehrt war. »Ich glaube Ihre Geschichte von der Entführung.«

Na, wunderbar, wie gütig. Rechtschaffener Zorn kochte in ihr hoch und verdrängte ihre Angst. Sie drückte den Rücken durch und blitzte ihn wütend an. »Ich weiß Ihre Gönnerhaftigkeit wirklich zu schätzen, Mylord. Jeder Mann mit Augen im Kopf hätte gesehen, dass ich die Wahrheit sage.«

Seine Lippen kräuselten sich zu seinem inzwischen vertrauten sarkastischen Lächeln. »Sie vergessen, dass Sie es mit einem armen dummen Irren zu tun haben, Mrs. Paget.«

Seine charmante Art sich selbst auf den Arm zu nehmen machte sie nur noch wütender. Wenn sie nicht schnell das Weite suchte, würde sie ihm etwas an seinen hübschen Kopf werfen.

»Ich glaube, Sie sind immer gerade so verrückt wie es Ihnen gefällt, Mylord.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürmte zum Haus, während sie alle männlichen Wesen verfluchte, die in diese elende Welt hineingeboren wurden.

Als sie schließlich zum Abendessen herunterkam, bedauerte Grace ihren Wutausbruch. Er war Resultat der lähmenden Angst gewesen, die sie übermannte, als Monks so gelassen davon gesprochen hatte, sie umzubringen. Von Neuem erschauderte sie bei dem Gedanken, was hätte passieren können, wenn Lord Sheene sie nicht gerettet hätte.

Wenn Lord Sheene nicht Anspruch auf sie erhoben hätte.

Natürlich bedeutete das nichts. Er begehrte sie nicht. Wenn er sie begehren würde, könnte er sie jederzeit nehmen. Was hielt ihn davon ab, jene feingliedrigen Hände auszustrecken und sie an sich zu reißen? Er war sogar letzte Nacht in ihr Zimmer gekommen, doch dann hatte er nicht den Mut gehabt, den Akt zu vollziehen.

Als sie still und leise den Salon betrat und ihn am Fenster stehen sah, begann ihr Herz wild zu pochen. Sie sagte sich, dass sie zitterte, weil sie solche Angst hatte, doch die langen Jahre der Strapazen und des Unglücklichseins hatten sie rückhaltlose Ehrlichkeit gelehrt. Neben der Angst regten sich auch andere Gefühle. Ihre Vorsicht gegenüber dem Marquis besaß nichts von dem überwältigenden Ekel, den Filey in ihr weckte.

Lord Sheene stand mit dem Rücken zu ihr und schaute hinaus in die Dämmerung. Und wieder ging ihr durch den Sinn, wie isoliert von allem er war. Körperlich isoliert. Und auch seelisch. Vielleicht war das allein sein Wahnsinn. Bislang hatte sie jedenfalls kaum andere Anzeichen für seine Krankheit bemerkt.

Er sprach, ohne sich umzudrehen: »Halten Sie sich von Monks und Filey fern. Die beiden machen keine leeren Drohungen.«

Wieder dieses nahezu animalische Bewusstsein von allem, was um ihn herum passierte. Waren alle Wahnsinnigen so im Einklang mit ihrer Umgebung?

Sie würde nicht davon ausgehen.

Die unvermittelte Erinnerung an die gebannte Konzentration, mit der er sich an jenem Vormittag dem dürren Rosenbusch gewidmet hatte, überkam sie. Seine Hände waren so geschickt gewesen, so atemberaubend schön in ihrer Bestimmtheit. Ihr verräterisches Herz vollführte einen wilden Tanz bei dem Gedanken, wie sich jene Hände auf ihrer Haut anfühlen würden.

Grace, hör auf! Du steckst schon tief genug in der Tinte.

Gütiger Himmel, sie musste sich wieder in den Griff bekommen, und zwar schnell. Sich in ihren Mitgefangenen zu verlieben, war wirklich das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte. Sie hatte seit Jahren nicht daran gedacht, wie es wäre, wenn ein Mann sie lustvoll berührte. Ganz sicher nicht seit ihrer Hochzeit und der Zerstörung ihrer mädchenhaften Träume.

Sie stellte sich neben ihn. Das Fenster bot Ausblick auf den dunklen Wald. Es war ein klarer Tag gewesen. Jetzt funkelten am wolkenlosen Himmel die ersten Sterne wie auf einem Landschaftsgemälde von Claude Lorrain. Wenn man nicht wusste, dass eine unüberwindliche Mauer den Wald umschloss und zwei blutrünstige Teufel das Tor zu diesem gefährlichen Garten Eden bewachten.

Die Stille erlaubte ihr, etwas zu sagen, das sie, wie sie schuldbewusst erkannte, bereits viel früher hätte sagen sollen: »Vielen Dank, Mylord. Wenn Sie nicht gekommen wären …«

»Denken Sie nicht einmal daran.« Er richtete seine unheimlichen Augen auf sie. Nur dass Grace nach anderthalb Tagen kaum noch bemerkte, wie ungewöhnlich diese waren, sondern nur noch ihre hinreißende Schönheit sah.

»Ich kann nicht anders.« Sie hatte so lange in Furcht und Elend gelebt, selbst vor ihrer Entführung, doch nichts kam dem Grauen gleich, das sie gepackt hatte, als Monks ihr unverfroren ins Gesicht gestiert und mit Vergewaltigung und Tod gedroht hatte. Verglichen damit war der wahnsinnige Marquis eine Bastion der Geborgenheit. Der Schatten der heutigen Panik hing noch über ihr und ließ sie freimütiger sprechen als üblich: »Sie waren großartig.«

Ein grimmiges Lächeln spielte um seine vollen Lippen. »Sie übertreiben.«

Er wandte sich abrupt vom Fenster ab. Er konnte eindeutig nicht ertragen, so nah neben ihr zu stehen. Vielleicht war ihm ihre aufreizende Kleidung zuwider. Sie zog und zupfte am Ausschnitt ihres bernsteinfarbenen Kleids, doch das Gewand war und blieb offenherzig. Eine Schärpe, deren Rosa sich grässlich mit der bernsteinfarbenen Seide biss, hielt das Kleid in der Taille zusammen, aber es war Grace nicht gelungen, das lose Mieder zu richten.

Sie hatte auf der Suche nach ihrem Trauerkleid das ganze Schlafzimmer auf den Kopf gestellt. Von dem schwarzen Bombasin entdeckte sie keine Spur, doch sie fand genügend Gewänder, die selbst einer Buhle die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätten. Es mangelte ihr an nichts, was eine Hure brauchte, um ihrem Gewerbe nachzugehen. Schuhe, die farblich genau zu den geschmacklosen Kleidern passten. Schubladen voller durchsichtiger Unterwäsche, wie Grace sie noch nie gesehen hatte, selbst nicht in ihren Jahren auf Marlow Hall. Eine Schatulle, die von billigem Tand überquoll. Töpfchen und Schächtelchen mit Schminke.

Sie hatte auch eine Truhe mit der sorgfältig gefalteten Kleidung des Marquis gefunden.

Es war etwas unerträglich Intimes, beinahe Eheliches daran, seine persönlichen Dinge zu berühren. So als könne er jeden Moment hereinplatzen, um ein Hemd oder eine Krawatte für den heutigen Abend auszuwählen. Eilig hatte sie den Deckel der Truhe wieder zugeschlagen. Der Gedanke, dass er sich ihres Schlafzimmers bediente, war nicht so leicht zu verdrängen.

Nach langer Suche war dieses Zelt von einem Kleid das Beste gewesen, was sie finden konnte. Es drohte beständig, von ihren Schultern zu rutschen, sodass sie nur in ihrem Unterkleid dastehen würde. Sie konnte sich ausmalen, wie der Marquis darüber seine hochgeborene Nase rümpfen würde.

Was scherte sie seine Billigung? Sie waren zwei Fremde, die das Schicksal in dieser unmöglichen Lage zusammengebracht hatte. Es spielte keine Rolle, ob er sie mochte. Sie hatte schon viel zu viel Zeit darauf verschwendet, in einer Weise an ihn zu denken, die sich nicht geziemte.

Als sie den Bauernhof geführt hatte, hatte sie von morgens bis abends mit Männern zu tun gehabt. Knechte, Bauern, Handwerker, Kaufleute. Sie war den Umgang mit Männern gewöhnt. Warum brachte sie dieser Mann dann so aus der Fassung?

Sie atmete tief durch, strich ihre wallenden Röcke glatt und drehte sich zu ihm um. Zu ihrer Überraschung war er damit beschäftigt, zwei Gläser Wein einzuschenken. Sorgsam auf Abstand bedacht, hielt er ihr eins der Gläser hin. »Würden Sie mir noch einmal erzählen, wie Sie hierher gelangt sind? Ich hatte Ihre früheren Erklärungen als Lügen abgetan, die mein Onkel ersonnen hat.«

Sie starrte ihm ins Gesicht und bemerkte unwillkürlich die ansprechenden, fein geschnittenen Züge. Dieses … Verhältnis zwischen ihnen wäre um einiges leichter, wenn er nicht so anziehend wäre. Die Wirkung seines Aussehens war verwirrend, gefährlich, beängstigend.

Er ließ sie nicht aus den Augen. »Es sei denn natürlich, Sie möchten lieber nicht über Ihr Martyrium sprechen.« Er deutete zum Sofa.

»Danke.« Sie setzte sich, und er nahm auf einem Sessel ihr gegenüber Platz. Es war alles so gesittet und kultiviert, dass Grace sich in Erinnerung rufen musste, dass sie sich nicht in einem feinen Londoner Salon befanden.

Würde er so außergewöhnlich wirken, wenn sie ihn außerhalb dieses Gefängnisses kennengelernt hätte? Inmitten des tosenden Sturms der Gefühle beharrte eine Stimme darauf, dass er ihr überall aufgefallen wäre.

Während sie ihn betrachtete, wie er sich gleich einem dekadenten dunkelhaarigen Engel in dem Gobelinsessel räkelte, empfand sie Neugier, doch keine Furcht. Er sah an diesem Abend schrecklich elegant aus, der vollkommene Aristokrat. Selbst jemand der so kläglich wenig vom letzten Schrei der Mode verstand wie sie, konnte erkennen, dass sein schwarzer Kammgarngehrock ein Vermögen gekostet hatte. Der makellose Sitz verriet einen erstklassigen Schneider. Diese Eleganz war einschüchternd für eine Frau, die so lange in Armut gelebt hatte. Sie fühlte sich ihm in ihrem schlecht sitzenden Hurenkostüm deutlich unterlegen.

Sie holte tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen. »Mylord, ich bin eine Witwe von einem Bauernhof in der Nähe von Ripon in Yorkshire.«

Er musterte sie eingehend. Sie sollte inzwischen daran gewöhnt sein, doch das Kribbeln, das ihr über den Rücken lief, verriet ihr, dass sein durchdringender goldener Blick sie nicht ungerührt ließ.

Seine Augen wanderten zu ihrem freizügigen Dekolleté, bevor er mit verkniffenem Gesicht den Blick abwandte. Lieber Gott, er konnte doch nicht denken, dass sie ihn zu verführen suchte, oder? Kein Wunder, dass sie solche Abscheu in ihm weckte.

»Es ist ein weiter Weg von Ripon nach Somerset«, bemerkte er tonlos. »Von einem Ende des Landes zum anderen.«

»Ich weiß, aber … finanzielle Not zwang mich, Aufnahme bei meinem Cousin zu suchen, welcher als Vikar in der Nähe von Bristol lebt.« Da es ihren Stolz verletzte, ihre Mittellosigkeit einzugestehen, fuhr sie eilig fort. »Vere hat mich nicht wie verabredet von der Postkutsche abgeholt. Ich habe gewartet und gewartet, aber er ist nicht gekommen. Also habe ich mich auf die Suche nach ihm begeben.«

»In deren Verlauf Sie Monks und Filey über den Weg gelaufen sind. Das war Pech.«

Pech. Solch ein armseliges Wort, um das Desaster zu beschreiben, in das sie hineingestolpert war.

»Ja. Und Dummheit.« Rückblickend konnte sie gar nicht glauben, dass sie so bereitwillig zugestimmt hatte, sich von den beiden begleiten zu lassen. »Es klingt absurd, aber ich habe ihre Stimmen gehört, und ihr Akzent erinnerte mich an zu Hause.« Um zu verbergen, wie sehr sie die Erinnerung mitnahm, trank sie einen Schluck Wein.

Der Marquis spielte mit seinem Glas, und das Kerzenlicht funkelte in den dunkelroten Tiefen des Bordeaux. Er hatte kaum etwas getrunken. Ihr war seine Abstinenz bereits zuvor aufgefallen.

Er sah sie stirnrunzelnd an. »Wie lange sind Sie verwitwet?«

Sie wandte den Kopf ab und kämpfte blinzelnd gegen Tränen an. »Einen Monat.« Sie stockte und rang nach Fassung. »Donnerstag sind es fünf Wochen.«

Sie wandte den Kopf schnell genug um, um zu sehen, wie sich sein Gesicht vor Zorn verzerrte.

»Jesusmaria, Ihnen blieb kaum genug Zeit zum Trauern, bevor mein verfluchter Onkel Sie in diese Katastrophe hineingezogen hat.« Goldenes Feuer loderte in seinen Augen, als er sie ansah. Und doch ließ sie dieses Feuer frösteln, als würde ein Eiswind über sie hinwegwehen. »Als er mir seinen abscheulichen Plan unterbreitete, wusste ich, dass er auch die letzten Skrupel über Bord geworfen hatte. Man sollte ihm den Gnadenschuss geben wie einem tollwütigen Hund.«

»Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte sie kläglich, denn sie spürte, dass sein Ausbruch aus Schuldgefühlen geboren war.

»Doch, das ist es«, erwiderte er verbittert. »Ich hätte schon vor Jahren sterben sollen, als ich krank geworden bin.«

»Nein.« Warum war die Vorstellung seines Todes so entsetzlich für sie? »Sagen Sie das nicht.«

Er sah sie eindringlich an. »Haben Sie Kinder?«

Sie wurde unwillkürlich rot und stammelte, als hätte er ihr einen unsittlichen Antrag gemacht: »Nein, wir hatten keine … Wir haben nie … Wir konnten nicht …« Sie schluckte schwer, als altvertrauter Kummer in ihrer Kehle hochstieg und sie zu ersticken drohte. »Nein.«

Sie wartete auf die Inquisition. Auf dem Lande kannte man keine Hemmungen, sich über die Fortpflanzung zu unterhalten, tierische wie menschliche. Sie war daran gewöhnt, dass Leute sich über ihre Kinderlosigkeit ausließen. Nicht, dass Vertrautheit die Fragen leichter machte.

Lord Sheene nickte nur und stand auf, um das Glas aus ihrem Klammergriff zu lösen, bevor sie den Bordeaux über ihr scheußliches Kleid kippte. »Mrs. Fileys Abendessen wird kalt.«

Auch diesmal tischte er ihr die Speisen auf. Hähnchen in Brandy-Rahmsoße. Junges Gemüse. Eine Pilz-Rindfleisch-Pastete, die himmlisch duftete, als der Marquis ihr den Teller hinstellte. Es schien unglaublich, dass der widerwärtige Filey eine Frau hatte, die ein solches Festmahl zubereiten konnte.

Nicht unglaublicher, als dass man die sittsame Grace Paget mit einer Hure verwechselte, vermutlich.

Die Erinnerung daran genügte, um das kurze Wohlbefinden, das der erlesene Wein und das köstliche Essen ihr geschenkt hatten, auszulöschen. »Mylord, ich bin das Opfer eines Missverständnisses. Ihr Onkel wird mich doch gewiss gehen lassen, sobald er erkennt, dass ich eine achtbare Frau bin.«

Ganz so achtbar nun auch wieder nicht, flüsterte ihr eine boshafte innere Stimme ins Ohr. Dein Ehemann ist noch keine fünf Wochen unter der Erde, und du geiferst schon diesem Marquis hinterher.

Lord Sheene runzelte die Stirn und legte sein Besteck auf seinen Teller. Abermals bemerkte sie seinen mangelnden Appetit auf reichhaltige Speisen. »Mrs. Paget, ich fürchte, Sie sind es, die einem Missverständnis unterliegen. Nach dem, was heute Nachmittag geschehen ist, müssen Sie doch erkannt haben, dass Ihre Lage hoffnungslos ist.«

Grace legte ebenfalls ihr Besteck beiseite, allerdings mit weit weniger Grazie als der Marquis. »Sir, neun Jahre lang haben die Leute mir erklärt, meine Lage wäre hoffnungslos. Ich habe es damals nicht geglaubt, und Ihnen glaube ich auch nicht.«

Sein Mund verzog sich zu einem verkniffenen Lächeln. Wie er wohl aussehen würde, wenn er richtig lächelte, ohne Zurückhaltung, aus ehrlicher Freude heraus? Bei diesem Gedanken begann ihr Herz zu flattern.

»Das ist sehr löblich, Madam, aber ich fürchte, die Wirklichkeit hat Sie letztendlich eingeholt. Hoffnungslosigkeit ist die Essenz des Lebens hier.«

»Das kann ich nicht akzeptieren.«

»Sie werden es schon noch.«

Er klang so überzeugt. Die Mahlzeit, die sie eingenommen hatte, ballte sich in ihrem Magen zu einem eisigen Klumpen zusammen. Mit zitternden Händen griff sie nach ihrem Glas. »Es muss einen Ausweg geben«, sagte sie mit bebender Stimme. Sie nahm ihr Glas hoch, dann stellte sie es wieder hin, bevor sie den Wein verschüttete.

»Wenn es einen gibt, so habe ich ihn noch nicht gefunden.« Tiefes Mitleid glühte in seinen Augen.

»Vielleicht, wenn ich mit Ihrem Onkel reden würde …«

Das grimmige Lächeln spielte weiter um seine Lippen. »Sie sind jetzt Teil dieses geheimen Königreichs. Es gibt kein Entkommen mehr.«

»Aber Sie glauben mir meine Geschichte, nicht wahr?« Aus irgendeinem Grunde war ihr sein Vertrauen wichtiger als alles andere.

Er studierte das kalt werdende Essen vor ihm, so als suche er nach dem besten Weg, es zu leugnen. Doch als er wieder aufblickte, sah er ihr offen ins Gesicht. »Ja. Ich glaube Ihnen.«

Grace entspannte sich leicht. »Danke.«

»Doch ob Sie nun eine tugendhafte Frau sind oder nicht, Sie kommen hier nicht fort.« Er hielt kurz inne, dann sprach er sehr eindringlich zu ihr: »Lassen Sie mich Ihnen versichern, Mrs. Paget, ich habe meinem Onkel geschworen, dass ich niemals Hand an irgendeine Frau legen würde, die er mir zuführt. Das gilt für die trauernde Witwe ebenso wie für die Hure.«

Sie sollte dankbar sein, das zu hören, doch das verworrene Durcheinander von Gefühlen in ihr erlaubte ihr keine derart unkomplizierte Reaktion.

Ihr Schweigen schien ihn zu verwirren. »Ich gebe Ihnen mein Wort. Ich weiß, dass Sie mir nicht trauen. Wieso sollten Sie auch?«

Um ehrlich zu sein, sie traute ihm durchaus. Was wahrscheinlich bedeutete, dass sie so verrückt war wie er. Bislang hatte er nichts getan, außer ihr zu helfen und sie zu beschützen. Selbst als er überzeugt gewesen war, dass sie sich gegen ihn verschworen hatte, hatte er ihr kein Leid angetan.

Und er hatte sie vor Monks und Filey gerettet, indem er für sie gelogen hatte, obgleich er seinem Onkel mit dieser Lüge geradewegs in die Hände spielte. Sie hatte bereits geschlossen, dass es für den Marquis einer Kapitulation gegenüber dem unbekannten Lord John gleichkäme, wenn er sich ihres Körpers bemächtigen würde. Es gab da alte Spannungen und Unterströmungen, die sie nicht einmal ansatzweise verstand. Es war klar, dass Lord Sheene und sein Onkel einen Krieg gegeneinander führten. Lord John hatte sie über die Linien des Marquis geworfen wie eine Granate, die jeden Moment explodieren würde.

Ihre Hand zitterte, als sie sich mit der Serviette den Mund abtupfte. »Ich fürchte, mich überkommt die Müdigkeit.«

»Ganz wie Sie wünschen, Mrs. Paget. Schlafen Sie gut.« Er neigte seinen Kopf, und das Kerzenlicht tanzte auf seinem glänzenden schwarzen Haar. Ihr stockte der Atem. Er war so wunderschön. Und so tief verletzt. Es rührte sie zu Tränen.

Er stand auf, als sie das Zimmer verließ. Als wäre sie eine Lady und nicht seine widerwillige Hure. Denn das war sie, ob er sich nun ihres Körpers bediente oder nicht.

Erst als Grace wach – und allein – in dem großen Bett im Schlafzimmer lag, gestand sie sich das Gefühl ein, das wie Säure in ihr brannte. Nicht Furcht. Nicht Zorn. Nicht Verzweiflung. Obwohl all diese Emotionen endlos in ihr brodelten.

Als der Marquis geschworen hatte, sie nicht anzurühren, war das vorrangige Gefühl schmerzliche Enttäuschung gewesen.
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Die Tatsache, dass Lord Sheene Graces Geschichte nun glaubte, hätte eigentlich für ein gelösteres Verhältnis zwischen ihnen sorgen sollen. Das und seine erklärte Absicht, sie nicht anzurühren. Doch nach drei Tagen zerrte die Anspannung derart an Graces Nerven, dass sie am liebsten laut geschrien hätte. Diese Anspannung hatte seltsamerweise nichts mit ihrer beständigen Angst vor ihren Kerkermeistern zu tun. Es war eine Anspannung, die allein daraus geboren war, dass ihr Herz augenblicklich schneller schlug, wenn sie den Marquis sah oder seine Stimme hörte oder – der Himmel stehe ihr bei – selbst wenn sie nur an den Marquis dachte.

Grace nahm sich vor, den Marquis ebenso zu ignorieren, wie er sie ignorierte. Er machte kein Geheimnis aus seinem mangelnden Interesse. Egal, wie früh sie aufstand, er hatte bereits das Haus verlassen. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie denken können, er hätte das Anwesen verlassen. Wenn sie nicht jeder Tag von Neuem überzeugen würde, dass er zu Recht jede Hoffnung auf Flucht für nichtig erklärt hatte.

Sie trafen sich noch immer zum Abendessen, doch ihre Versuche, eine Unterhaltung anzuknüpfen, blieben fruchtlos. Worüber sollte man sich auch mit einem Wahnsinnigen unterhalten? Selbst wenn sie zunehmend davon überzeugt war, dass er ungeachtet seiner Verschlossenheit und Zurückhaltung seinen Verstand bestens beieinander hatte.

Am vergangenen Abend hatte sie ihm erlaubt, die Richtung des Gesprächs zu bestimmen. Schweigen gebar weiteres Schweigen, und als Grace schließlich zu Bett ging, hatte sie gerade mal die wenigen Worte gesprochen, die die Höflichkeit verlangte: Guten Abend, Mylord. Danke, Mylord. Gute Nacht, Mylord.

Doch trotz seines unverhohlenen Widerwillens gegen ihre Gesellschaft sehnte sie sich danach, mit ihm zusammen zu sein. Nur in seiner Nähe konnte sie die Panik bezähmen, die sie zu übermannen drohte.

Von ihrem Platz auf dem Sofa aus ließ sie ihren Blick über die gut bestückten Bücherregale schweifen, welche die Wände des Salons säumten. Josiah war ein erfolgloser Buchhändler gewesen, bevor er ein erfolgloser Bauer wurde. Grace wusste auf den Penny genau, welches Vermögen all diese Bücher mit ihren cremeweißen Seiten und ihren Saffianledereinbänden mit Goldschnitt darstellten.

Grace legte den Roman, in den sie während des ganzen Nachmittags kaum einen Blick geworfen hatte, zur Seite. Der Marquis musste ein eifriger Leser sein. Bücher in mehreren Sprachen und Hunderte von Themen umgaben sie. Anders als in anderen Bibliotheken, die sie gesehen hatte, waren die Bücher gelesen, einige mehrfach, wenn man nach den Falzen in den Einbandrücken gehen konnte.

Er war ein großer Freund von Anmerkungen. Grace suchte Bücher heraus, in denen er sich Notizen gemacht hatte, obwohl sie entsetzt darüber war, dass irgendjemand in solch erlesenen Bänden herumkritzeln konnte. Die Randbemerkungen erlaubten ihr Einblicke in seinen Charakter, Einblicke, die seine beständige Abwesenheit ansonsten auf ein Minimum beschränkte.

Sie hatte auch seinen Schreibtisch durchgesehen, ein unverzeihlicher Vertrauensbruch, doch sie war zu verzweifelt, um ihre Neugier zu bezähmen. Sie hatte Briefe von Lord John Lansdowne gefunden, kurz, knapp, unverfänglich, es sei denn, man wusste, was auf diesem abgelegenen Gut vor sich ging.

Aufschlussreicher waren die Entwürfe für Aufsätze in Englisch, Französisch und Latein von jemandem namens Rhodon gewesen. Grace nahm an, dass es sich bei Rhodon um den Marquis handelte. Briefwechsel mit den Herausgebern gelehrter Journale. Lobende Schreiben von anderen Wissenschaftlern. Berechnungen und Formeln, auf die Grace sich keinen Reim machen konnte. Bündel von Briefen und Papieren, die von einem Notar in London an diese Adresse weitergeleitet worden waren. Rhodon kommunizierte über Mittelsmänner mit seinen intellektuellen Kollegen und Freunden. Grace hatte Bände um Bände gefunden, die sie zuerst triumphierend für Tagebücher hielt, doch dann stellte sich heraus, dass es sich dabei um pedantisch geführte Aufzeichnungen über botanische Versuche handelte.

Die Handschrift des Marquis war deutlich und anmutig geschwungen. Ganz und gar nicht so, wie sie sich die Kritzeleien eines Wahnsinnigen vorstellte.

Sie entschuldigte ihr Verhalten damit, dass es ganz natürlich sei, zu spionieren. Er war der einzige andere Bewohner dieser elegant ausgestatteten Hölle, und sie war seiner Gnade ausgeliefert.

Doch tief in ihrem Herzen gestand sie sich ein, dass sie von dem Marquis besessen war. Mied er sie, weil er ihr sündhaftes Interesse ahnte? Keine tugendhafte Frau sollte sich eines Mannes, der nicht ihr Gatte war, derart sinnlich bewusst sein. Er war jung und schön, und sie war monatelang in einer Welt des Verfalls und des Todes gefangen gewesen. Ihr Blut strömte heißer durch ihre Adern bei dem Anblick seiner starken Hand, die nach dem Weinglas griff. Eine Hand, die nicht zitterte, eine Hand, die nicht von braunen Altersflecken gezeichnet war.

Sie seufzte, erbost über sich selbst. Sie konnte Beweisen an Texträndern nachspüren wie ein Jäger, der im Dickicht Pirsch auf Rehe machte. Oder sie konnte versuchen, ihr Wild auf freier Flur zur Strecke zu bringen. Die Sonne schien, der Tag war jung, und sie war ihre eigene gereizte Gesellschaft gründlich leid. Wenn sie mehr Zeit mit ihm verbrächte, wäre der Zauber vielleicht gebrochen und sie könnte in dem verrückten Marquis wieder einen Mann wie jeden anderen sehen.

Vielleicht.

Als sie aufstand, nahm sie die Schultern zurück, wie ihr Bruder Philip es immer vor seinen Fechtstunden getan hatte. Fechtstunden, für die die junge Grace sich in den Ballsaal geschlichen hatte, um zuzuschauen. Die Erinnerung an ihren schillernden älteren Bruder rief die vertraute Trauer wach. Obgleich es schon zwei Jahre her war, dass sie von seinem Tod erfahren hatte, konnte sie immer noch nicht ganz glauben, dass all diese Hoffnungen auf eine glanzvolle, vielversprechende Zukunft nun in der kalten Erde begraben lagen.

Schluss mit Kummer und Zagen. Die Zeit zum Handeln war gekommen. »En garde, Mylord«, flüsterte sie und machte sich auf, ihren rätselhaften Gegner zu stellen.
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Grace fand den Marquis wieder einmal bei seinen Rosen. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und tat irgendetwas Abstruses mit einem abgestorbenen Reis. Oder zumindest mutete es für das ungeschulte Auge so an.

»Was wollen Sie?«, knurrte er, ohne aufzublicken.

Woher wusste er, dass sie hinter ihm in dem Torbogen zum Garten stand? Sie wischte sich ihre klammen Handflächen an den Röcken ihres grellgelben Kleides ab. Sie war mit Nadel und Zwirn fleißig gewesen, so dass das Kleid zumindest passte, auch wenn es um den Busen herum etwas eng saß. Mrs. Filey hatte auch ihr Trauerkleid zurückgebracht, doch bei diesem warmen Wetter juckte der dicke schwarze Bombasin.

Fest entschlossen, gleich auf dem richtigen Fuß zu beginnen, reckte sie trotzig das Kinn. »Was für eine charmante Begrüßung, Mylord.«

Er drehte sich noch immer nicht um, doch die langen Muskelstränge seines Rückens spannten sich unter seinem lose hängenden weißen Hemd an. »Ich bin beschäftigt, Madam. Was immer es ist, es kann bis zum Abendessen warten.«

»Ja, das könnte es wahrscheinlich, aber bis dahin hätte ich vermutlich den Mut verloren«, murmelte sie und hoffte, dass er es nicht hören würde. Doch sein Gehör war, wie all seine anderen Sinne, soweit sie das beurteilen konnte, nahezu übernatürlich geschärft.

»Nun, na schön, sagen Sie, was Sie …« Ein lautes Knacken ertönte, dann: »Verflucht und zugenäht!«

Seine Ausdrucksweise ließ sie erröten, doch sie ließ sich nicht einschüchtern. »Sie sollten inzwischen wissen, dass Sie mich mit Fluchen nicht vertreiben können.«

Endlich drehte er sich zu ihr um. Wie sie erwartet hatte, war sein Gesicht eine Maske wohlgeborener Verärgerung. In solchen Momenten fiel es ihr nicht schwer, sich ihn als den stolzen Mittelpunkt der feinen Gesellschaft vorzustellen. »Jetzt sind drei Stunden Arbeit vergeudet.«

»Was?« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem zu, was er in der Hand hielt. Aus dem abgestorbenen Reisholz waren zwei abgestorbene Reishölzer geworden. Sie sah den Marquis bestürzt an. »Es tut mir leid.«

Er begegnete ihrem Blick, und sie fragte sich, was er wohl dachte. Dann verzogen sich seine Lippen zu einer Grimasse, und er warf die Stöcke auf seinen Abfallhaufen. »Zum Teufel damit, was macht es schon? Es ist ja nicht so, als hätte ich nicht genug Zeit, es noch einmal zu versuchen. Zeit ist alles, was ich in diesem verflixten Käfig habe.«

Dieser flüchtige Einblick auf seine innere Qual beschämte sie zutiefst. Sie biss sich auf die Lippe. Welches Recht hatte sie, auf ihn einzudringen wie ein Kind, das um die Aufmerksamkeit eines Erwachsenen buhlte? Er schuldete ihr nichts.

Sie ließ reumütig den Kopf hängen und wandte sich zum Gehen. »Ich hätte Sie nicht stören sollen.«

Wieder fluchte er leise, dann kam er ihr zwei, drei Schritte hinterher. »Nein, warten Sie.«

Seine Hand schloss sich um ihren Arm. Er hatte sie nicht mehr berührt, seit er behauptet hatte, sie zu begehren. Seine Finger brannten durch die hauchdünne gelbe Seide wie Feuer.

Bestürzt sah sie ihn an. Und vermeinte, in seinen goldenen Augen flüchtig das gleiche Erstaunen zu sehen. Dann verschleierte sich sein Blick, und er nahm eilig seine Hand fort, so als könne er den Kontakt nicht länger ertragen. »Verzeihen Sie mir, Mrs. Paget. Ich habe eine abscheuliche Laune. Seit drei Tagen will mir einfach nichts gelingen.«

Ihre Haut kribbelte von seiner Berührung, so flüchtig diese auch gewesen war. Grace verbarg den Stich, den seine beharrliche Ablehnung ihr versetzte. »Das tut mir leid.«

Er schüttelte den Kopf und rang sich ein wehmütiges Lächeln ab, das sie viel zu bezaubernd fand. »Nein, mir tut es leid. Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«

Mutterseelenallein im Salon war sie überzeugt gewesen, dass sie recht daran tat, ihm ihren Vorschlag zu unterbreiten. Doch hier, im Angesicht seiner sehnigen, männlichen Kraft, war sie nicht mehr sicher. »Es ist nicht wichtig.«

»Doch, das ist es.«

Sie holte tief Luft und platzte heraus: »Ich weiß, dass Sie mich nicht hier haben wollen. Ich möchte auch nicht hier sein. Können wir nicht Waffenstillstand schließen?«

Er zog in perfektem aristokratischen Hochmut seine Augenbrauen hoch. »Ich war mir nicht bewusst, dass wir uns im Krieg befinden.«

Sie spürte, wie ihr das Blut heiß in die Wangen schoss.

Mit ihrer zarten, klaren Haut war sie schon immer schnell rot geworden. Allerdings hatte sie gedacht, dass sich diese Neigung mit zunehmendem Alter gelegt hätte. Anscheinend nicht oder wenigstens nicht, wenn sie arroganten Adeligen die Stirn bot.

Doch wo sie schon einmal so weit gekommen war, gab es kein Zurück mehr. Sie verschränkte ihre Finger und entgegnete beherzt: »Sie müssten Zeit mit mir verbringen, damit wir uns Gefechte liefern können, Mylord.«

Ihm ging sichtlich ein Licht auf. »Sie sehnen sich danach, mehr beachtet zu werden.«

Sie hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft. »Nein, ich sehne mich nach etwas, mit dem ich mich beschäftigen kann. Ich sehne mich nach normalen zwischenmenschlichen Beziehungen.«

»Sie sind mit einem Irren zusammen eingesperrt, Mrs. Paget. Normale zwischenmenschliche Beziehungen werden Sie da nicht finden.«

Wieder einmal benutzte er seine Krankheit, um sie auf Distanz zu halten, doch seine Worte verloren mit jedem Mal mehr und mehr von ihrer Schärfe. »Es sind zwei Menschen in diesem Käfig gefangen. Wäre es da nicht vernünftig, wenn wir versuchten, Freunde zu sein?«

Er schloss seine Augen. Sie vermutete, dass die Vorstellung einer Freundschaft mit einem niederen Geschöpf wie ihr sein Zartgefühl beleidigte. Schließlich war er ein edler Marquis, und sie war eine verarmte Witwe ohne großes Ansehen, wenngleich sie von hoher Geburt war.

»Freunde?«, wiederholte er flüsternd.

Sie widerstand dem Drang, ihm einen der Blumentöpfe an den Kopf zu werfen. »Ich bin mir der Standesschranken bewusst, Mylord, aber die Umstände machen uns in gewisser Hinsicht zu Ebenbürtigen, meinen Sie nicht auch?«

Sein Gesicht verzerrte sich, als würde er Schmerzen leiden. »So ebenbürtig wie ein Wahnsinniger und eine geistig gesunde Frau es sein können.«

Sie schnaubte abfällig. »Sie haben meine Erlaubnis, meine geistige Gesundheit in Frage zu stellen, Sir.« Sie schaute sich hilflos um, als suche sie zwischen den ordentlichen Reihen aus kahlen Rosenbüschen nach einer Eingebung. »Ich bin daran gewöhnt, geschäftig zu sein. Auf dem Hof habe ich den größten Teil der Arbeit getan und nebenbei noch meinen Mann gepflegt. Wenn Sie mich nicht zum Freund haben wollen, wie wäre es dann mit einem Gehilfen für Ihre Experimente?«

Seine Miene verriet Überraschung, dass sie seine Beschäftigung erraten hatte. Seine Miene verriet Missfallen, dass sie auf seine Gesellschaft bestand. Seine Miene verriet Resignation, so als würde er erkennen, dass es einfacher wäre, nachzugeben. Was seine Miene allerdings nicht verriet, war Freude darüber, ihre angebotene Hilfe anzunehmen.

Sie befahl sich, es sich nicht zu Herzen zu nehmen. Er war offensichtlich abgehärtet gegen die Einsamkeit. Nichtsdestotrotz versetzte es ihr einen weiteren Stich.

So als wolle er seinen Widerwillen noch deutlicher machen, sagte er: »Die Arbeit ist öde. Und zu beschwerlich und zu schmutzig für eine Lady.«

Lieber Himmel, was dachte er sich denn bloß? Dass sie aus Zucker war?

»Ich versichere Ihnen, eine Schafzucht ist ebenfalls öde und schmutzig.« Sie sah ihn herausfordernd an. »Ich verspreche Ihnen, wenn ich feststellen sollte, dass mein zartes Gemüt Schaden nimmt, dann ziehe ich mich ins Haus zurück und belästige Sie nie wieder.«

Er lächelte zwar nicht gerade, doch seine Züge entspannten sich. Als Grace in den Garten gekommen war, hatte er so mitgenommen ausgesehen, dass sie schon befürchtet hatte, er würde gleich zusammenbrechen. »Sie sind schon ein aufsässiges kleines Ding, stimmt’s?«

Wie erstaunlich, dass der tragische Marquis sie zu necken vermochte. Doch es war die erste echte freundschaftliche Geste, die er ihr gegenüber gezeigt hatte, und daher erlaubte sie sich ein verhaltenes Lächeln. »So klein nun auch nicht mehr.«

»Nein, wohl nicht.«

Bildete sie es sich nur ein, oder blieb jener goldene Blick kurz an ihrem stramm sitzenden Dekolleté hängen? Ihre Brustwarzen wurden hart, als hätte er sie berührt. Gott stehe ihr bei, dass er es nicht bemerkte.

Jetzt, da es zu spät war, fragte sie sich, ob es klug gewesen war, so auf seine Gesellschaft zu drängen.

Heilige Jungfrau Maria, sie wollte, dass sie Freunde wurden. Freunde. Und dabei schaute sie ihn so hinreißend an, dass er ihr nichts abschlagen konnte, auch wenn seine Vernunft dagegen wetterte.

Drei Tage lang hatte ihre Nähe Matthew verrückt gemacht, so verrückt, dass er einen Rückfall fürchtete. Er hatte sein Bestes getan, ihr aus dem Weg zu gehen, doch nichts konnte sie aus seinen Gedanken und Träumen verbannen. Oder sie davon abhalten, seine Schlupfwinkel auf dem Anwesen mit ihrer Gegenwart zu erfüllen, Orte, an denen er nur unerträgliche Einsamkeit gekannt hatte. Diese einsamen Wachen kamen ihm wie das verlorene Paradies vor, nun da Grace Paget in seine eintönige Existenz eingeschlagen war wie ein Felsbrocken in einen Teich.

Er verbrachte so wenig Zeit wie möglich mit ihr, unterband jegliche Vertraulichkeiten. Und doch begleitete sie ihn, während er versonnen durch den Wald stapfte. Ein einziger Besuch von ihr hatte den hart errungenen Frieden, den er immer bei seinen Rosen gefunden hatte, zerstört. Schlimmer noch, sie hatte sich selbst das Haus in einer Weise zu eigen gemacht, wie es ihm in elf Jahren nicht gelungen war.

Wie hatte sie das geschafft? Sie hielt die Spuren ihrer Anwesenheit auf ein Minimum beschränkt. Doch in dem Moment, wenn er über die Schwelle trat, überwältigte ihn Graces berauschende Essenz.

Die Essenz von Grace weckte Gelüste, die er niemals befriedigen konnte.

Jede Nacht wälzte er sich schlaflos auf dem vermaledeiten Sofa, wohlwissend, dass er nur die Treppe hinaufsteigen müsste, um sein Verlangen zu stillen.

Er hatte kein Recht, jene Treppe zu erklimmen. Grace war eine tugendhafte Frau, die gegen ihren Willen gefangen gehalten wurde. Er konnte sie nicht wie eine Hure nehmen.

Grace Paget war für immer unerreichbar für ihn.

Unersättliche Lust verzehrte ihn. O Gott, ihre Berührung, die Wirkung jenes gedankenlosen Griffs, mit dem er ihren Arm umfasst hatte, ließen das Blut immer heißer durch seine Adern strömen. Ihr Anblick, ihr Geruch, der Klang ihrer Stimme waren eine schlimmere Folter als alles, was Monks und Filey ihm je angetan hatten.

Er starrte wortlos auf die Quelle seiner Qual und seiner Lust. Seine hilflose Verstocktheit flößte ihr wahrscheinlich schreckliche Angst ein. Schließlich war er wahnsinnig.

Obgleich ihr Verhalten ihm gegenüber bemerkenswert angstfrei war. Selbst seine häufigen Verweise auf seinen Wahnsinn schüchterten sie nicht mehr ein. Vielleicht hätte er sich mehr anstrengen sollen, sie von seiner Gefährlichkeit zu überzeugen. Doch nachdem er jahrelang tatsächlichen Wahnsinn gelitten hatte, sollte ihn der Teufel holen, bevor er Irrsinn vorschützte.

Sie starrte ihn mit ihren großen Augen fragend an. Ihr Atem drang leise keuchend zwischen ihren geöffneten Lippen hervor. Wollüstige Farbe ließ jene vollen Lippen leuchten.

Beinahe hätte er laut aufgestöhnt. Es war eine gänzlich neue Erfahrung für ihn, jede Einzelheit eines anderen Menschen wahrzunehmen. Er hasste es. Er kämpfte dagegen an. Doch er konnte nicht damit aufhören.

»Mylord?«

Sie klang atemlos. Es kostete ihn alle Mühe, seinen Blick nicht wieder zu ihrem Busen wandern zu lassen. Er hätte freudig sein Seelenheil hingegeben, nur um einmal ihre warmen Rundungen in seinen Händen zu fühlen.

»Sie brauchen einen Hut«, sagte er barsch, als er bemerkte, dass die Sonne ihrer blassen Haut bereits einen rötlichen Ton verliehen hatte.

Sie musste erkannt haben, dass er kapituliert hatte, denn sie lächelte. Sein unbändiges Herz vollführte einen begehrlichen Sprung beim Anblick ihrer leicht geöffneten Lippen, ihrer weißen Zähne und ihrer strahlend blauen Augen.

Er hatte sie nur einmal lächeln sehen, und da hatte ihr Lächeln nicht ihm gegolten, sondern Wolfram. Die Erinnerung daran ließ ihn nicht los und hielt ihn nachts in seinem unbequemen Bett wach. Herrgott noch mal, wie sollte er das überstehen?

»Danke.« Sie klang viel zu beglückt über dieses kleine Entgegenkommen. Die Untätigkeit hatte ihr offensichtlich zu schaffen gemacht. Sie musste an den geschäftigen Umgang mit anderen Leuten gewöhnt sein. Eine weitere Mahnung an die Schranken zwischen ihnen. Schranken, die er niemals überwinden konnte, so sehr seine Seele auch in der kalten Wildnis seiner Einsamkeit heulen und klagen mochte.

Dann wurden die Daumenschrauben, die sie ihm angelegt hatte, sogleich noch fester angezogen. Die Frau streckte ihm ihre schlanke Hand hin. Er starrte sie entsetzt an.

Als er zauderte, verdüsterte sich ihre Miene, und sie setzte an, ihre Hand wieder zurückzuziehen. »Verzeihen Sie mir, Mylord. Wann immer ich einen Handel mit einem anderen Bauern abgeschlossen habe, haben wir die Abmachung mit einem Handschlag besiegelt.«

Unbeholfen streckte er ihr seine Hand hin und ergriff ihre Finger. Die Berührung dauerte nur einen kurzen Augenblick. Die Berührung dauerte eine schiere Ewigkeit. Lang genug, um die rauen Schwielen zu fühlen. Sie hatte ihre Vertrautheit mit körperlicher Arbeit nicht übertrieben. Abermals wunderte er sich über diese Frau mit dem Gebaren einer Duchess und den Händen einer Magd.

»Freunde«, wie sehr er dieses Wort hasste. Doch nun, da sie »Freunde« waren, würde er vielleicht Antworten erhalten. Und mit jedem neuen Geheimnis, das er lüftete, wurde es unmöglicher, sein eigenes dunkles Geheimnis zu verbergen. Dass er sie mit jeder Faser seines Wesens begehrte und dass es allein sein fragwürdiges Ehrgefühl war, das sie beschützte.

Der Marquis konnte sie einfach nicht leiden. Sie sollte ihn in Frieden lassen. Doch sie war schwach, und sie wollte mit ihm zusammen sein. Sie schwor sich, so unaufdringlich zu sein wie möglich. Die stumme Helferin war eine Rolle, die sie schon für Josiah zur Vollkommenheit gespielt hatte.

Grace neigte in altgewohnter Demut den Kopf und sagte leise: »Ich werde zum Haus gehen und mir etwas Passenderes anziehen, Mylord.«

»Tun Sie das.« Er kehrte ihr den Rücken, als hätte er sie bereits aus seinen Gedanken verdrängt. Offensichtlich bedeutete sie ihm weniger als all das Grünzeug um ihn herum.

Josiah hatte sie oft der Eitelkeit bezichtigt. Wenn ihr verstorbener Gatte jetzt die Kränkung in ihrem Herzen sehen könnte, wüsste er, dass er recht gehabt hatte. Es war gefährlich und eine Sünde, doch etwas in ihr flehte den Marquis an, sie als Frau wahrzunehmen, sie zu verehren, sie zu … begehren.

Und was dann, Grace? Du wurdest entführt, um seine Hure zu sein. Ist das wirklich die Rolle, die du spielen möchtest? Bist du bereit, um bloßer Leidenschaft willen Schmach und Schande auf dich zu laden?

Und was bringt dich zu der Überzeugung, dass er dir Leidenschaft bieten würde? Du weißt, wie Männer mit Frauen verfahren. Es ist keine große Verlockung.

Doch während sie dem Marquis hinterherschaute, musste sie sich eingestehen, dass sie verlockt war. Sehr verlockt sogar.

Fünf Tage an diesem Ort, und sie stellte bereits ihr ganzes Selbstbild in Frage. Sie musste hier fort, bevor die Grace Paget, die sie so sorgfältig über die letzten neun Jahre hinweg erschaffen hatte, sich in nichts auflöste.

Besorgt ging sie zurück zum Haupthaus.

»Na, da bist du ja, mein Täubchen.«

Sie war so in ihren aufwühlenden Gedanken versunken gewesen, dass sie Monks nicht bemerkt hatte, der davor stand. Er trug seine übliche höhnische Miene zur Schau. Ausnahmsweise war Filey nirgends zu entdecken.

»Mr. Monks«, sagte sie kleinlaut. Sie hatte seit jenem schrecklichen Nachmittag, an dem er gedroht hatte, sie umzubringen, nicht mehr mit ihm gesprochen. Unsicher wich sie einen Schritt zurück, bereit zu fliehen. »Was wollen Sie?«

»Seine Lordschaft will dich sehen.«

Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Ich komme gerade von Lord Sheene.«

Monks kicherte heiser. »Nicht der hübsche Marquis. Lord John Lansdowne. Und wenn du meinen Rat hören willst, dann lässt du ihn besser nicht warten.«

Trotz der Warnung starrte sie ihn mit offenem Mund an. Rettung war gekommen, just als sie jede Hoffnung aufgegeben hatte.

Wenn sie Lord John sagte, wer sie war, würde er sie gewiss gehen lassen. Sie würde frei sein, frei von diesem eleganten Gefängnis, frei von Gefahr, frei von Versuchung.

»Nun, bringen Sie mich zu ihm.« Sie konnte nicht die Erleichterung verhehlen, die in ihrer Stimme mitschwang.

Monks musterte sie zweifelnd, doch dann gab er ihr ein Zeichen, ihm voran ins Haus zu gehen. Der Einfluss des unbekannten Lord John konnte anscheinend selbst seinen grobschlächtigen Schergen Benehmen einflößen. Grace eilte in den Salon, wo ihre Rettung wartete.
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»Hier ist das Weibstück, Euer Lordschaft«, verkündete Monks mit einer Verbeugung, dann zog er sich zurück.

Grace blinzelte, während sich ihre Augen nach dem Sonnenschein draußen an den schummrigen Salon gewöhnten. Die Vorhänge waren zugezogen, das Zimmer war stickig. Zum ersten Mal brannte im Kamin ein Feuer, obgleich es ein warmer Tag war.

Ein Mann saß fast unnatürlich kerzengerade an dem Tisch, an dem sie und Lord Sheene ihre Mahlzeiten einnahmen. Er trug einen braunen Gehrock aus dickem Wollstoff. Wie konnte er diese drückende Wärme ertragen?

Zögernd trat sie näher und machte einen artigen Hofknicks, ganz wie man es ihr beigebracht hatte. »Mylord.«

Er stand nicht auf. Als sie sich wieder aufrichtete, traf ihr Blick auf eisige graue Augen in einem langen Gesicht. Er besaß große Ähnlichkeit mit seinem Neffen, wobei seine Züge zwar ansprechend waren, doch die bemerkenswerte Schönheit von Lord Sheenes Antlitz vermissen ließen.

Nach den Beschreibungen des Marquis hatte sie sich einen Schurken wie aus den Märchen vorgestellt, doch diesen Mann unterschied nichts von all den anderen wohlhabenden Gentlemen, die sie kannte. Er war mittleren Alters, mit ergrauendem dunklem Haar. Ein solcher Mann konnte doch wohl kaum Entführung, Vergewaltigung und Mord gutheißen. Er schien die Ehrbarkeit in Person zu sein. Sein Gebaren drückte offenkundige Verachtung aus. Grace war sowohl eine Frau als auch gesellschaftlich niedriger gestellt als er, also konnte man das kaum als Zeichen haltloser Verderbtheit nehmen.

Sie verfluchte das gelbe Kleid, das sie zur Hure stempelte. Wenn sie doch nur ihr Trauergewand getragen hätte. Das abgewetzte Schwarz hätte zumindest ihre Geschichte untermauert.

»Sie sind also die Dirne, die Monks und Filey aus Bristol hergebracht haben?« Seine Stimme war tief und überraschend angenehm.

»Mylord, ich verwehre mich gegen diese Bezeichnung.« Der Instinkt sagte ihr, dass Contenance ihr besser zu Gesicht stehen würde als Gebettel. »Ich heiße Grace Paget, und ich bin eine ehrbare Witwe. Es hat eine tragische Verwechslung stattgefunden. Ich liefere mich Ihrer Gnade aus.«

Als er ihre kultivierte Stimme hörte, zog er überrascht die Augenbrauen hoch. »Madam, diese Lüge ist absurd. Meine Diener sagten mir, Sie hätten am Hafen nach Freiern Ausschau gehalten.«

Er sprach, als wäre Grace gemeiner als Dung in der Gosse. Ihre flüchtige Hoffnung verwandelte sich in Verzweiflung, die ihr das Herz zusammenschnürte. Hatte sie wirklich geglaubt, er würde den Irrtum berichtigen, sobald sie ihm sagte, wer sie war? Wie kam sie auf den Gedanken, dass er ihr überhaupt glauben würde? Was für eine Närrin sie war. Sie würde hier keine bequeme Rettung finden. Lord John hatte ihre Entführung befohlen. Monks und Filey hatten ihr das gesagt. Lord Sheene hatte ihr das gesagt.

Sie gab sich alle Mühe, ihre Stimme ruhig zu halten, auch wenn dieser manierliche Mann sie mit jeder verstreichenden Sekunde mehr ängstigte als es seine Schergen vermochten.

»Ich war auf der Suche nach meinem Cousin, der mich von der Postkutsche hatte abholen wollen, und ich hatte mich verlaufen.« Mit jeder Wiederholung wurde die Geschichte fadenscheiniger als ihr Trauerkleid. »Ich bitte Sie inständig, mich zu meiner Familie zurückkehren zu lassen.«

»Diese Geschichte könnte ein Versuch sein, sich einem unliebsamen Freier zu entziehen. Monks hat mir berichtet, dass Sie bislang noch nicht zu meinem Neffen ins Bett gestiegen sind.«

Lord Johns ebenso leichtfertige wie verächtliche Bemerkung ließ ihr das Blut in die Wangen schießen. »Wenn ich tatsächlich die Sorte von Frau wäre, die sich …« Sie schluckte und begann von Neuem: »Eine Dirne würde doch sicher nicht zögern, sich Ihren Wünschen zu fügen.«

»Mag sein.« Er starrte stirnrunzelnd ins Leere und trommelte mit seinen Fingern auf der Tischplatte.

Das Schweigen zog sich in die Länge. Und noch weiter in die Länge.

Schließlich sah er sie verdrossen an. »Wenn das, was Sie sagen, der Wahrheit entspricht, dann stellt Ihre Anwesenheit hier ein Problem dar. Monks hat recht daran getan, mich auf das Dilemma aufmerksam zu machen.« Er klang nicht bestürzt, er klang verärgert. Er zeigte auf einen Stuhl ihm gegenüber. »Nehmen Sie Platz. Mrs. Paget, sagten Sie?«

Grace blieb stehen. Sie ignorierte die Angst, die ihr die Nackenhaare zu Berge stehen ließ, und sprach mit aller Nachdrücklichkeit, die sie aufbringen konnte: »Ich werde gehen und die Kleider anziehen, in denen ich hergekommen bin. Ich bin nun fast eine Woche hier. Meine Familie wird sich Sorgen machen, wo ich bleibe.«

Lord Johns Lippen verzogen sich zu einem verkniffenen Lächeln, das sie stark an den Marquis in seinen unzugänglichsten Launen erinnerte. »Dann werden sie sich auch weiterhin Sorgen machen müssen, mein Teuerste.«

Er war sich doch sicher bewusst, dass er sie hier nicht weiter gegen ihren Willen als Metze seines Neffen festhalten konnte. Ungeachtet ihrer Armut war sie eine Lady und verdiente seinen Respekt, seine Fürsorge. Es war ruchlos genug, dass er vorgehabt hatte, eine Dirne zu verschleppen. Einer Frau seines eigenen Standes diese Behandlung angedeihen zu lassen, war unerhört.

»Ich kann hier nicht bleiben.« Angst und das luftlose Zimmer machten sie schwindelig. Sie klammerte sich an die Rückenlehne des am nächsten stehenden Stuhls, um sich Halt zu geben. »Bitte lassen Sie mich gehen.«

Er neigte seinen Kopf seitlich und musterte sie. Seine Reptilienaugen wanderten über ihren Körper, und Grace musste den Drang bezwingen, schützend die Arme vor ihren Busen zu legen.

»Das ist völlig unmöglich, Mrs. Paget. Sie könnten mich der Entführung bezichtigen.«

Ihre Finger klammerten sich fester an den Stuhl. »Und wenn ich Ihnen mein Wort gäbe, niemandem von diesem Haus oder dem, was Sie getan haben, zu erzählen?«

»Sehr verlockend.« Sie sah, dass er es nicht ernst meinte. »Allerdings widerstrebt es mir, auf das Versprechen eines wankelmütigen Weibes zu vertrauen.«

Ihr stockte die Stimme. »Ich flehe Sie auf Knien an, wenn es sein muss.«

Er rümpfte in aristokratischem Missfallen die Nase. »Theatralische Ausbrüche ziehen diese peinliche Szene nur unnötig in die Länge.«

Ihre Brust schnürte sich zusammen, während ihr Herz die unerbittliche Botschaft schlug, dass er sie niemals gehen lassen würde, egal, wie sehr sie weinte und bettelte. »Es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann. Ich gehöre nicht hierher.«

Die Verachtung auf seinem Gesicht verhärtete sich zu Unbarmherzigkeit. »Ihr Leben jenseits des Tores ist von keinerlei Bedeutung, Madam. Ihr Schicksal war besiegelt, als meine Diener Sie fanden. Der einzige Weg, wie Sie dieses Gut verlassen, ist in einem Leichentuch.«

Der stechende, graue Blick war erbarmungslos und unerbittlich. Wie konnte er ihr mit Tod und Verderben drohen und dabei so ungerührt bleiben wie ein Monolith? Der stickigen Atmosphäre zum Trotz fröstelte sie, als eisige Angst ihr bis ins Mark drang.

»Ich verstehe nicht«, hauchte sie. Ihr Herz raste, und das Atmen fiel ihr schwer.

»Ach nein?« Seine Stimme war völlig ruhig. Als sie nichts erwiderte, fuhr er leicht verärgert fort: »Monks hätte es Ihnen erklären sollen. Und wenn er versäumt hat, Ihnen Ihre Lage auseinanderzusetzen, dann hätte mein Neffe Ihnen Ihre Pflichten erklären sollen.«

Zorn übermannte sie und gab ihrem wankenden Mut neuen Auftrieb. »Ich bin mir bewusst, warum ich hier bin, Mylord, aber Sie müssen doch erkennen, dass ich keine Hure bin.«

Der Mann ihr gegenüber verzog angewidert das Gesicht. »Dann müssen Sie lernen, sich wie eine zu benehmen, Mrs. Paget. Ich habe Sie hierherbringen lassen, damit Lord Sheene sich mit Ihnen vergnügen kann. Wenn es Ihnen nicht gelingt, ihm zu Gefallen zu sein – und nach dem, was ich gehört habe, tut er alles, um Ihnen aus dem Weg zu gehen –, sind Sie nutzlos.«

»Dann lassen Sie mich gehen.«

Seine Verärgerung trat deutlicher zutage. »Haben Sie denn nicht zugehört, Sie dummes Ding? Sobald Sie keinen Nutzen mehr haben, ist Ihr Leben verwirkt. Wenn mein Neffe Geschmack an Ihnen findet, leben Sie hier als seine Mätresse, bis er Ihrer überdrüssig wird. Wenn Sie es nicht ertragen können, einem Wahnsinnigen zu Willen zu sein, dann bedeutet das Ihr unverzügliches Ende. Ich hebe keine Werkzeuge auf, die zu nichts zu gebrauchen sind.«

»Er ist nicht wahnsinnig«, sagte sie mit dünnem Stimmchen, dann fragte sie sich, warum es im Angesicht all der Bedrohungen, denen sie ausgesetzt war, ihre erste Reaktion war, den Marquis zu verteidigen.

Lord John lachte leise, als wären sie auf einem Fest und Grace hätte gerade eine geistreiche Bemerkung gemacht. »Er hat Ihnen also weisgemacht, er sei bei gesundem Verstand, ja? Ich muss gestehen, er kann sehr überzeugend sein. Bis er anfängt zu zittern und zu geifern und die Kontrolle über seine Gedärme zu verlieren. Ich bezweifle, dass Sie ihn dann noch verteidigen würden.«

Das Bild war so plastisch, dass ihr übel wurde. Sie wollte Lord John einen Lügner schimpfen, doch was wusste sie schon? Sie war seit fünf Tagen hier. Sein Onkel kannte den Marquis schon sein ganzes Leben lang. Und doch sagte sie gepresst: »Ich glaube Ihnen nicht.«

»Es spielt keine Rolle, was Sie glauben.« Sein Tonfall wurde schärfer. »Sie haben eine Woche, um meinen Neffen in Ihr Bett zu locken.«

Sie trat von dem Stuhl weg und streckte sich. Selbst in dem überheizten Zimmer war der Schweiß auf ihrer Haut eiskalt. Doch nicht so eiskalt wie die trostlose Erkenntnis, die langsam von ihr Besitz ergriff: Es gibt kein Entkommen. Es wird niemals ein Entkommen geben.

»Und wenn nicht?«

Lord Johns Gesichtsausdruck wurde noch verächtlicher, wenn das überhaupt möglich war. »Dann ist Ihr Leben verwirkt, und ich gebe Monks und Filey Anweisung, einen Ersatz zu beschaffen. Mit etwas Glück ist es ein Weib mit einem stärker ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb.«

»Das ist ungeheuerlich.« Sie sah ihn forschend an, doch sie konnte in seinem teilnahmslosen Gesicht weder Schuld noch Bedauern entdecken.

»Ja, vielleicht ist es das.« Er klang ungerührt.

Sie presste ihre zitternde Hand gegen ihren revoltierenden Magen, um ihn zu beruhigen. »Es läuft also auf Tod oder Entehrung hinaus?«, bemerkte sie gespielt tapfer.

»Den Tod bedeutet es in jedem Fall«, erwiderte er gleichgültig. Dann überlegte er kurz, und ein berechnendes Funkeln trat in seine glanzlosen grauen Augen. »Wenn Sie allerdings Ihre Nützlichkeit beweisen und meinem Neffen den nötigen Schliff geben, dann muss Ihr Schicksal nicht zwangsläufig so endgültig sein.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte sie, obgleich sie wusste, dass er nur mit ihr spielte, um sie gefügig zu machen, und keinerlei Absicht hegte, ihr entgegenzukommen. Sie mochte dieses Zimmer als naive Närrin betreten haben, doch jetzt war sie klüger.

Er zuckte die Achseln. »Ich meine damit nur, dass ich jene belohne, die mir gute Dienste leisten. Sheene ist das letzte Jahr über nicht er selbst gewesen. Wenn ich sehe, dass Sie sich meine Wünsche zu Herzen nehmen und mein Neffe seine frühere Gesundheit und Kraft wiedererlangt, werde ich mich großzügig zeigen.«

Sie sah keinen Grund mehr, ihre Zunge zu hüten. »Wenn ich mich also prostituiere, dann ist die Bezahlung dafür meine Freiheit?«

Ihre bissigen Worte ließen ihn nicht einmal mit der Wimper zucken. »Der Vorschlag ist nur als Anreiz gedacht.« Er stand auf. Er war groß, doch nicht so hochgewachsen wie der Marquis. »Sie haben eine Woche. Eins verspreche ich Ihnen allerdings, nämlich dass im Falle Ihres Versagens der nächste Sonnabend Ihr letzter Tag auf Gottes Erdboden sein wird. Nachdem Monks und Filey sich an Ihnen gütlich getan haben, versteht sich. Die beiden mögen diese Sache verpatzt haben, aber sie sind mir treu ergeben. Und wie ich bereits sagte, ich belohne Loyalität.«

»Sie sind ein Teufel.« Die Worte schienen von weit, weit her zu kommen. Sie atmete tief die drückende Luft ein, doch ihre Sicht blieb verschwommen. Ein erstickendes Gefühl von Unwirklichkeit übermannte sie, doch eine Erinnerung blieb grausam klar: Fileys grapschende Hände an ihren Brüsten und sein stinkender Atem in ihrem Gesicht, während er ihr schlimmere Erniedrigungen androhte.

Den Tod könnte sie ertragen, wenn es sein musste. Die Aussicht hingegen, von Lord Johns widerlichen Schergen vergewaltigt zu werden, erfüllte sie mit dem Drang, sich die Seele aus dem Hals zu schreien.

Der Unhold kam um den Tisch herum und packte sie brutal am Arm. »Lassen Sie sich durch den Kopf gehen, was ich gesagt habe, Mrs. Paget. Sie sind ansehnlich genug, um meinen Neffen um den Finger zu wickeln, wenn Sie es nur wollen.«

Er strich ihr mit seiner bleichen Hand über die Wange. Sie zuckte unwillkürlich zurück und versuchte, ihren Kopf wegzuziehen, doch Lord John grub seinen Daumen erbarmungslos in ihre Kehlbeuge und machte jede Bewegung unmöglich. Grace würgte ein ersticktes Wimmern hervor.

In demselben gedankenverlorenen Tonfall fuhr er fort, während sein Daumen fester und fester auf ihre Kehle drückte und Grace die Luft abschnitt. »Bilden Sie sich nicht ein, dass ich mich im Falle eines Fehlschlags nachsichtig zeige. Es kostet mich nur ein müdes Lächeln, Ersatz für Sie zu finden.«

Er gab sie aus seinem Schraubzwingengriff frei. Sie wich taumelnd zurück und rang verzweifelt nach Atem.

»Fassen Sie mich nicht an«, brachte sie heiser heraus und tastete dabei blind nach der Wand, um sich aufrecht zu halten. Es war noch nicht lange her, da hatte sie angeboten, sich vor ihm auf die Knie zu werfen. Jetzt konnte sie den Gedanken nicht ertragen, vor ihm zusammenzubrechen.

Er schnalzte missbilligend, so als würde er ein unartiges Kind schelten. »Diese Ziererei sollten Sie tunlichst aufgeben, Madam. Sie haben eine Woche.«

»Ich werde es nicht tun«, krächzte sie mit bebender Stimme.

»Dann müssen Sie die Konsequenzen tragen.« Er nickte ihr zu. »Guten Tag, Mrs. Paget.«

Sie brachte es nicht über sich, sich umzudrehen und ihm hinterherzuschauen. Sie lauschte dem gleichmäßigen Auftippen seines Gehstocks auf dem Fußboden, bis sie das leise Einschnappen der sich schließenden Tür hörte. Lord John hatte alles, was er getan hatte, mit Sorgfalt und Ruhe getan. Seine Stimme hatte sich nicht einmal über ein Murmeln erhoben, als er ihr ein grausames Schicksal angedroht hatte.

Grace hob eine zitternde Hand an ihre Lippen und starrte blind auf den Tisch. Tod und Verderben umringten sie in diesem abgedunkelten, erdrückenden Zimmer von allen Seiten.

Plötzlich übermannte sie ein unstillbares Verlangen nach Luft und Licht. Sie stürzte quer durch das Zimmer, riss die Vorhänge zurück und stieß die Fenster auf. Tiefe Züge der frischen Frühlingsluft brachten ihren revoltierenden Magen zur Ruhe, doch nichts konnte die bleischwere Last aus Hoffnungslosigkeit und Furcht erleichtern, die auf ihrer Seele lag. Grace vermutete, dass sie jene Last bis zum Ende ihres Lebens tragen würde.

Und dieses Ende konnte bereits in einer Woche sein.

»Ich gratuliere«, ertönte die Stimme des Marquis hinter ihr. Sein Tonfall troff von Verachtung. »Mein Onkel muss sehr zufrieden mit Ihnen sein. Er sah noch selbstgefälliger als üblich aus, als er wegfuhr.«

In ihrer Panik hatte sie ihn nicht hereinkommen hören. Sie wandte sich nicht vom Fenster ab.

»Haben Sie mit ihm gesprochen?« Die Worte kratzten in ihrer wunden Kehle. Sie musste Lord Sheene nicht ansehen, um zu wissen, dass seine offene Feindseligkeit zurückgekehrt war.

»Nein. Ihm ist meine Gesellschaft unliebsam.« Wieder dieser beißende Ton. »Aber ich bin gewiss, dass er sein tête-à-tête mit Ihnen genossen hat, Mrs. Paget. Besonders als Sie ihm erzählt haben, wie mühelos Sie mich eingewickelt haben.«

Sie wollte ihren Ohren kaum trauen. Er musste doch ahnen, dass das tête-à-tête mit Lord John aus Drohungen und Todesangst bestanden hatte.

Ganz langsam drehte sie sich um. Lord Sheene lehnte lässig an der Wand neben der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Miene war verschlossen, doch Grace konnte erkennen, dass hinter der kaltblütigen Fassade Zorn loderte.

Er war ihr einziger Verbündeter gegen Lord Johns Ruchlosigkeit. Sie brauchte sein Vertrauen. Sie brauchte eine einzige Stunde, ohne dass der erdrückende Schatten der Angst auf ihr lastete. Es war sinnlos, aufzuzählen, was sie brauchte, denn mehr als alles andere brauchte sie eine Überlebenschance.

Was würde sie das Überleben kosten?

»Sie können doch nicht wirklich glauben, dass ich mit Ihrem Onkel unter einer Decke stecke«, sagte sie mit brechender Stimme.

»Ich wüsste nicht, was ich sonst glauben sollte. Sie und er hatten eine lange, anscheinend fruchtbare Unterhaltung. Er strahlte nur so vor Selbstzufriedenheit, als ich ihn gerade eben in seine Kutsche steigen sah. Verraten Sie mir – was ist die nächste Szene in dieser Farce?« Er klang, als würde es ihn nicht scheren, doch der zuckende Muskel in seiner Wange sprach Bände.

Ihr war, als könnte sie nie wieder aufhören, zu zittern. Sie war viel zu mitgenommen für Ausflüchte und Lügen. »Ich soll Sie in mein Bett locken.«

Er zuckte mit keiner Wimper. »Das war doch wohl von Anfang an Ihre Aufgabe. Sie müssen jetzt wirklich nicht die Verzweifelte spielen. Sie haben mich einmal mit Ihrer vorgeschützten Angst getäuscht. Eine Wiederholung ist nicht annähernd so wirkungsvoll. Vielleicht sollten Sie die Rolle der verletzlichen Unschuld aufgeben und stattdessen Ihre Verführungskünste zum Einsatz bringen.«

Grace zuckte unwillkürlich zusammen. Er klang, als hasste er sie. Und wer konnte es ihm verübeln, wenn er tatsächlich überzeugt war, dass sie sich mit seinem Onkel verschworen hatte? Sie sah in die lodernden Augen des Marquis und suchte verzweifelt nach einem Anzeichen von Wohlwollen, nach irgendeiner Spur von dem Mann, der vor nicht einmal einer Stunde noch beinahe freundlich gewesen war. »Mylord, ich stecke in einer Zwickmühle.«

Sein wunderschöner Mund verzog sich zu dem vertrauten grimmigen Lächeln. »Das kann man wohl sagen, Mrs. Paget. Besonders wenn mein Onkel erkennt, dass ich meinen Schwur, Sie nicht anzurühren, einhalte.«

»Sie wollen mir also nicht helfen.« Die Worte kamen als ein kaum hörbarer Hauch über ihre Lippen. Eine eiskalte Faust schloss sich um ihre Eingeweide, sie fühlte sich, als wäre sie in einer endlosen Wüste verloren.

Sein feindseliger Blick huschte flüchtig über sie hinweg, als wäre es gänzlich unter seiner Würde, sich überhaupt mit ihr abzugeben. Der Blick glich erschreckend dem, mit dem sein Onkel sie gemustert hatte. Dann verriet ein Lächeln Ablehnung und Triumph in gleichen Maßen. »Ich soll Ihnen helfen, Madam? Wie soll ein armer Irrer Ihnen helfen, wenn er sich nicht einmal selbst helfen kann?«

»Sie müssen mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich nicht mit Ihrem Onkel unter einer Decke stecke.«

Seine Erwiderung traf sie wie ein Peitschenschlag. »Ganz im Gegenteil, meine teure Mrs. Paget, ich muss Ihnen kein Wort glauben.«

»Aber ich sage die Wahrheit«, beharrte sie in hilfloser Verzweiflung.

»Die Wahrheit?« Er schnaubte verächtlich. »Sie wissen ja nicht einmal, was das Wort bedeutet.«

»Ich flehe Sie an, Mylord, helfen Sie mir.«

Seine Züge verhärteten sich, und sein Mund verzog sich zu einem Ausdruck unbeherrschter Ablehnung. »Sie vergeuden Ihre Zeit mit diesem theatralischen Getue. Ich sagte es Ihnen bereits – ich habe Sie längst durchschaut.«

Hilflose, nutzlose Tränen schossen ihr in die Augen. Sie erkannte, dass nichts, was sie sagte, ihn davon überzeugen würde, dass sie nicht sein Feind war. Alle Hoffnung war verloren. Alle Hoffnung war verloren, seit sie sich in Bristol auf die Suche nach Vere gemacht hatte.

Sie taumelte zur Tür, denn sie hatte nicht die Kraft, mit dem Mann zu streiten, den sie verführen musste. Dem Mann, der sie nie gemocht hatte, der sie sehr offensichtlich nicht begehrte und der sie jetzt ebenso offensichtlich hasste.

Als sie auf gleicher Höhe mit ihm war, wandte er seinen Kopf und sagte mit einer Gleichgültigkeit, die eindeutig vorgeschützt war: »Sagen Sie mir nur eins, Mrs. Paget – sind Sie die Geliebte meines Onkels?«

Sie blieb so abrupt stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Schranke geprallt, und starrte ihn fassungslos an. Zum ersten Mal glaubte sie tatsächlich, dass er den Verstand verloren hätte.

Eine andere Frau hätte ihm vielleicht eine Ohrfeige versetzt, doch sie war zu perplex, um sich zu entrüsten.

Als sich ihr bestürztes Schweigen in die Länge zog, löste er sich von der Wand und drängte sich an Grace vorbei. Sie rührte sich nicht, als er aus dem Haupthaus marschierte. Seine ausholenden Schritte verkündeten, dass er es nicht ertragen konnte, auch nur einen Augenblick länger die gleiche Luft zu atmen wie sie.
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Matthew streckte sich so lang aus, wie es ihm das viel zu kurze, unbequeme Sofa erlaubte, und lauschte auf Grace, die im Zimmer über ihm auf und ab wanderte. Es war spät, weit nach Mitternacht. Wie zur Bestätigung schlug die Standuhr in der Diele in diesem Moment zwei Uhr. Er hatte noch kein Auge zugetan. Und sie nach den Geräuschen von oben zu urteilen auch nicht.

Sie hatten einander nicht mehr gesehen, seit er sie beschuldigt hatte, die Mätresse seines Onkels zu sein. Zum ersten Mal war sie nicht zum Abendessen nach unten gekommen. Er fragte sich, ob sie gegessen hatte, dann schalt er sich dafür, sich um das Wohlergehen der hinterlistigen Hure zu sorgen. Was ihn betraf, so konnte sie da oben schmollen bis zum Jüngsten Tag.

Lodernder Zorn schnürte ihm die Kehle zusammen. Zorn über sie. Und über sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass er sich um sie sorgte. Er hatte immer gewusst, dass sie die Handlangerin seines Onkels war, eine überragende Schauspielerin, die vor nichts zurückschrecken würde, um ihr Ein-Mann-Publikum zu überzeugen. Weiß Gott, sie hatte sich sogar selbst mit Laudanum zum Erbrechen gebracht, um den letzten Grad an Glaubwürdigkeit zu erreichen.

Und dennoch war es ihr gelungen, seine Mithilfe, seine Freundschaft, sein Vertrauen zu gewinnen. Oder zumindest hatte sie kurz davor gestanden. Wäre er nicht gerade rechtzeitig aus dem Garten gekommen, um seinen Onkel abfahren zu sehen, dann wäre er möglicherweise in ihre einladende, süße Falle getappt.

In diesem Moment hätte er sie am liebsten umgebracht.

Er wälzte sich auf dem Sofa herum, doch die Erfahrung der letzten fünf Nächte hatte ihn gelehrt, dass es für einen Mann seiner Größe keine bequeme Position gab. Er versetzte dem Kissen unter seinem Kopf einen wütenden Fausthieb.

Welchen Sinn hatte es, hier wach zu liegen und sich über ihre Falschheit aufzuregen? Er sollte inzwischen gegen Verrat gefeit sein. Verrat war die letzten elf Jahre über sein ständiger Begleiter gewesen. Ihr Verrat war nur einer von vielen und beileibe nicht der schmerzlichste.

Auch wenn er es ganz anders empfand.

Eine Stufe knarrte. Was zum Teufel trieb sie bloß? Vielleicht wollte sie einen Spaziergang machen, so spät die Stunde auch war. Er würde es jedenfalls sehr begrüßen, wenn sie endlich mit ihrer verdammten Auf-und-ab-Wanderei aufhörte.

Vor dem Salon blieb sie stehen. Die Tür quietschte leise, als sie diese aufstieß. Matthew erstarrte und stellte sich schlafend.

Seine Sinne waren stets übernatürlich geschärft, wenn sie in seiner Nähe war. Er hörte ihre gepressten Atemzüge, das Rascheln ihrer Kleider. Nicht das Rauschen von Seide oder Satin, aus denen ihre gesamte Garderobe gemacht zu sein schien. Nein, dies war ein weicherer Stoff, der wisperte, wenn sie sich bewegte.

Sie schlich durch den Salon und blieb schließlich in der Mitte des Raums stehen. Er wagte einen verstohlenen Blick unter halb geschlossenen Lidern hervor. Sie trug etwas Helles, Hauchzartes, so dass er keine Mühe hatte, ihre Gestalt auszumachen.

Sie war noch nie in der Nacht zu ihm gekommen. Lord Johns Besuch hatte sie offenkundig angespornt, die Sache voranzutreiben. Welchen anderen Grund konnte sie haben, hier lautlos wie ein Gespenst hereinzuschleichen? Sein Onkel hatte ihr befohlen, mit ihm zu schlafen, und sie tanzte gehorsam wie eine artige kleine Marionette an den Fäden, die er zog.

Der Gedanke an seinen Onkel brachte von Neuem sein Blut zum Kochen. Gott sei Dank. Ansonsten wäre er aufgesprungen und hätte sie in seine Arme gerissen. Zum Teufel mit den Konsequenzen.

Ihr Duft lockte ihn, verführte ihn, alles zu vergessen, außer dass sie nah genug zum Anfassen war. Er ballte seine Hände neben seinem Körper zu Fäusten.

Wenn er sie berühren würde, würde er sie nehmen.

Er hasste sie. Er misstraute ihr. Doch er konnte nicht leugnen, dass er sie begehrte.

Er vermochte nicht zu sagen, wie lange sie warteten. Er, Schlaf vorschützend, sie, unentschieden zwischen Flucht und Annäherung. Und die ganze Zeit über schwoll und wuchs sein zügelloses Fleisch, gemahnte ihn steif und fest daran, dass er nur die Hand ausstrecken musste und sie wäre sein.

»Ich weiß, dass Sie wach sind«, sagte sie mit heiserer Stimme.

»Ja.« Mit einem tiefen Seufzer setzte er sich auf und stellte seine nackten Füße auf den Fußboden. Obgleich es dunkel war, zog er die Decke um sich, um seine Nacktheit zu bedecken. »Was wollen Sie, Mrs. Paget?«, fragte er matt und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

»Ich weiß es nicht.«

Das war eine Lüge. Sie wussten beide, warum sie gekommen war. Sie war die gehorsame Helfershelferin seines Onkels. Doch Gott stehe ihm bei, sie klang so unschuldig und verwirrt. Er versuchte, seinen Zorn von vorhin neu zu entfachen, doch er war zu benommen von Lust.

»Jesusmaria«, murmelte er mehr an sich selbst denn an sie gerichtet. Er konnte es nicht mehr lange aushalten. Er stand auf und zog die Decke enger um sich. Die Frau stieß einen erschreckten Laut aus und wich zurück. Kopulation mochte zwar ihr beabsichtigtes Ziel sein, doch die Vorstellung schien ihr mehr als unlieb zu sein.

Die Dunkelheit war gefährlich intim. Er beugte sich vor und zündete eine Kerze an, um das Netz des Erkennens zu zerreißen, in das die Nacht sie einspann.

Eine vergebliche Hoffnung. Er war sich ihrer immer bewusst.

Sie hatte ihr dickes dunkles Haar zu einem glänzenden Zopf geflochten, der über ihre Schulter hing und zwischen ihren Brüsten baumelte. Unter ihrem durchsichtigen eisblauen Nachthemd konnte er die Umrisse ihres schlanken Körpers ausmachen.

Sie hielt ihren Blick gesenkt, doch sie musste ahnen, woran sein Blick so gebannt hing. Zu seinem widerstrebenden Bedauern schlang sie ihre Arme um sich und verdeckte so ihren Busen. Es war eine vertraute Geste, die sie immer machte, wenn sie Angst hatte. Oder jedenfalls wenn sie so tat als ob.

»Sie sind bei mir sicher«, sagte er abfällig und betete, dass es die Wahrheit war. »Ich kann meine männlichen Triebe bezähmen.«

»Sie haben keine männlichen Triebe«, entgegnete sie verdrossen.

»Was?«

Er starrte sie perplex an. Ein Anflug von Röte färbte die schneeweiße Haut ihres Gesichts.

»Nein, ich meinte … Das heißt …« Sie holte tief Luft und sah ihn endlich an. Zu seiner Verblüffung bemerkte er, wie ihre wunderschönen Augen tellergroß wurden und wie gebannt auf seine nackte Brust starrten. Die Röte in ihrem Gesicht wurde intensiver, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihre Arme hingen locker neben ihrem Körper, als würde sie sich ihm anbieten. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, würde er denken, dass sie ihn ebenso unwiderstehlich fand wie er sie.

Sie riss ihren Blick von ihm los und sah ihm ins Gesicht. »Es tut mir leid. Ich meinte damit Ihr Verhalten mir gegenüber. Ich bin sicher, dass Sie männliche Triebe haben. Jeder Mann …« Sie verstummte hilflos. Ihr Blick wanderte zu dem zerwühlten Sofa. »Ich wusste nicht, dass Sie hier unten schlafen.«

Er zuckte die Achseln. »Sie haben das einzige Bett im
Haus.«

»Ich weiß.« Wieder fuhr sie sich mit der Zunge über ihre einladenden rosa Lippen. »Oder jedenfalls weiß ich es jetzt. Ich habe oben nach Ihnen gesucht, aber es gibt dort nur eine einzige Kammer, die als Schlafzimmer eingerichtet ist.«

Das erklärte einige der rastlosen Geräusche, die er gehört hatte. Das Bild, wie sie das dunkle Haus nach ihm absuchte, war aufreizend genug, um ihm den Atem zu verschlagen. Gott sei Dank hatte er die Decke um seine Taille geschlungen, sonst würde seine unwillkommene Besucherin keinen Zweifel mehr an seinen männlichen Trieben hegen.

Er verneigte sich spöttisch. »Bis zu jenem freudigen Tag, als Sie in mein Leben traten, hatte ich nicht erwartet, je Hausgäste zu haben.«

Sein Sarkasmus ließ sie unwillkürlich zusammenzucken. Sein Verstand sagte ihm immer wieder, dass sie eine hinterlistige kleine Katze war. Sein Herz beharrte jedoch darauf, dass er ausgepeitscht gehörte, wenn er sie angriff.

Im Moment fiel es jedoch selbst dem stursten Teil seines Verstandes schwer zu glauben, dass sie wirklich die durch und durch verlogene Hexe war, für die er sie hielt. Sie folgte jeder seiner Bewegungen mit ihren tiefdunklen Saphiraugen, so als wäre sie verunsichert, ob er sie nehmen oder erdrosseln wollte.

Andererseits, wenn sie wirklich schüchtern wäre, hätte sie ihren Körper mit einem Morgenmantel verhüllt. Wenn sie wirklich schüchtern wäre, wäre sie jetzt überhaupt nicht in diesem Zimmer. Er riss seinen Blick mit Mühe von den aufreizenden Schatten unterhalb ihres flachen Bauches los.

»Ich muss mit Ihnen reden«, sagte sie mit dünnem Stimmchen.

»Ach wirklich?«, fragte er kühl.

Sie war nicht zum Reden hier. Es gab nur einen Grund, weshalb sie in ihrem bezaubernden Negligé vor ihm stand. Sie hatte vor, ihn zu verführen. Wie sein Onkel es ihr aufgetragen hatte.

Doch jetzt, da es so weit war, konnte sie es nicht über sich bringen, die Sache zu Ende zu führen. Er schalt sich höhnisch für jenen überwältigenden Moment, als er sich eingebildet hatte, sie würde die ersten Funken des Verlangens spüren.

»Ja.« Es folgte eine Pause, in der sie nach einer glaubhaften Ausrede suchte, warum sie ihn mitten in der Nacht gestört hatte. Dann platzte sie heraus: »Es gehört sich nicht, dass Sie hier schlafen. Sie sind der Marquis von Sheene. Sie sollten das Schlafzimmer haben.«

Aha, dachte er bei sich und musste den Drang bezähmen, ihr zu sagen, sie solle endlich den Mund halten und tun, wofür sie gekommen war. Vielleicht hatte sie vor, ihn zuerst in ihr Bett zu locken. Er warf einen Blick auf sein unbequemes Sofa. Sie hätte es oben im Bett unter ihm gewiss bequemer.

Und dann verblüffte sie ihn, wie sie das immer tat. »Ich könnte hier unten schlafen.«

Also lud sie ihn nicht ein, das Schlafzimmer mit ihr zu teilen. Er hatte kein Recht, enttäuscht zu sein. Solange er seine Willenskraft behielt – und sie wurde mit jeder Sekunde schwächer –, hatte er nicht die Absicht, die Frau zu seiner Gespielin zu machen.

»Nein, behalten Sie das Bett«, erwiderte er barsch. Wie könnte er ertragen, in demselben Bett zu schlafen, in dem sie gelegen hatte? Die Vorstellung war zu erregend, der Todesstoß für seine Willenskraft.

»Ihr Onkel sagte, Sie wären krank gewesen.«

Er lachte verbittert. »Natürlich bin ich krank gewesen. Ich bin wahnsinnig geworden.«

Sie zuckte mit keiner Wimper, sondern sah ihn nur weiter ernst an. »Nein, er sagte, Sie wären das vergangene Jahr über krank gewesen.«

»Wie ich sehe, sind Sie in der Stimmung für Vertraulichkeiten.«

Sie musterte ihn mit ihrem verfluchten bohrenden Blick, als wolle sie all seine Geheimnisse lüften. Er hatte die unbestimmte Ahnung, dass es ihr gelingen würde. »Ihr Onkel ist ein ruchloser Mann«, sagte sie leise.

Das kam völlig unerwartet. »Die meisten Menschen finden ihn charmant. Selbst ich tat das, als ich noch ein Knabe war.« Dann schoss ihm ein unliebsamer Gedanke durch den Kopf. »Hat er Ihnen etwas angetan?«

Sein Onkel ließ sich nur selten eigenhändig zu Gewalttätigkeiten herab. Er hatte Monks und Filey und eine Schar anderer gewissenloser Schergen, die ihm willig als verlängerter Arm dienten, wenn er körperlichen Druck auszuüben wünschte.

Sie schüttelte den Kopf, so dass sich der Zopf verführerisch in dem Tal zwischen ihren Brüsten auf und ab bewegte. Jesusmaria, sie war atemberaubend. Wie konnte er sich ihrer erwehren? Er gemahnte sich, dass sie das Werkzeug seines Onkels war, doch der Gedanke war nicht länger überzeugend.

»Nein, er hat mir nichts angetan.«

Etwas an ihrem Tonfall ließ ihn aufmerken. »Aber er hat Ihnen gedroht, nicht wahr?«

Sie hatte Anstalten gemacht, sich abzuwenden. Jetzt drehte sie sich mit einem furchtsamen Ausdruck auf ihrem angespannten Gesicht wieder zu ihm um. »Er macht mir Angst.«

Diesmal zweifelte er nicht an ihrer Aufrichtigkeit. Er schenkte ihr ein verkniffenes Lächeln. »Mir macht er auch Angst.«

Sehr zu seiner Überraschung erwiderte sie sein Lächeln. »Endlich sind wir bei einer Sache einer Meinung.« Sie wandte sich wieder zur Tür. »Gute Nacht, Euer Lordschaft.«

»Gute Nacht, Mrs. Paget«, sagte er, während sie aus dem Zimmer tappte und ihn allein in dem von fahlem Kerzenschein erhellten Zimmer zurückließ. Und die ganze Zeit über jubilierte seine Seele.

Ihr Abscheu, als sie von Lord John Lansdowne sprach, war unverkennbar. Sie konnte natürlich die Handlangerin seines Onkels sein, doch je mehr er darüber nachdachte, desto mehr bezweifelte er es.

Er mochte zwar ein leichtgläubiger Narr sein, doch er glaubte, dass sie genau das war, was sie vorgab: eine tugendhafte Frau, die ohne eigenes Zutun in dieses Desaster hineingezogen worden war.

So bedeutsam diese Überzeugung auch war, war es doch etwas anderes, das sein Herz zum Klingen brachte.

Er irrte sich nicht. Seine Gefühle waren unmissverständlich.

Sie war nicht die Geliebte seines Onkels. Sie war nie die Geliebte seines Onkels gewesen.

Grace verließ den Salon betont gemessenen Schrittes, doch sobald sie die Treppe erreichte, stürzte sie stolpernd nach oben. Und die ganze Zeit über hallte ein einziges Worte wieder und wieder durch ihren Kopf.

Feigling. Feigling. Feigling.

Sie hatte sich gewappnet, zum Marquis zu gehen und ihn zu verführen. Sie konnte doch gewiss die Sirene spielen und ihn dazu bringen, sie zu nehmen. Doch als es so weit war, hatte sie es nicht über sich bringen können.

Oh, wie sehr sie sich wünschte, sie könnte sagen, es wäre Tugendhaftigkeit gewesen, die sie zurückgehalten hatte. Doch die Wahrheit war weit demütigender.

Furcht hatte sie zurückgehalten. Furcht, die stärker war als die Todesangst, die sie seit ihrem Gespräch mit Lord John gepackt hielt.

Sie hatte sich nicht davor gefürchtet, dass sich der Marquis an ihr vergehen würde. Sie hatte sich davor gefürchtet, dass er es nicht tun würde. Selbst wenn sie sich ihm nackt an den Hals warf und ihn anflehte.

Keuchend blieb sie am Schlafzimmerfenster stehen und starrte blind zu der hinter den dunklen Bäumen verborgenen Einfassungsmauer. Außerhalb jener Mauer ging die Welt weiter wie zuvor. Innerhalb jener Mauer waren alle Regeln, die ihr Leben bislang bestimmt hatten, außer Kraft gesetzt.

Eine dieser Regeln war gewesen, dass sie gegen Männer und ihre falschen Versprechungen auf körperliche Wonnen gefeit war.

Sie fröstelte, obgleich die Nacht lau war.

Sie begehrte Lord Sheene.

Nun war’s heraus, sie hatte das schändliche Geheimnis ihrer Seele eingestanden.

Wann war dieses Verlangen erblüht? Sie hatte Todesangst vor ihm gehabt, als sie gefesselt und benommen vom Laudanum aufgewacht war. Doch selbst da hatte irgendein Teufel in ihr seine männliche Schönheit erkannt. Und jene Schönheit hatte sie verlockt.

Jene Schönheit verlockte sie noch immer. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn so atemberaubend, wie er unten im Salon ausgesehen hatte: sein dunkles Haar zerzaust, seine glatte nackte Haut vergoldet vom Kerzenschein. Josiah war ein alter Mann gewesen, mit Bauch und einem dichten Pelz aus grauen Haaren auf Brust, Schultern und Rücken. Sie wusste jetzt, dass Lord Sheene gänzlich anders war. Schlank, mit ausgeprägter Muskulatur und gerade genug Haar, um ihn faszinierend männlich wirken zu lassen. Biegsame Taille. Knochige, gerade Schultern. Lange, sehnige Arme.

Der Teufel in ihr gierte danach zu sehen, was die Decke verborgen hatte. Die schmalen Hüften, den festen Hintern, die langen Beine.

Das Organ, das ihn zum Mann machte.

Sie klammerte sich mit zitternden Fingern an die Fensterbank, um sich in dieser auf den Kopf gestellten Welt Halt zu geben. Das Holz grub sich kalt und hart in ihre Handflächen. In ihrem Magen rumorte ein schier unstillbarer Hunger.

Sie hatte noch nie zuvor einen Mann begehrt. Der unerbittliche körperliche Drang bestürzte und überraschte sie.

Sie sank auf die Knie und lehnte den Kopf zwischen den Händen gegen die Fensterbank. Es war die Haltung für Gebete. Doch ihre Gedanken waren erschütternd lästerlich.

Das Verlangen nach dem Marquis brannte wie ein loderndes Feuer in ihr.

Sie durfte sich nicht der Versuchung hingeben. Frauen wie sie gaben ihre Keuschheit nicht für das erstbeste hübsche Gesicht auf. Frauen wie sie fanden ihre Befriedigung in Pflicht und Grundsätzen. Wenn sie zuließ, dass der Hunger nach Lord Sheene sie in seine Arme trieb, dann konnte sie nicht John Lansdowne die Schuld dafür geben, sie zur Hure gemacht zu haben. Die Schuld läge ganz allein bei ihr.

Du wirst noch als Hure enden.

Die grausamen Worte, mit denen ihr Vater sie nach ihrer Hochzeit verstoßen hatte, verfolgten sie. So wie die Worte sie unablässig während ihrer unglücklichen Ehe verfolgt hatten. Wie tief sie auch immer gesunken sein mochte, es war noch nicht so weit gekommen, dass sie ihren Körper feilbot. Sie war eine ehrbare Frau. Oder zumindest hatte sie das bislang geglaubt.

Der Marquis verabscheute sie und misstraute ihr. Darin lag ihre Rettung. Ihre Willenskraft war bedrohlich schwach. Seine Willenskraft kam noch nicht einmal zum Einsatz.

Ihre Finger klammerten sich so fest um die Fensterbank, dass es wehtat. So erstaunlich es war, sie hatte den allerwichtigsten Punkt übersehen. Wenn sie nicht bis Samstag mit Lord Sheene geschlafen hatte, würde sie sterben.
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Am nächsten Morgen fand Grace Lord Sheene im Garten, wo er eine eingetopfte Rose auf seiner Werkbank anstarrte. Er war in Hemdsärmeln, und sein seidiges dunkles Haar war zerzaust, als ob er es mehr als einmal gerauft hätte. Seine düstere Miene ließ ihr den Atem stocken.

Sie musste einen besorgten Laut von sich gegeben haben, denn er schaute auf. Der abwesende Ausdruck in seinen goldenen Augen verflog, und er sah sie an. Eine weitere Mahnung, so sie denn einer bedurfte, dass sie beileibe nicht seine vorrangigste Sorge war.

Wolfram, der im Sonnenschein döste, hob seinen Kopf. Als er sah, wer es war, kehrte er zu seinen Träumen zurück.

»Mrs. Paget«, begrüßte der Marquis sie tonlos.

»Mylord.« Sie stieg die zwei ausgetretenen Steinstufen zu dem Rasen hinunter, welcher die Rosenbeete umschloss. Lord Sheene sah müde, doch nicht zornig aus. Das ermutigte sie. Sie schloss ihre Finger fester um den Strohhut in ihrer Hand und wappnete sich, die Festung seines Misstrauens einzunehmen. »Ich weiß, dass Sie mir nicht glauben, aber Sie haben das, was Sie gestern sahen, missverstanden. Ich war Ihrem Onkel zuvor noch nie begegnet, und ich habe nicht an seinen Ränken teil.«

Das mag für den Moment stimmen, höhnte ihr Gewissen. Aber wird es Samstag immer noch der Wahrheit entsprechen?

Lord Sheenes Miene blieb düster. »Wen kümmert es schon, was ich glaube?«

Sie schluckte, doch ihre nächsten Worte kamen trotzdem als ein heiseres Flüstern heraus: »Mich kümmert es etwas.«

Diese entlarvende Feststellung beschwor Fragen herauf, die sie nicht beantworten wollte. Zu ihrer Erleichterung musterte der Marquis sie jedoch nur stumm. Sie fragte sich, was er wohl sah. Sie trug wieder das gelbe Kleid. Es war noch immer das, was ihr am besten passte. Ihr Haar hatte sie in der üblichen strengen Weise aufgesteckt. Teils war sie tugendhafte Witwe, teils war sie eine Hure, die Freier anzulocken suchte. Es war genügend Wahrheit an beiden Beschreibungen, dass Grace sich innerlich wand.

Ahnte er, welche Lüsternheit sich in ihrem Herzen verbarg? Die Angst hatte sie wachgehalten, seit sie ihn letzte Nacht verlassen hatte. Angst. Demütigung. Und das verbotene Verlangen, seinen starken, wunderschönen Körper zu berühren.

Als er nichts sagte, zwang sie sich fortzufahren. »Wir sitzen im selben Boot, Mylord. Wenn wir einander vertrauen, dann kann uns das vielleicht etwas Trost spenden.«

Verbitterung verdunkelte das Gold seiner Augen zur Farbe von Karamell. »Hier gibt es keinen Trost.«

»Dann ist Freundschaft umso wertvoller.«

Er runzelte die Stirn, und sie erwartete, dass er jähzornig werden würde, wie gestern. Er lehnte sich gegen seine Werkbank und verschränkte die Arme vor der Brust. Unvermittelt schoss ihr die Erinnerung daran in den Sinn, wie diese Brust nackt und muskulös im flackernden Kerzenschein geglänzt hatte. Tief in ihr regte sich ein sündiges pulsierendes Sehnen.

Er sprach, als würde er jedes Wort mit allergrößtem Bedacht wählen: »Ich glaube Ihnen, dass Sie wirklich Angst vor meinem Onkel haben.«

Sie erschauderte, als sie sich an das gestrige Ultimatum erinnerte. Natürlich hatte sie Angst. Lord John würde ihren Tod befehlen, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ja.«

Lord Sheene runzelte die Stirn. »Ich kann Sie nicht retten, Mrs. Paget.«

»Ich fühle mich bei Ihnen sicher«, sagte sie und wusste, dass es eine Lüge war. Obgleich sie nicht um ihr Leben fürchtete, wenn sie mit dem Marquis zusammen war. Sie fürchtete sich vor dem, was sie zu werden drohte. »Lord Sheene, ich bin nicht Ihr Feind.«

»Nein«, sagte er gedehnt, so als würde er eine wichtige Entscheidung treffen. »Vielleicht sind Sie das nicht.«

»Dann kann ich also bleiben?« Sie konnte einfach nicht zum Haus zurückkehren, wo sie nichts als ihre eigene Gesellschaft hatte, wo sie sich nur immer wieder aufs Neue jener grausigen Unterhaltung mit Lord John erinnern würde. Seine Drohungen summten in ihrem Kopf herum wie Wespen, die in einer Flasche gefangen waren. Mit einer entschlossenen Geste setzte sie ihren Hut auf, auch wenn ihre Finger zitterten, als sie die Schleife unter ihrem Kinn band. »Ich kann Ihnen gewiss zur Hand gehen.«

Sehr zu ihrer Überraschung kräuselte sich der ausdrucksstarke Mund des Marquis zu einem gequälten Schmunzeln. »Sie müssen sich wirklich langweilen, wenn Sie derart auf harte Arbeit brennen.«

»Ich sagte Ihnen bereits gestern, dass ich an körperliche Arbeit gewöhnt bin, Mylord.«

Er richtete sich auf und trat näher heran, um ihre Hände zu ergreifen. Diese simple Berührung genügte, und sie war verloren. Es war, als würde ein Blitz in ihre Arme einschlagen und geradewegs in ihr pochendes Herz fahren. Und tiefer, wo ein lüsternes Feuer sie vor Verlangen feucht werden ließ. Sie bewegte sich leicht, um den wachsenden Druck zwischen ihren Schenkeln zu lindern, und betete, dass er ihre Erregung nicht bemerkte.

Er studierte ihre Handflächen mit einer wissenschaftlichen Gründlichkeit, die ihren rasenden Puls nur noch mehr antrieb. »Diese Hände haben harte Arbeit kennengelernt.«

Unter ihr widerstrebendes sinnliches Bewusstsein mischte sich Verdruss über ihre Schwielen und Narben. Es war schon viele Jahre her, dass sie die makellosen weißen Hände einer Lady hatte vorzeigen können. Was für eine lächerliche Sorge, wenn ihr Leben auf dem Spiel stand, doch als sie jetzt die Spuren von Strapazen und Schinderei mit den Augen des Marquis betrachtete, hätte sie am liebsten vor Scham geweint.

Sein Daumen strich über eine dicke weiße Narbe. »Sie haben sich geschnitten«, sagte er leise. Sein Gesicht war konzentriert, und sie war ihm nah genug, um seinen Geruch wahrzunehmen: Mann und etwas Zitrusfruchtiges, das seine Seife sein musste.

»Mir ist beim Bau eines Kaninchenstalls das Messer abgerutscht«, hauchte sie und beugte sich kaum merklich dichter heran, um sich an dem zarten Duft zu berauschen. Ihre Augen schlossen sich genießerisch, als die köstliche Mischung aus herber Männlichkeit und Zitronen über sie hinwegwehte. Dann erkannte sie, was sie tat, und sie blinzelte verlegen. Ihr Mund war schlagartig wie ausgetrocknet, und sie schluckte.

»Was für geschickte Hände Sie haben.« Abrupt ließ er sie los. Er wirkte verwirrt, und von seinem Hochmut war ausnahmsweise nichts zu spüren. Grace errötete. Hatte er ihr Verlangen bemerkt? Wenn ja, dann hatte er allen Grund, sie zu verabscheuen. Sie verabscheute sich selbst. Ein kurzer Monat als Witwe, und sie verzehrte sich bereits nach einem anderen Mann.

Lord Sheene wurde schlagartig sachlich und wandte sich zu der mit Gartengeräten überfüllten Werkbank um. Er reichte ihr ein paar derbe Gärtnerhandschuhe. »Ziehen Sie die an. Sie sind wahrscheinlich zu groß, aber das lässt sich nicht ändern. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Unkraut jäten würden.«

Grace griff wortlos nach einer Gartenkelle. Sie war noch immer in einem Nebel des Verlangens gefangen. Sie hätte ihre Seele für eine weitere Berührung jener anmutigen Hände verkauft. Sie zwang sich, in die Wirklichkeit zurückzukehren. Nach dem Marquis zu schmachten, würde ihre unhaltbare Lage nur noch schlimmer machen.

Lange arbeiteten sie schweigend nebeneinander. Der Garten war vernachlässigter, als Graces erster Eindruck von sorgsamer Ordnung hatte vermuten lassen. Sie hatte nach menschlicher Gesellschaft gesucht, um sich abzulenken. Doch die dräuende Gefahr fraß an ihr, während sie die kühle Erde umgrub. Und ihr sündiges Verlangen nach dem Marquis ließ sie nicht vergessen, was sie tun musste, willentlich oder nicht.

Ihre Angst wuchs mit jeder Minute. Sie musste sich auf etwas anderes als ihr Dilemma konzentrieren, um nicht laut loszuschreien. Sie sprach eilig, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Sind Sie im vergangenen Jahr krank gewesen?«

Er stand mit dem Rücken zu ihr an seiner Werkbank, und sie sah, wie sich seine Schultern anspannten. »Nicht krank im eigentlichen Sinne.«

Er gab ihr eine Warnung, das Thema fallen zu lassen, das erkannte sie so klar und deutlich, als hätte er ein Zutritt verboten-Schild aufgestellt.

»Was dann?«, beharrte sie zu ihrer eigenen Überraschung.

Er drehte sich langsam um, und seine Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Wie ich sehe, sind Sie in der Stimmung für Vertraulichkeiten, Mrs. Paget.«

Sie zuckte zusammen. Es waren beinahe die gleichen Worte, mit denen er sie gestern beschuldigt hatte, mit seinem Onkel unter einer Decke zu stecken. Natürlich hatte er keine Veranlassung, ihr zu trauen, doch die Mahnung daran tat trotzdem weh. »Verzeihen Sie mir. Es geht mich nichts an.«

»Ach, zum Teufel damit, spielt es wirklich eine Rolle? Spielt irgendetwas eine Rolle?« Er blickte auf das Messer in seiner Hand und warf es auf die Werkbank, wo es klappernd landete. »Was wollen Sie wissen?«

Absolut alles über dich.

Sie konnte dieses Geständnis gerade noch zurückhalten und suchte nach einer unverfänglicheren Antwort. »Da ist so viel, was ich nicht verstehe, so viel, was mir Rätsel aufgibt.«

Er fuhr sich mit der Hand durch sein volles, seidiges Haar. »Verdammt, Grace … Mrs. Paget …«

Als sie seine tiefe, sonore Stimme ihren Vornamen aussprechen hörte, lief ihr eine wohlige Gänsehaut über den Körper. Sie errötete, doch sie wandte den Blick nicht ab. »Sie haben gesehen, wie ich mich übergeben habe. Sie haben mich in meinem Nachthemd gesehen. Es ist absurd, auf Förmlichkeiten zu bestehen.«

»Dann also Grace.« Er sah ihr ins Gesicht. »Mein Onkel hat beschlossen, mir eine Mätresse zu beschaffen, nachdem ich letztes Jahr geflohen bin.«

Das war das Letzte, was sie erwartet hatte. Ganz langsam erhob sie sich, ließ die Gartenkelle fallen und streifte ihre derben Handschuhe ab. »Sie sagten doch, Flucht wäre unmöglich.«

Wieder jenes verkniffene Lächeln. »Aus gutem Grund.«

»Aber Ihnen ist es gelungen, auszubrechen.«

»Dreimal in elf Jahren. Doch es ist mir nie gelungen, lange in Freiheit zu bleiben. Das erste Mal war ich achtzehn. Selbst nachdem das Schlimmste meiner Krankheit überwunden war, dauerte es vier Jahre, bevor ich sprechen oder lesen konnte. Ich konnte nur mit größter Mühe gehen. Ich litt unter gelegentlichen Anfällen.«

»Aber jetzt nicht mehr?« Vor ihrem geistigen Auge sah sie das Bild des hilflosen Mondsüchtigen, das sein Onkel tags zuvor heraufbeschworen hatte.

»Nicht seit jenem ersten Fluchtversuch.«

Sie trat neben ihn. »Sieben Jahre Gesundheit bedeutet, dass Sie geheilt sind«, erklärte sie sanft. Sie wollte seine Hand ergreifen, musste jedoch feststellen, dass sie es bereits unwillkürlich getan hatte.

»Ich weiß nicht.« Er klang mit einem Mal jung und verunsichert. Statt sie zurückzuweisen, verschränkte er seine Finger mit den ihren und drückte fest genug, dass es wehtat. Das Feuer seiner Berührung brannte sich bis in den tiefsten Kern ihres Wesens. »Lieber Himmel, ich weiß es einfach nicht.«

Sie erkannte die Angst, mit der er beständig lebte. Nicht die Angst vor der Grausamkeit seines Onkels, sondern davor, dass sein Verstand ihn abermals im Stich lassen könnte und diesmal vielleicht für immer. Seine Kraft erfüllte sie mit Ehrfurcht. Seine innere Pein brach ihr das Herz. Wie konnte sie es über sich bringen, einen solch bemerkenswerten Mann zu zerstören?

Er zog sie zu der alten Holzbank vor dem Gewächshaus. »Die Schergen meines Onkels haben mich schon nach nicht einmal drei Meilen wieder eingefangen. Sie dachten, ich hätte wieder den Verstand verloren, und haben mich tagelang an den Tisch gefesselt. Ich war so wütend, dass ich vermutlich tatsächlich rasend war.« Er legte ihre ineinander verschlungenen Hände auf seinen muskulösen Oberschenkel. Grace versuchte mit aller Macht, die Hitze und Kraft zu ignorieren, die er ausstrahlte. »Danach hat mein Onkel die Mauerabschleifen lassen. Es ist jetzt so, als wolle man an Glas hinaufklettern.«

»Ich weiß.« Sie erinnerte sich an ihre eigenen fruchtlosen Versuche, die Mauer zu erklimmen. »Aber es ist Ihnen trotzdem gelungen, erneut auszubrechen.«

»Ja. Zwei Jahre später. Monks hatte sich an einer Axt verletzt, und so musste ich mir nur um Filey Sorgen machen. Ich habe ihn in die Küche gelockt, ihn eingeschlossen, und dann bin ich einfach zum Tor hinausspaziert. Ich habe es bis nach Wells geschafft, bevor ein Suchtrupp der Polizei mich gestellt hat. Jetzt gibt es auf dem ganzen Gut keine Schlösser mehr, außer am Tor.«

Sie hatte das Fehlen von Schlössern beängstigend gefunden, bis sie erkannt hatte, dass Lord Sheene niemals an ihre Schlafzimmertür klopfen und Einlass verlangen würde. »Aber Sie gaben die Hoffnung nicht auf.«

»Ja. Die dumme, unauslöschbare Hoffnung. Vielleicht war es ein Zeichen dafür, dass ich doch nicht von meinem Wahnsinn geheilt war.«

»Nein«, widersprach sie nachdrücklich. »Was ist letztes Jahr passiert?«

»Ich habe die Irrigkeit meines Tuns erkannt«, antwortete er voller Verbitterung. Schmerz und Scham verfinsterten sein Gesicht. »Ich habe ein Pferd gestohlen und es bis zu unserem Familiensitz in Chartington in Gloucestershire geschafft. Ich wusste, dass es dort Leute gab, die mich verstecken würden, bis ich mir einen Weg überlegt hatte, wie ich meine geistige Gesundheit beweisen konnte.«

»Man hat Sie verraten?«, fragte sie bestürzt.

Seine Finger schlangen sich fester um ihre Hand. »Ich wünschte bei Gott, sie hätten es getan. Meine Amme hatte einen der Gärtner des Guts geheiratet, und sie waren überglücklich, mich zu sehen. Doch mein Onkel wusste genau, wohin ich mich wenden würde.«

»Sie wurden wieder bestraft?«

»Nein, und der Teufel soll meinen Onkel dafür holen.« Lord Sheene stockte und rang sichtlich nach Fassung. Seine Stimme war wieder fester, als er fortfuhr, doch Zorn ließ seinen Ton noch immer rau klingen. »Er ist der örtliche Richter, und er hat Mary und ihren Mann dafür, dass sie einem entflohenen Irren Unterschlupf gewährt hatten, in die Strafkolonie von Neusüdwales deportieren lassen. Mein Onkel hat dafür gesorgt, dass ich ihre Briefe sah, in denen sie um Gnade flehten. Alle anderen Nachrichten hat er für sich behalten. Es ist möglich, dass sie die Überfahrt nicht überlebt haben. Mary war schwanger, und es ging ihr nicht gut.«

Er gab abrupt ihre Hand frei und sprang auf. Als er sie ansah, loderte in seinen Augen ein dunkles Feuer der Schuld und des Selbsthasses. »Hätte ich nicht ihre Freundschaft ausgenutzt, wäre ihnen nichts passiert. Mein Onkel wird seine Macht gegen jeden einsetzen, der mir hilft.«

Während sie in sein von Qual verzerrtes Gesicht sah, erwachte eine alte Erinnerung. Als ihr Bruder sechzehn war, hatte er einem wilden Falken mit seiner Flinte einen Streifschuss versetzt und den verletzten Vogel nach Marlow Hall gebracht, um ihn zum Jagen abzurichten. Doch obgleich die Verletzung des Vogels alsbald verheilte, gelang es Philip doch nie, ihn zu zähmen. Schließlich war der Falke in seinem Käfig verhungert.

Grace hatte Philip angefleht, den Vogel freizulassen, doch ihr Bruder war stur geblieben. Der Falke war gestorben, und seine stechenden gelben Augen hatten sie bis zu seinem Ende voller Hass angestarrt. Lange hatte sie jener unerbittlich feindselige Blick verfolgt.

Als sie jetzt Lord Sheene anblickte, sah sie den gleichen ungezähmten Willen. Sie sah das gleiche übermächtige Verlangen nach Freiheit. Und wenn die Freiheit zum unerreichbaren Traum wurde, erlosch nach und nach der Lebenswille.

Er streckte ihr seinen Arm hin. Eine elegante Geste, als würde er sie zum Promenieren im Hyde Park einladen. »Möchten Sie mich auf einem Spaziergang begleiten?«

Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Lord Sheenes Hemd fühlte sich warm an und verriet die festen Muskeln darunter. Im Vollbesitz seiner körperlichen Kräfte würde der Marquis ein überwältigend starker Mann sein. »Was wird aus der Gartenarbeit?«

»Später. Es geht ohnehin keiner von uns beiden von hier fort.«

Vielleicht nicht. Obwohl Grace nach Samstag vielleicht nicht mehr hier sein würde. Ein eisiger Schauder ließ ihr das Blut gefrieren.

Er bemerkte ihr Zittern. »Ist Ihnen kalt? Möchten Sie lieber ins Haus zurückkehren?«

»Nein.« Zurück in das Haus, das noch immer nach der arroganten Verderbtheit seines Onkels stank? Gütiger Gott, alles, nur das nicht. Lieber würde sie im Freien bleiben und erfrieren. »Warum ist Ihr Onkel so versessen darauf, Sie hier gefangen zu halten?«

Er lachte grimmig, während er Grace durch den Torbogen aus dem Garten in den Wald führte. Wolfram stand auf, reckte sich und trottete ihnen hinterher. »Gier. Das ist der schlichte und banale Grund.«

Nach den schaurigen Schrecken, die sie durchgemacht hatte, hatte sie die Geschichte irgendeiner verworrenen, düsteren Familienfehde erwartet. »Gier, wonach?«

»Geld, selbstverständlich. Als meine Eltern starben, wurde Lord John zu meinem Vormund bestimmt. Seitdem hat er das Sagen über den gesamten Lansdowne-Besitz. Für einen jüngeren Sohn, dessen Vermögen bestenfalls ansehnlich war, war der plötzliche Reichtum überwältigend. Sobald ich volljährig wurde, hätte er alles verloren.«

»Doch dann sind Sie krank geworden.« Ihre Finger schlossen sich fester um seinen Arm.

»Nein, ich habe den Verstand verloren«, widersprach er mit unvermittelter Schärfe. Sie konnte fühlen, wie er sich verkrampfte. »Als ich vierzehn war, wurde ich verrückt.«

»Jetzt sind Sie aber nicht verrückt«, beharrte sie. »Sie haben seit sieben Jahren keine Anwandlungen mehr gehabt.«

»Jedes Jahr schickt mein Onkel zwei Ärzte, um mich zu untersuchen. Sie bestätigen, dass ich außerstande bin, auf mich selbst und, was noch wichtiger ist, auf meine Erbschaft Acht zu geben.«

»Lord John bezahlt sie zweifellos dafür.«

Seine grimmige Miene erhellte sich, und er stieß ein kurzes, doch herzliches Lachen aus. Der Laut hüllte sie ein wie ein warmer Windhauch. »Mrs. Paget, Ihr Zynismus ist beinahe noch ausgeprägter als meiner.«

Sie war nicht amüsiert. »Ihr Onkel hat sich wenig Mühe gegeben, seine wahre Natur zu verbergen.«

Er seufzte und bog auf einen Weg, dem Grace bereits kurz nach ihrem Eintreffen auf dem Gut gefolgt war. Als sie furchtbare Angst vor dem Mann mit den einschüchternden Augen gehabt hatte. Wie lange her das jetzt zu sein schien, dabei waren es nur wenige Tage.

»Solange ich am Leben, aber eingesperrt bin, kann mein Onkel den Mann mit Vermögen und Macht spielen.«

Die Worte »am Leben« trafen sie bis ins Mark. »Und wenn
Sie sterben?«

»Dann geht der Titel an meinen Cousin Héctor über. Wenn er vor seinen Schöpfer tritt, steht schon eine ganze Reihe von jüngeren Brüdern für das Markisat an. Mein Vater hat einen einzigen kränklichen Nachkommen gezeugt, und Lord John hat nur Mädchen hervorgebracht, vier an der Zahl. Onkel Charles hat eine Brut von sechs strammen Jungs in die Welt gesetzt, bevor er sich bei einem Jagdunfall das Genick brach.«

»Und Lord John wäre wieder nur der unbedeutende jüngere Sohn.« Unvermittelt klammerten sich ihre Finger um seinen Arm. Wie konnte er ertragen, was sein Onkel ihm antat?

Ohnmächtiger Zorn schnürte ihr den Magen zusammen. »Er will Sie gesund, aber in seiner Gewalt wissen? Wie ein Tier in einer Menagerie? Das ist obszön.«

»Ja, Grace, es ist obszön«, pflichtete er tonlos bei.

»Und er dachte, wenn er Ihnen eine Frau beschaffte …«

»… würde ich mich in meine Gefangenschaft fügen.«

Die Ruchlosigkeit verschlug ihr den Atem. Sie blieb stehen und schaute forschend in Lord Sheenes Gesicht. Seine Züge hatten sie immer in ihren Bann geschlagen, selbst als sie halb betäubt von Angst und Laudanum gewesen war, doch jetzt sah sie darin so viel mehr. Mut, um für Gesundheit und Zurechnungsfähigkeit zu kämpfen. Stärke, sich den Ränkespielen seines Onkels zu widersetzen. Ehre, so dass er sich, als seine Freiheit anderen Leid brachte, in seine Gefangenschaft ergeben hatte.

»Mein Onkel hat die Absicht, Sie als sein Werkzeug zu benutzen, um mich in der Hand zu haben«, sagte er leise.

In diesem Moment erkannte sie, dass er fest entschlossen war, sie niemals zu nehmen. Wenn er mit ihr ins Bett stiege, würde er seine hehrsten Grundsätze verraten. Sie war bei ihm vollkommen sicher.

Und ihre Sicherheit bedeutete, dass sie verloren war.

Was sollte sie nur tun? Die Integrität korrumpieren, die ihn am Leben erhielt? Oder sich selbst retten?

Sie hasste die Wahl, die ihr aufgezwungen wurde.

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sie bezähmte den Drang, die Hand auszustrecken und jenen seidigen, dunklen Schopf glatt zu streichen. Das Bedürfnis, ihn zu berühren, gärte in ihrem Blut, doch sie konnte dem nicht nachgeben. Sie senkte den Kopf, so dass die Krempe ihres Huts die Lust verbarg, die in ihren Augen leuchten musste.

»Schluss mit diesem düsteren Gerede. Interessieren Sie sich für Pflanzen, Grace?« Es schien ihm zu gefallen, ihren Namen auszusprechen. Sie fragte sich, warum. Als sie wieder aufblickte, wirkte er knabenhaft, schüchtern. Das rief ihr ins Gedächtnis, dass er noch gar nicht so alt war. Ebenso wenig wie sie, gestand sie zu, während sündhafte Erregung durch ihre Adern strömte.

»Ich hatte niemals die Gelegenheit, es herauszufinden.« Als junges Mädchen war sie in allem unterrichtet worden, was eine Lady wissen und können musste, einschließlich der Blumenmalerei. Eine weitere Fertigkeit, die es zu meistern galt, bevor sie sich einen Ehemann angelte. Nun, sie hatte sich einen Ehemann geangelt, wenngleich nicht den, auf den ihre ganze Ausbildung ausgerichtet gewesen war. Vom Tage ihrer Hochzeit an war sie viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, für Essen auf dem Tisch und ein Dach über dem Kopf zu sorgen, um für irgendetwas anderes Zeit zu haben.

»Im Wald wachsen Orchideen, wenn Sie die sehen möchten.«

Ausnahmsweise war sein Lächeln nicht von Verbitterung getrübt. Die Lieblichkeit seines Gesichtsausdrucks überraschte sie. Und sie ertappte sich dabei, dass sie bedenkenlos zustimmte, auf die Suche nach Wildblumen zu gehen. Er hätte sie auffordern können, den Himmel anzumalen oder Stroh zu Gold zu spinnen, und sie hätte Ja gesagt.

Grace ließ den Marquis vor dem Abendessen allein im Salon zurück und ging nach oben. Töricht wünschte sie sich, sie hätte etwas zum Anziehen, was ihr gefiel, etwas wie die Seidenroben, die ihren Kleiderschrank in Marlow Hall gefüllt hatten. Neun Jahre lang hatte sie ihre weibliche Eitelkeit unterdrückt. Jetzt wollte sie sich schön machen für einen Mann.

Schön machen für einen Mann …

Sorgenvolle Augen blickten ihr aus dem Ankleidespiegel entgegen. Ihr Leben hing am seidenen Faden. Der Mann, den sie begehrte, war gefangen, gemartert und möglicherweise wahnsinnig. Dies war keine verträumte Schwärmerei. Dies war ein Albtraum aus Zwang und Gewalt.

Wenn sie das je vergaß, war sie verloren.

Sie war in jedem Fall verloren.

Ihr Blick fiel auf das Bett hinter ihr, um zum ersten Mal bemerkte sie den Brief, der auf der Decke lag. Sie wandte sich erschaudernd vom Spiegel ab, ging zum Bett und nahm den Brief hoch. Es stand kein Name darauf, doch sie wusste, dass er an sie gerichtet war, ebenso wie sie bereits wusste, dass er von Lord John sein würde.

Das Siegel war ein Adler unter einer Krone. Das musste das Wappen der Lansdownes sein. Und wieder plagte sie der Geist des toten Falken ihres Bruders.

Das dicke Büttenpapier knisterte, als sie den Brief aufriss. Es stand ein einziges Wort in brutal kantiger Handschrift darin.

Sonnabend.

Lord John sah sich genötigt, seiner Drohung Nachdruck zu verleihen. Er unterschätzte, wie überzeugend er gewesen war. Sie hatte nicht einen Moment daran gezweifelt, dass er jedes seiner grausamen Versprechen ernst meinte.

»O Gott«, hauchte sie. Sie zerknüllte den Brief und warf ihn auf den Boden. Dann sank sie mit einem erstickten Schluchzen aufs Bett und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

Es gab kein Entkommen.

Sie konnte es nicht tun.

Sie musste es tun.

Unsicher richtete sie sich auf. Sie hasste Josiah dafür, dass er sie allein und schutzlos zurückgelassen hatte, hasste Vere dafür, dass er sie im Stich gelassen hatte, hasste Lord John für seine Gier und seine Ruchlosigkeit. Doch vor allem hasste sie sich selbst.

Heute Nacht würde sie den Marquis verraten. Und ihn dazu zwingen, sich selbst zu verraten. Sie war keinen Deut besser als sein geldgieriger Onkel.

Sie war schlimmer, denn ihr war bewusst, wie außergewöhnlich Lord Sheene war. Der lange Nachmittag, den sie zusammen verbracht hatten und in dessen Verlauf er sich ihr anvertraut hatte, hatte seine Einzigartigkeit nur bestätigt. Er war ein Mann, den sie unter anderen Umständen und zu anderer Zeit vielleicht hätte lieben können.

Und doch war sie darauf aus, ihn zu zerstören.
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Matthew schreckte hoch, dann erkannte er, dass er, um aufzuwachen, geschlafen haben musste. Obwohl das Sofa viel zu schmal und unbequem war. Obwohl selbst unruhiger Schlaf in den letzten Tagen schwerer zu finden war denn je zuvor. Obwohl Grace Pagets Anwesenheit im Haus eine grausame Folter endlosen Verlangens darstellte.

Das Zimmer war dunkel. Das ungewöhnlich lang anhaltende gute Wetter hatte mit dem Sonnenuntergang geendet, und Regen prasselte gegen die Fenster. Regen hatte während des unerwartet schweigenden Abendessens auf das Dach getrommelt. Mrs. Paget – Grace – war den ganzen Tag über mit ihm zusammen gewesen, und ihre Gegenwart hatte ihm das Herz erwärmt. Doch während des Essens war sie in sich gekehrt gewesen.

Wie konnte er ihr das verübeln? Seine Geschichte musste sie überzeugt haben, niemals entkommen zu können. Dennoch schmerzte ihn, dass die flüchtige Verbundenheit zwischen ihnen anscheinend verloren war. Einen Tag lang war sie alles gewesen, was er sich von einem Gefährten erhoffte: intelligent, mitfühlend, verständig.

Schön.

Er konnte sich nicht belügen, dass er nur Freundschaft wollte. Doch Freundschaft war wenigstens etwas, Herrgott noch eins. Wenn er sich mit Gefangenschaft abfinden konnte, dann konnte er sich auch damit abfinden, sie auf Distanz zu halten.

Eines Tages. Vielleicht in tausend Jahren.

Niemals.

Jetzt stand Grace in der offenen Tür.

Er war überrascht, sie zu sehen. Und bestürzt. Die knisternde Dunkelheit wisperte von all den Dingen, die er mit ihr machen wollte. Er betete, dass sie blieb, wo sie war. Wenn sie ihm noch näher kam, wusste er nicht, ob er sich beherrschen konnte.

»Was ist, Grace?«, fragte er besorgt und setzte sich auf. »Ist Ihnen nicht wohl?«

»Nein.«

Die fast unhörbare Silbe vermochte nicht, ihn zu beruhigen. Er stand auf und tastete nach seiner Kleidung, die seit der vergangenen Nacht immer griffbereit zur Hand war. »Lassen Sie mich eine Kerze anzünden«, sagte er und nahm sein Hemd.

»Nein.« Diesmal war ihre Stimme nachdrücklicher. Er hörte, wie sie tief einatmete, und das Geräusch ratschte wie eine Feile über seine angespannten Nerven.

»Grace?«

»Es tut mir leid«, sagte sie mit brechender Stimme. Mit einem erstickten Aufschluchzen stürzte sie in seine Richtung. Ein warmes, duftendes Bündel Weiblichkeit prallte gegen ihn. Instinktiv schlossen sich seine Arme um sie. Sein Hemd baumelte noch immer nutzlos in seiner Hand.

Schlank und zitternd lag sie in seinen Armen, süßer als er es sich je erträumt hatte. Noch während er sich befahl, sie loszulassen, umfasste er sie fester und zog sie enger an sich.

»Was …«, brachte er heraus, bevor sie sein Gesicht in ihre Hände nahm und es unbeholfen zu sich herabzog.

»Vergeben Sie mir«, sagte sie erstickt. Dann presste sie ihre Lippen heiß und entschlossen auf die seinen.

Die Welt außerhalb der Umarmung blieb stehen. Sein Verstand versagte seinen Dienst. Sein Körper regte sich umso eifriger.

Sie trug ein fast durchsichtiges Nachthemd. Er trug überhaupt nichts. Nur eine hauchdünne Lage Stoff trennte sie voneinander. Seine Haut brannte, wo sie die ihre berührte, und er wurde augenblicklich steif. Ihr weiblicher Duft füllte seinen Kopf. Seine Arme umschlossen ihre Hitze.

Bevor er es noch gewahr wurde, zog er sie so fest an sich, dass sich ihr üppiger Busen an seiner nackten Brust plattdrückte. Sein Hemd fiel achtlos zu Boden, als sich seine Hand auf ihre anmutig geschwungene Taille legte.

Sie stieß ein protestierendes Wimmern aus und riss ihre Lippen von seinem Mund los. Der Kuss war zu kurz gewesen, um diesen Namen zu verdienen. Doch selbst ein so abrupter, flüchtiger Kontakt entzündete seine ausgehungerten Sinne. Er wollte ihren Mund wieder auf seinem fühlen. Er wollte genug Zeit haben, sie auszukosten.

»Küssen Sie mich«, sagte sie stockend. Ihre Finger kneteten die Muskeln an seinen Armen.

Es war schon schwer genug gewesen, die Finger von ihr zu lassen, als sie sittsamen Abstand wahrte. Jetzt fand er es unmöglich. Ihre Wärme lockte ihn immer dichter heran, bis er
alles außer sinnlichen Wonnen vergaß.

Er legte seine Hände auf ihre Schultern, gleichermaßen um seiner eigenen widerstreitenden Empfindungen Herr zu werden und sich Grace wortwörtlich vom Leib zu halten. Das Wenige, was er über ihre Figur, die Hügel und Senken und Täler ihres Körpers wusste, hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt und drängte ihn, mehr zu entdecken. Doch er hatte sich noch nicht ganz im Taumel der Lust verloren, auch wenn er kurz davorstand.

»Wir dürfen das nicht tun.« Bedauern tränkte jedes Wort, das er seiner zugeschnürten Kehle entrang.

Ihre stockenden Atemzüge pressten ihren Busen gegen seine Brust. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Drang an, seine Hände hinabgleiten zu lassen und mit seinen Fingern ihre Brüste zu umspannen, sie zu halten und zu erkunden.

»Ich muss«, erwiderte sie heiser.

Selbst in seinem erregten Zustand mutete ihm diese Antwort seltsam an. In seinem Hinterkopf meldete sich eine Stimme und gemahnte ihn lautstark zur Vorsicht. »Herrgott, Grace …«

Sie nahm sein Gesicht in ihre kühlen, schlanken Hände. »Küssen Sie mich.«

Der kurze Augenblick nüchterner Klarheit verflog. Sie reckte sich unter seinen Händen. Für einen explosiven Moment hingen ihre Lippen an seinen. Die Innigkeit war unbeschreiblich. Seine ungestüme Männlichkeit schwoll an und hob sich. Ihre Lippen waren so weich wie warmer Satin. Versuchsweise sog er daran. Ein Schauder lief über ihren Körper, und ihre Finger an seinem Arm gruben sich schmerzhaft tief in sein Fleisch.

Er erstarrte. Offensichtlich machte er alles falsch.

Sein Herz quoll über vor Selbstekel, während er darauf wartete, dass sie vor seiner Ungeschlachtheit zurückschreckte. Doch sie klammerte sich mit einem erstickten Aufschrei an ihn, als ob selbst diese Trennung zu viel wäre. Seine Hände wanderten zu ihrem Rücken und zogen sie noch enger an sich.

Er strich mit seinem Mund zart über den ihren. Sie öffnete sich ihm ganz leicht, so dass er ihren Atem einsog. Instinktiv öffnete auch er seine Lippen, um ihren Geschmack zu kosten. Wieder gab sie einen erstickten Laut von sich, ob vor Pein oder Sinneslust, vermochte er nicht zu sagen.

Sie presste sich so drängend an ihn, dass sie beide auf das Sofa fielen. Als ihre süße Last auf ihm landete, wurde der Kuss unterbrochen. Ihr Nachthemd schob sich hoch, und seine Hand strich sanft über die Wölbung ihres Pos. Ihres nackten Pos.

Die samtene Berührung ihrer nackten Haut war zu viel für ihn. Augenblicklich stand er prall und stramm aufrecht, brannte auf Erlösung. Sie schlang sich um ihn, ganz heißes Fleisch und forschende Hände, und berührte ihn mit hektischen, klammernden Griffen, so als fürchte sie, er könne sich in Luft auflösen.

Irgendetwas stimmte nicht. Seine Träume konnten sich nicht derart irren. So hatte er sich ihrer beider Liebesspiel nicht vorgestellt.

In tausend geheimen Fantasien hatte er sie an sich gedrückt, hatte sie geküsst und gestreichelt, hatte in sie hineingestoßen. Sie war weich und willig gewesen. Sie hatte sich ihm mit Freuden hingegeben.

Die Frau in seinen Armen war verkrampft und zitterte so heftig, als hätte sie Schüttelfrost.

Er stemmte sich auf seinen Ellbogen hoch, um sie abermals zu küssen, doch er hielt inne. Seine Zweifel kehrten mit Macht zurück, und er konnte sie nicht länger ignorieren. Er sank auf das Sofa zurück und lag unter ihr, die Hände reglos neben seinem Körper.

»Grace, warum sind Sie hier?«, fragte er schroff und ballte die Fäuste, um sich nicht zu nehmen, was sie ihm anbot, zum Teufel mit den Konsequenzen.

Sie bedeckte seine nackte Brust mit Küssen. Verzweifelten Küssen. Ebenso verzweifelt wie ihre Hände. Ihre Finger krallten sich in seine Muskeln, und sie versuchte mit aller Kraft, seine Arme wieder um sich zu legen.

»Sagen Sie jetzt nichts«, keuchte sie. Sie hob ihren Kopf, und er spürte, wie ihn ihre lodernden Augen durch die Dunkelheit anstarrten. »Küssen Sie mich. Küssen Sie mich richtig.«

Sie presste sich verzweifelt auf ihn, als hielte ihn allein der Zwang bei ihr, als erwartete sie, dass er sie von sich stoßen würde. Ungeschickt drückte sie ihren offenen Mund auf seinen, grob genug, dass sie ihn verletzte. Er schmeckte Blut und Angst und hob eine zaudernde Hand an ihre Wange, um ihre Ungezügeltheit zu bezähmen.

Ihr Gesicht war tränenüberströmt.

»Jesusmaria!«

Er schubste sie von sich weg, rutschte zum hintersten Ende des Sofas und fuhr entsetzt hoch. Mit einem Aufschrei fiel sie von ihm herunter, dann kroch sie ihm hinterher, bis sie rittlings auf seinen Beinen saß. Er hätte Begierde in ihre Berührungen hineinlesen können, hätten seine Finger nicht ihre verräterischen Tränen gefühlt.

Gütiger Gott, das Ganze verwandelte seine lustvollen Fantasien in einen abscheulichen Albtraum. In jenen Fantasien hatte sie vor Leidenschaft gestöhnt, nicht geheult, als ob ihr das Herz zerreißen würde. Er versuchte mit aller Kraft, die Lust zu zügeln, die in seinen Adern brannte. Er wollte diese Frau mehr als das Leben selbst. Doch nicht so. Niemals so.

»Hören Sie auf«, zischte er.

»Ich werde Sie schon dazu bringen, mich zu nehmen«, sagte sie atemlos. Sie kauerte sich auf das Sofa und stieß dabei gegen die Armlehne hinter sich. Mit ungelenken Bewegungen, die so gar nichts von ihrer üblichen geschmeidigen Anmut besaßen, zerrte sie sich das Nachthemd über den Kopf und warf es auf den Boden.

»Jesusmaria …«, entfuhr es ihm abermals, und er kniff fest die Augen zu.

Zu spät. Selbst in der Dunkelheit hatte sich ihr Bild in seinen Verstand eingebrannt. Der Schimmer weißer Haut, die vollen, festen Brüste mit ihren dunkleren Brustwarzen, das schattige Tal, wo sich ihre Schenkel trafen.

»Hören Sie auf, Grace«, sagte er, während der Teufel in ihm schrie und kreischte, dass er sie nehmen solle, hier und jetzt.

Ihre bleichen Schenkel spreizten sich über seinen Beinen, und sie rutschte näher. Ihre Position war unerträglich aufreizend. Schließlich hielt sie knapp vor seiner pulsierenden Männlichkeit inne, so nah, dass sie sich kaum eine Handbreit weiter hätte vorbewegen müssen, und er wäre in sie hineingeglitten. Er biss so fest die Zähne zusammen, dass es wehtat.

»Ich muss es tun.«

Er hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme. Ihre zitternde Hand streifte seinen stolz aufragenden Schaft. Gütiger Gott, sie würde noch sein Tod sein. Durch das Feuerwerk, das in seinem Kopf zündete, hörte er sie einen erschrockenen Laut ausstoßen.

Sie riss ihre Hand weg. »Sie begehren mich«, hauchte sie, als könne sie es selbst nicht glauben.

In diesem Moment war es um Matthews Selbstbeherrschung geschehen. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Mit uncharakteristischer Grobheit stieß er sie von sich weg gegen die Polster und sprang vom Sofa auf.

»Natürlich begehre ich Sie, verdammt noch mal«, fauchte er. »Himmelherrgott noch eins, wo zum Teufel haben Sie Ihre verfluchten Kleider hingetan?«

Er tastete hektisch nach ihrem Negligé, doch als seine Hand ein Kleidungsstück fand, entpuppte es sich als sein Hemd. Es würde erst einmal den gleichen Zweck erfüllen.

»Hier, ziehen Sie das an.« Er drückte ihr das Hemd in die Hand, dann nahm er seine Hose vom Boden und zog sie an. Ohne Grace anzusehen – denn wenn er sie ansähe, wäre es um seine Beherrschung geschehen –, ging er unsicheren Schrittes zum Schreibtisch und zündete mit zitternden Händen eine Kerze an.

Erst dann drehte er sich um und sah sie an. Und wünschte bei Gott, er wäre stattdessen aus dem Zimmer gestürmt. Sie war derart aufgelöst, dass selbst eine so einfache Aufgabe wie das Anziehen seines Hemdes viel zu viel Zeit in Anspruch nahm. Als die losen Falten des Leinens endlich über ihre samtene weiße Haut glitten, drückte sein stramm aufgerichtetes Geschlecht schmerzhaft gegen seine Hose.

Sie neigte ihren schlanken Hals und ließ den Kopf hängen, ein Bild der Verzweiflung. Zerzauste Locken klebten an ihrem tränennassen Gesicht. Einige Haare hatten sich aus ihrem geflochtenen Zopf befreit und ihren Weg unter den Kragen seines Hemdes gefunden. Wie sehr seine Hand darauf brannte, jener glänzenden schwarzen Strähne zu folgen! Er klammerte sich fest an den Schreibtisch hinter ihm, um diesen Wunsch ja nicht Wirklichkeit werden zu lassen.

Die einzigen Geräusche im Zimmer waren ihr gepresstes Schluchzen und das Prasseln des Regens an den Fensterscheiben. Sie kniete auf dem Sofa und rang nach Atem, so dass sich sein Hemd über ihren sich hebenden und senkenden Brüsten spannte. Brüste, die rund und weiß waren und von kleinen, perfekt geformten Brustwarzen gekrönt wurden. Eine weitere Woge des Verlangens brach sich über ihm und ließ ihn erbeben.

»Warum haben Sie mich geküsst, Grace?«, knurrte er.

Tränen strömten über ihr blasses Gesicht, als sie ihn ansah. »Ich will, dass Sie mich nehmen«, antwortete sie tonlos.

»Nein, das wollen Sie nicht«, erwiderte er mit einer unerschütterlichen Gewissheit, die ihm schier das Herz zerriss.

»Wenn Sie mich begehren, warum nehmen Sie mich dann nicht?« Ihre Verwirrung traf ihn bis ins Mark.

Weil du mich nicht ebenso begehrst wie ich dich, verdammt noch mal.

»Sie wissen, warum. Es würde Entehrung für Sie bedeuten. Und für mich.«

»Ich schere mich nicht um Entehrung.« Noch immer dieselbe tonlose Stimme. Wieder liefen Tränen über ihr Gesicht. Sie schluckte nervös.

Sie hatte Angst.

Ihre Furcht schnürte ihm das Herz zusammen, und er suchte eilig, sie zu beruhigen: »Grace, ich würde Ihnen niemals ein Leid antun. Sie haben keinen Grund, sich vor mir zu fürchten.«

Ihre Augen weiteten sich erschreckt, und sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich fürchte mich nicht vor Ihnen.« Sie errötete und wandte eilig den Kopf ab. »Nun, vielleicht ein klein wenig.«

Natürlich machte er ihr Angst. Seine Begierde war unmittelbar und hemmungslos gewesen. Und war noch immer unbezähmt, wie eine verheiratete Frau unschwer erkennen würde, obgleich sie bislang ihren Blick bewusst oberhalb seiner Taille hielt.

»Was ist es dann?« Er klammerte sich an den Schreibtisch wie ein schiffbrüchiger Seemann in stürmischer See an eine Planke.

Von Hoffnungslosigkeit überwältigt, rang sie die Hände in ihrem Schoß. »Es war falsch. Ich hätte nicht zu Ihnen kommen sollen. Es tut mir leid.«

Er konnte nicht anders. Ihr Elend rührte ihn stärker als jeder Selbsterhaltungstrieb, der ihn warnte, sich von ihr fernzuhalten. Er stieß sich vom Schreibtisch ab und war mit drei ausholenden Schritten am Sofa. »Grace, erzählen Sie mir, was hier vor sich geht.«

Er setzte sich neben sie, so schwer es ihm auch fiel, Fassung zu wahren, und ergriff eine ihrer rastlosen Hände. Er wollte, dass sie sich sicher fühlte, wollte, dass sie wusste, dass er seinen ungestümen Hunger bezwungen hatte. Doch seine Finger zitterten, als er sie berührte.

»Erzählen Sie mir, was hier vor sich geht«, wiederholte er und kämpfte die Lust, die in seinem Innern tobte, mit aller Macht nieder.

Ihre Finger schlossen sich in einer Geste des Vertrauens, die er nicht verdiente, um seine Hand, und sie holte tief Luft. Die leichte Röte wich aus ihrem Gesicht und ließ sie bleicher erscheinen denn je zuvor. »Ihr Onkel sagte, wenn ich Sie nicht … bis Samstag in mein Bett locke, dann bringt er mich um.«

Jesusmaria, wieso hatte er es nicht längst erraten?

Demütigung und Angst rumorten in ihrem Bauch, während Grace nach Worten rang. »Und bevor er …« Sie schluckte abermals, dann platzte es in hektischem Flüstern aus ihr heraus: »Bevor er mich umbringt, überlässt er mich Monks und Filey.«

»Der Teufel soll ihn holen«, zischte Lord Sheene und drückte ihre Hand fester.

»Ich habe Sie aufs Schändlichste verraten.« Die Scham, die sie den ganzen Abend über verfolgt hatte, übermannte sie und drohte, sie zu ersticken. Wie konnte er so mitfühlend sein, wenn sie versucht hatte, ihn zur Aufgabe all seiner Prinzipien zu verleiten? Sie sprang auf in dem verzweifelten Wunsch, sich in die Einsamkeit ihres Schlafzimmers zu flüchten.

Grob zog er sie neben sich auf das Sofa zurück. »Was wollen Sie wegen Samstag unternehmen?«

Sie suchte in seinen Augen nach dem Ekel, den er empfinden musste, doch sie fand nur Sorge und das mühsam bezähmte Feuer des Zorns über die Machenschaften seines Onkels.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. Obgleich sie erschauderte, denn sie wusste es nur zu genau.

In jenem Moment traf sie eine schwere Entscheidung. Sie würde niemals zulassen, dass Monks und Filey sich an ihr vergriffen, eher würde sie sich umbringen. Ihr Tod war unausweichlich, seit dem Moment, als diese abscheulichen Unholde sie verschleppt hatten. Besser, der Tod kam vor jener letzten Erniedrigung. Nach dem Fiasko der heutigen Nacht würde sie nie wieder den Mut finden, Lord Sheene zu verführen.

Sie steuerte unausweichlich auf den Ruin zu. Sie würde den Marquis nicht mit sich in den Abgrund reißen.

»Sie hätten mir das gleich sagen sollen«, rügte er sanft.

»Was hätten Sie tun können? Außer mir zu sagen, dass es keine Hoffnung gibt?«

»Wir könnten meinen Onkel täuschen. Wenn wir das Bett teilen würden …« Er stockte. »Wenn wir das Bett teilen würden, müsste niemand je erfahren, dass wir kein Paar sind.«

Einen wunderbaren Moment schien die Rettung in greifbare Nähe gerückt zu sein. Dann fiel Grace wieder ein, wie viel ihn diese List kosten würde. »Dann würde Ihr Onkel nur denken, er hätte gewonnen. Nach allem, was Sie mir heute erzählt haben, weiß ich, was auf dem Spiel steht.«

»Mein Stolz ist nicht Ihr Leben wert, Grace.«

Doch Stolz erhielt Lord Sheene am Leben. Wenn er seinem Onkel den Sieg überließ, wäre er verloren. Das konnte sie nicht zulassen. »Nein.«

Sein Gesicht verzerrte sich qualvoll. »Ich habe geschworen, Ihnen nichts anzutun, Grace.«

Abermals sprangen ihr Tränen in die Augen. Sie fühlte sich so unendlich hilflos. »Die ganze Sache ist ausweglos.«

Sehr zu ihrer Überraschung schenkte er ihr ein aufmunterndes Lächeln, und unerfüllbares Sehnen schnürte ihr das Herz zusammen. »Morgen früh sieht alles nur noch halb so schlimm aus.«

Die beliebte Binsenweisheit, mit der man Kindern Trost zusprach. Grace ließ sich von den falschen Versprechungen nicht täuschen. Doch als Lord Sheene sie in seine Arme nahm, rutschte sie nichtsdestotrotz auf dem Sofa heran und lehnte sich an ihn. Er wiegte sie so zärtlich an seiner nackten Brust, als wäre sie tatsächlich ein Kind. Doch als sie ihr tränennasses Gesicht an seine kühle Haut schmiegte, waren die Gefühle, die sie durchfluteten, eindeutig reiferer Natur.

Ihre fehlgeschlagene Verführung hatte die Türen zu verbotenem Wissen aufgestoßen. Nach der heutigen Nacht war ihr sein Geruch und sein Geschmack bis ins Mark gedrungen. Sie wollte, dass seine Arme sie für immer an seine Seite banden. Sie wollte, dass er sie wieder und wieder mit Leidenschaft küsste. Die unbefriedigenden Küsse, die sie seinen widerstrebenden Lippen abgerungen hatte, hatten nur ihre sündige Neugier angestachelt. Sie wollte, dass er sie auf den Rücken warf und in sie hineinstieß, unerbittlich, kraftvoll, besitzergreifend. Sie wollte, dass er sie sich in einer Weise zu eigen machte, wie ihr Ehemann es nie getan hatte.

Er hatte gesagt, sie könne ihm vertrauen. Und sie tat es. Sie traute nur sich selbst nicht. Besonders jetzt, da sie wusste, dass sie in ihrem Verlangen nicht allein war.
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Während Grace in Matthews Armen schlief, las er Erschöpfung und Kummer in ihrem Gesicht. Sie war heute Nacht zu ihm gekommen, um sich zur Hure zu machen. Das Kerzenlicht offenbarte, was jene Entscheidung sie gekostet hatte. Selbst im Schlaf sah sie aus, als stünde sie kurz vor dem Zusammenbruch.

Matthew rutschte auf dem Sofa ein Stück nach vorn, so dass sich ihr Körper an seine Seite schmiegte und ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. Zum ersten Mal war ihm die Enge der schmalen Bettstatt willkommen. Leise seufzend schmiegte sie sich enger an ihn und verschlang ihre nackten Beine mit seinen.

Er hatte ihren entblößten Körper gesehen. Er hatte ihre Haut berührt. Heute Nacht hatte sich seine ganze Welt verändert. Er stöhnte leise in ihr duftendes Haar, während er sich daran erinnerte, wie sie rittlings auf ihm gesessen hatte. Die Stunden des helllichten Tages mit Grace zu verbringen, stellte seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe. Sie nachts in seinen Armen zu halten, wäre selbst für einen Mann mit der Geduld eines Heiligen zu viel.

Doch er musste Lord John davon überzeugen, dass sie ein Liebespaar wären.

Er musste sie beschützen. Welche Rolle spielte der Machtkampf mit seinem Onkel, wenn ihr Leben der Preis war? Er würde lieber sterben, als zuzulassen, dass ihr ein Leid geschah.

Selbst im Schlaf schien sie seine innere Aufgewühltheit zu spüren. Ein schlanker Arm, in seinen Hemdsärmel gehüllt, legte sich beschützend über seine nackte Brust.

Der Gedanke war absurd. Er bedeutete ihr nichts. Wie konnte er? Ein böswilliges Schicksal hatte sie ohne Vorwarnung mitten in seine Tragödie gestoßen.

Er lag wach und betrachtete sie, während die Kerze flackernd erlosch und sich das graue Licht, das die Morgendämmerung ankündigte, ins Zimmer stahl. Sein Blick wanderte über ihre blasse glatte Stirn, die elegant geschwungenen Augenbrauen. Die gerade, fein geschnittene Nase. Das entschlossene Kinn.

Er verglich sie mit einer Madonna in einem Gemälde. Doch diese spezielle Madonna war stur. Hinter ihrer Lieblichkeit verbargen sich Mut und ein eiserner Wille. Grace war kein schwankendes Schilfrohr.

Gott sei Dank. Sonst würde sein Onkel sie zermalmen.

Oder sie zu seiner gehorsamen Marionette machen.

Sein Blick blieb an ihrem Mund hängen, so weich und verletzlich im entspannten Zustand des Schlafes. Der Mund, mit dem sie sich heute Nacht über ihn hergemacht hatte. Er konnte jene verzweifelte Begegnung nicht als Kuss bezeichnen. Obgleich flüchtig die lockende Möglichkeit eines Kusses zwischen ihnen bestanden hatte.

Wie würde es sein, wenn sie ihn mit echter Leidenschaft küsste?

Gott stehe ihm bei, er würde es nie erfahren.

Am nächsten Morgen fand Grace den Marquis auf einer Lichtung. Eine launische Sonne sprenkelte seinen dunklen Schopf und glänzte auf den Stiefeln, die er zu seiner schwarzen Hose und seinem losen Hemd trug. Sein Anblick war so atemberaubend, dass ihr Herz unwillkürlich einen Schlag aussetzte.

Furcht und unstillbare Neugier rangen in ihr. Sie hatte ihn geküsst. Hatte seinen Körper berührt. Hatte sich in ihrer Nacktheit vor ihm zur Schau gestellt. Hatte in seinen Armen geweint. Hatte nur mit seinem Hemd bekleidet neben ihm gelegen. Sie hatte die Kraft seiner sehnigen Muskeln gespürt.

Es war ein Grad an Intimität, den sie mit ihrem Ehemann nie erreicht hatte. Sie hatte Josiah gegenüber ihre eheliche Pflicht erfüllt, doch der Akt war immer schnell, beinahe heimlich gewesen, ausgeführt im Dunkeln, während sie beide voll bekleidet blieben.

In stummer Faszination verharrte sie hinter Lord Sheene. Sie schaute zu, wie er einen Kieselstein auf einen kleinen Kreis warf, der rund dreißig Meter entfernt in die Rinde einer Buche geschnitten worden war. Das laute Plink, mit dem der Stein auf die behelfsmäßige Zielscheibe traf, erklärte das Geräusch, das sie zu ihm geführt hatte.

Er bückte sich und nahm weitere Steine von dem Häufchen zwischen den Wildblumen zu seinen Füßen. Mit verbissener Hartnäckigkeit warf er einen nach dem anderen gegen den Baum und traf dabei jedes Mal das Ziel. Seine Zielsicherheit war unheimlich und traurig, sein Können ein weiteres erschütterndes Zeugnis der einsamen Stunden, die er damit zugebracht hatte, sie zu perfektionieren.

Als er den letzten Kiesel geworfen hatte, schaute er über seine Schulter. Obgleich sie sich lautlos herangestohlen hatte. Obgleich sie kein Wort gesagt hatte.

»Grace.«

Nichts weiter. Nur ihr Name. Er hing wie eine Herausforderung zwischen ihnen.

Die übermächtige Erinnerung daran, wie ihre nackte Haut sich an seine geschmiegt hatte, brachte ihr Blut in Wallung. Bevor sie ihm begegnet war, hatte sie niemals Lust empfunden, doch jetzt verspürte sie genau das. Das Gefühl machte sie blind gegen alles, außer ihrem überwältigenden Bedürfnis, den Marquis zu berühren.

Verärgert über ihre verräterische Röte, trat sie näher heran. »Lord Sheene.«

Langsam drehte er sich um. Sie war sich nicht sicher, wie er ihr begegnen würde. Mit Zorn? Verachtung? Abscheu? Nach ihrer fehlgeschlagenen Verführung verdiente sie alle drei, auch wenn er nun wenigstens wusste, dass sein Onkel ihr eine unmögliche Wahl aufgezwungen hatte.

Es überraschte sie, unverhohlene Begierde in seinen Augen lodern zu sehen, und erschauderte. Das angespannte Schweigen zog sich in die Länge. Und weiter in die Länge.

Ein leiser, sehnsüchtiger Laut entrang sich ihrer Brust. Ihr Herz fing an zu rasen. Seine Augen nahmen die Farbe von dunklem Honig an, und er machte eine ruckartige Bewegung auf sie zu.

»Als Sie zu mir kamen …« Seine Stimme war rau.

»Nein.« Sie hielt verzweifelt ihre Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen. Wie konnte sie die Worte finden, um auszudrücken, was sie in der vergangenen Nacht empfunden hatte? Die Angst. Die Scham. Das Verlangen.

Sie konnte es nicht. Nicht bei hellem Tage.

»Na schön.« Er sah sie mit steinerner Miene an und erinnerte sie unwillkürlich daran, dass er einer langen Stammeslinie gewissenloser Magnaten entstammte. »Aber wir werden darüber sprechen.«

»Nun … nur nicht jetzt.« Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Was haben Sie mit diesen Kieseln gemacht?« Die Banalität der Frage trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht.

Er klopfte sich Staub von den Händen und trat näher zu ihr. »Mein Vater hat mir das Schießen beigebracht. Das Kieselsteinwerfen verbessert meine Treffsicherheit – und es hilft mir beim Nachdenken.«

Sie musste nicht fragen, worüber er nachdachte. Lord Johns Drohungen fraßen auch an ihrem eigenen Seelenfrieden wie ausgehungerte Leoparden. Sein Blick wurde bohrender. »Was wollen Sie, Grace?«

Dich.

Sie schluckte die voreilige Antwort hinunter. Auch wenn es die Wahrheit war, Gott stehe ihr bei. Und seit der vergangenen Nacht wusste sie, dass auch er sie begehrte. Dieses Wissen lag zwischen ihnen wie ein gezogenes Schwert.

Sie stieg über jene unsichtbare, doch tödliche Klinge hinweg und sah ihn mit einem schüchternen Lächeln an. »Wir könnten einen Spaziergang machen.«

»Das könnten wir.« Er neigte seinen glänzenden Schopf in widerstrebender Zustimmung, doch seine Augen funkelten unversöhnlich. »Sie könnten mir von Ihrem Leben erzählen.«

Sie schreckte zurück, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. Sie sprach nie über ihre Vergangenheit. Nie. Nie. Nie.

»Ich kann nicht.« Es war das Jammern des verwöhnten Kindes, das sie zusammen mit ihrem Leben in Marlow Hall hinter sich gelassen hatte. Das Mädchen, das nicht Klavier üben oder seine Französischübersetzung machen wollte. Jenes Mädchen war ein Geist, den sie schon vor Jahren ausgetrieben hatte. »Es ist keine erbauliche Geschichte. Ich möchte nicht …«

Wie konnte sie diesem Mann, den sie über alles bewunderte, ihre abgrundtiefe Selbstsucht offenbaren? Sie wollte nicht, dass er sie verachtete, wie er sie unweigerlich verachten würde, wenn er wüsste, welches Leid sie verursacht hatte.

»Grace, Ihre Geheimnisse sind Ihre Geheimnisse«, erklärte er ernst. »Sie können sie für sich behalten oder mit anderen teilen. Ich habe kein Recht, Sie Ihnen zu entreißen.«

Der einfühlsame Blick seiner goldenen Augen beschwichtigte ihre Angst und verlockte sie, sich ihm anzuvertrauen. Sein eigenes Martyrium hatte Lord Sheene ein einzigartiges Verständnis verliehen. Wenn irgendjemand ihre wilde, verworrene Vergangenheit verstehen würde, dann der wahnsinnige Marquis.

Kein anderer Mann hatte ihren nackten Leib gesehen. Vielleicht war es da nur passend, dass er auch einen Einblick in ihre nackte Seele erhielt.

Sie richtete sich auf. »Nein, ich möchte … ich möchte es Ihnen erzählen.« Und so seltsam es auch schien, es war die Wahrheit.

Beide schwiegen, während sie sich aufmachten, den schmalen Trampelpfad durch den Wald entlangzuspazieren. Wolfram kam aus dem Unterholz und folgte ihnen, doch ihr gemächliches Schlendern langweilte ihn schon bald, und er machte sich zu seinem eigenen Erkundungsstreifzug auf.

Der Pfad war so schmal, dass nur eine Handbreit Abstand zwischen ihr und Lord Sheene war. Sie war ihm nah genug, um seine verlockende Wärme zu spüren. Die erdigen Gerüche des Waldes vermischten sich verführerisch mit einem Hauch seiner Seife. Bei allen sorgenvollen Gedanken, die ihr im Kopf herumgingen, war sie sich doch beinahe unerträglich seiner Männlichkeit bewusst.

»Ich weiß, dass Sie aus gutem Hause stammen«, sagte Lord Sheene schließlich mit einfühlsamer Stimme. Er hatte in demselben Tonfall mit ihr gesprochen, als sie sich übergeben hatte und er überzeugt gewesen war, sie wäre sein Feind. Selbst da hatte seine Stimme die kreischenden Dämonen in ihrem Herzen beruhigen können. »Waren Sie ein Einzelkind?«

Sie suchte nach einem Anfang. Obwohl es immer schmerzlich war, über Philip zu sprechen, zwang sie sich zu antworten. »Ich hatte einen Bruder. Er ist vor zwei Jahren gestorben.«

»Das muss sehr schmerzlich für Sie gewesen sein.«

»Ja, das war es.« Und noch schmerzlicher war, wie er sein Leben vergeudet hatte. Philip war gescheit und gut aussehend und charmant gewesen, doch leider auch verwöhnt. Er war nach einem trunkenen Streit in einer der Spielhöllen von Soho bei einem Duell um die Frau eines anderen Mannes getötet worden.

Sie bückte sich abrupt, pflückte eine verspätete Glockenblume und drehte den zarten Stängel nervös in ihren Fingern. Gütiger Himmel, warum fiel es ihr so schwer, die richtigen Worte zu finden? »Als ich sechzehn war, habe ich mich in einen mittellosen Mann verliebt. Schlimmer noch, mein Verehrer ging einem Gewerbe nach und war ein Radikaler.«

Sie wartete auf eine verächtliche Bemerkung, doch der Marquis blieb stumm, während er weiter neben ihr den schattigen Pfad entlangging.

Schließlich fuhr sie in einem ungezwungeneren Tonfall fort: »Josiah war der örtliche Buchhändler. Er hat mit mir über große, bedeutsame Dinge gesprochen. Es hat mir unendlich geschmeichelt, wie eine intelligente Frau und nicht wie ein dummer Backfisch behandelt zu werden. Natürlich war ich nur ein dummer Backfisch. Eingebildet und dickköpfig und selbstsüchtig und mit einer viel zu hohen Meinung von meiner eigenen Klugheit.«

»Sie sind nicht das erste junge Ding, dem ein erfahrener Mann den Kopf verdreht hat. Sie gehen zu hart mit sich ins Gericht.«

»Nein«, widersprach sie dumpf. »Nein, ich gehe nicht zu hart mit mir ins Gericht. Meine Eitelkeit und Dummheit brachen meinem Vater das Herz.«

»Grace.«

Nur das eine Wort in jener ach so sonoren Stimme. Er streckte seine Hand nach ihren nervösen Fingern aus, die die Glockenblume zerrupften. Die Berührung dauerte bloß einen Augenblick, und doch brannte sie sich bis in Graces Mark. Sie löste ihren Todesgriff um die zerfetzte Blume und ließ sie am Wegesrand fallen. Dann holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen.

»Als Josiah erkannte, dass ich mich für seine Sache interessierte, hat er mir Bücher geliehen, Bücher, die meinem Vater einen Schlaganfall verursacht hätten, hätte er davon gewusst. Shelley. Southey. Mary Wollstonecraft. Godwin. Cobbett.«

»Namen, die das Herz eines jeden Großgrundbesitzers im Königreich mit Furcht erfüllen.«

Sie fasste seine betont neutrale Antwort als unausgesprochene Kritik auf. »Sie missbilligen ihre Überzeugungen.«

»Ganz und gar nicht. Das Land stöhnt unter dem Joch der Ungleichheit.« Er trat vor sie, um einen tropfenden Ast beiseitezuhalten, der über dem Pfad hing. »Obgleich ich mich natürlich frage, wie groß mein Mitgefühl mit den Unterdrückten wäre, wenn ich nicht am eigenen Leibe Ungerechtigkeit gelitten hätte. Mein Onkel ist ein unverbesserlicher Reaktionär, der für die geringfügigsten Vergehen die Todesstrafe verhängt. Es ist mir ein Gräuel, dass er mein Vermögen benutzt, um seinen gnadenlosen Konservatismus zu finanzieren.«

Sie duckte sich unter dem Ast hindurch und wartete auf den Marquis. »Als ich Josiah kennenlernte, war er in seinen Fünfzigern, doch noch immer Feuer und Flamme, die Welt zu retten. Er war wie einer der biblischen Propheten.« Wie gut sie sich an den Feuereifer jener aufregenden Wochen erinnerte. Ihr behütetes Leben hatte ihr niemals etwas Vergleichbares geboten. »Selbst nachdem mich meine Zofe bei meinem Vater verraten hatte, hat Josiah weiter Briefe zu mir geschmuggelt. Wunderschöne Briefe darüber, wie er und seine Gleichgesinnten einen Himmel auf Erden erschaffen würden. Ich brannte darauf, mich ihrem Kreuzzug anzuschließen.«

»Nichtsdestotrotz ist es ein großer Schritt für einen solchen Mann, einer hochgeborenen jungen Lady von sechzehn Jahren einen Heiratsantrag zu machen. Oder war er von Ihrem Familienvermögen geblendet?«

Der sarkastische Unterton in Lord Sheenes Stimme ließ sie aufmerken. Verstohlen warf sie ihm einen forschenden Blick zu und sah, dass sein sonst so ausdrucksstarker Mund zu einer schmalen Linie verkniffen war. Er behauptete, ein Verfechter liberaler Reformen zu sein, doch sein ganzes Gebaren roch nach Feindseligkeit. Jetzt aber, da sie ihre Geschichte schon einmal begonnen hatte, war sie fest entschlossen, diese um jeden Preis zu beenden. Etwas in ihr brannte verzweifelt darauf, all die traurigen, verhängnisvollen Einzelheiten zu offenbaren. Vielleicht, weil es die wachsende Innigkeit und Anziehung, die sie mit dem Marquis verband, zerstören würde, wenn er sie verachtete. »Nein, ich habe Josiah einen Heiratsantrag gemacht. Ich konnte mich nicht seiner Mission anschließen, ohne dass die feine Gesellschaft mich eine Hure geschimpft hätte. Das hätte der erhabenen Sache nur geschadet. Ich war ein dreistes Mädel. Ich verschwendete keinen Gedanken daran, was mein Handeln für meine Familie bedeuten würde. Mich kümmerte nur, was ich wollte.«

Lord Sheene fasste sie am Arm und drehte sie zu sich um. Dann ließ er eilig seine Hand wieder fallen. Einstmals wäre sie überzeugt gewesen, dass er das tat, weil es ihm zuwider war, sie anzufassen. Jetzt wusste sie es besser.

»Mein Gott, Grace, Paget hätte ja nicht einwilligen müssen. Sie waren noch ein halbes Kind, und er war ein Mann mit Reife und Erfahrung.«

Ja, der Marquis war wütend. Grace fragte sich, warum ihm das Schicksal eines dummen Mädchens und seines herrischen alten Liebhabers so zu Herzen ging. Sie setzte sich wieder in Bewegung. Im Gehen fiel ihr das Reden irgendwie leichter. Als Lord Sheene sie einholte, fuhr sie mit tonloser Stimme fort.

»Josiah war kein Freund der Ehe. Eine Familie würde ihn nur von seiner hehren Aufgabe ablenken. Aber ich war der Sache so ergeben, so versessen darauf, zu lernen. Niemand sonst war das. Josiah hatte solch große Hoffnungen, das Neue Jerusalem zu gründen. Als nichts daraus wurde, war er zutiefst enttäuscht.« So sehr sie sich auch bemühte, gefasst zu klingen, stahl sich doch Traurigkeit in ihre Stimme. »Verzweiflung wurde zu seinem wichtigsten Inventar, mehr als seine Regale voller verstaubter unverkaufter Bücher.«

Wie sehr es sie geschmerzt hatte, herauszufinden, dass ihr Idol ein scheinheiliger, engstirniger Pharisäer war. Sie erkannte schnell, dass sie sich hinsichtlich Josiahs Qualitäten tragisch geirrt hatte. Doch da war es längst zu spät, um das Leid ungeschehen zu machen, das sie sich und anderen zugefügt hatte. Josiah eingeschlossen. Sie hatte eine liebende Familie gegen einen Phrasen dreschenden Zuchtmeister eingetauscht, der ihr nie vergab, dass sie höher geboren war als er. Ihre Ernüchterung und seine Enttäuschung hatten sich zu einem bitteren Gebräu vermischt, das jeden einzelnen Moment ihres Ehelebens vergiftet hatte.

Der Marquis schaute stirnrunzelnd auf den Pfad vor ihnen, doch Grace ahnte, dass sein Blick noch immer starr auf eine rein innerliche Landschaft gerichtet war. »Ihr Vater muss außer sich gewesen sein, als er herausfand, was Sie angestellt hatten.«

»Außer sich. Enttäuscht. Ungläubig. Ihm hatte eine großartige Partie vorgeschwebt, mindestens ein Viscount. Ich hatte mich an einen mittellosen Ladenbesitzer weggeworfen, der vierzig Jahre älter als ich und noch dazu ein verflixter Demokrat war. Als er es herausfand, hat er mir eine geharnischte Standpauke gehalten. Er hat Josiah aus dem Dorf verbannt, was ein Leichtes ist, wenn einem Stock und Stein gehören.« Sie holte tief Luft, um wieder zu einem weniger gefühlsbeladenen Ton zurückzukehren. »Josiah ging fort und ließ sich in York nieder, und wir beschlossen, heimlich zu heiraten und anschließend um Vergebung zu bitten. Er war nie glücklich damit, dass ich mich meinen Eltern widersetzt hatte – in der Bibel steht, man solle Vater und Mutter ehren.«

»Sie sind also mit ihm durchgebrannt.«

Der Marquis sah sie noch immer nicht an. Verurteilte er ihr Tun, wie sie sich selbst so oft in den einsamen dunklen Winkeln ihrer Seele verurteilt hatte? Er hatte alles Recht dazu.

»Ja.« Wie aufregend das alles für sie gewesen war. Sie hatte immer davon geträumt, die Welt zu sehen. Die Welt zu sehen? Was für eine lächerliche Idee. Sie hatte sich einer neun Jahre andauernden Gefangenschaft ausgeliefert, die nicht weniger beschränkend war als ihr gegenwärtiges Gefängnis. Eilig verdrängte sie diesen verbitterten Gedanken. »Ich war immer der Liebling meines Vaters gewesen. Er würde seine Meinung schon ändern, sobald er Josiahs erhabene Seele erkannte, dessen war ich gewiss.«

»Ich bezweifle, dass reiche Väter viel für arme Männer jeglicher Couleur übrig haben, selbst für arme Männer mit erhabenen Seelen«, bemerkte Lord Sheene trocken.

»Diese Erfahrung musste ich auch machen. Josiah und ich haben in Gretna Green geheiratet, dann sind wir zurückgekehrt, um uns den Segen meiner Familie geben zu lassen. Mein Vater hat mir fünf Minuten gewährt, um mir mitzuteilen, dass ich nicht länger seine Tochter sei. Mama und Philip war es verboten, mir Lebewohl zu sagen.«

»Es tut mir so leid, Grace«, sagte Matthew leise.

»Ich hatte nichts anderes verdient«, erwiderte sie mit belegter Stimme. Dann platzte sie in einem Ausbruch leidenschaftlichen Selbsthasses heraus: »Wie konnte ich meiner Familie nur so wehtun? Irgendwie hatte Josiah mir eingeredet, dass seine Sache wichtiger wäre als die Menschen, die mich liebten. Ich bereute schon bald, was ich getan hatte. Aber wie man sich bettet, so liegt man, wie es nun mal heißt.« Sie verstummte und holte stockend Luft. Sie war den Tränen nahe. Jenes letzte erbitterte Gespräch mit ihrem Vater in der Bibliothek von Marlow Hall verfolgte sie noch immer.

Lord Sheene half ihr über einen auf dem Boden liegenden Ast. Die Berührung seiner Hand war nur flüchtig, und doch brannte sie wie Feuer. Um sich von dem verbotenen Kitzel abzulenken, fuhr Grace mit ihrer Geschichte fort.

»Das nächste Jahr über hörte ich nur etwas von meiner Familie, wenn meine Mutter mir Geld schickte. Dann hörte auch das auf; ich vermute, weil mein Vater dahintergekommen war und ihr jeden weiteren Kontakt mit mir untersagt hatte. Josiah war nicht nur ein unfähiger Prophet, er war auch kein sonderlich guter Buchhändler. Ohne meine Mutter wären wir verhungert.«

»Aber Sie haben nie daran gedacht, sich noch einmal an Ihren Vater zu wenden?«

Sie schüttelte den Kopf und blieb gedankenverloren stehen. »Ich bin ehrlich überzeugt, dass Josiah mich verprügelt hätte, wenn ich es getan hätte. Er hasste meinen Vater. Ich wagte nicht, ihm zu sagen, dass das Essen auf unserem Tisch mit dem Geld meiner Familie bezahlt war. Es wäre Josiah niemals in den Sinn gekommen, dass von dem kümmerlichen Haushaltsgeld, das er mir gab, nicht einmal eine Maus satt geworden wäre.«

»Nichtsdestotrotz haben Sie versucht, ihm eine gute Ehefrau zu sein.« Er klang so überzeugt, als er sich zu ihr umdrehte.

Sie kehrte aus dem Ödland der Erinnerung zurück und sah ihm ins Gesicht. Es stand keine Verachtung in seinen goldenen Augen. Mitleid, Traurigkeit, glimmender Zorn, von dem sie wusste, dass er sich nicht gegen sie richtete. Doch keine Verachtung.

»Ich habe es versucht. Es ist mir nicht gelungen.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. Für einen Mann, der die Freiheit der Massen predigte, hatte sich Josiah der Freiheit seiner Frau gegenüber ausgesprochen ablehnend gezeigt. »Ich war immer zu streitsüchtig, ungehorsam, rebellisch.«

Entrüstung verzerrte das Gesicht des Marquis. »Gütiger Gott, er hat Sie doch nicht misshandelt, oder?«

»Nein. O Himmel, nein«, erwiderte sie bestürzt. »Nie.« Sie fügte nicht hinzu, dass Prügel vielleicht leichter zu ertragen gewesen wären als Josiahs endlose Selbstgerechtigkeit.

»Wie sind Sie schließlich auf dem Bauernhof gelandet?«

»Die Buchhandlung ist nach drei Jahren bankrott gegangen. Wir haben mit dem letzten Rest des Geldes von meiner Mutter eine Schafzucht gekauft.«

Josiah war außer sich gewesen. Grace war überzeugt, er würde sie hassen, nachdem sie ihm die heimliche Unterstützung ihrer Familie gestanden hatte. Es roch zu sehr nach aristokratischer Gönnerschaft. Josiah hatte die Marlows und alles, wofür sie standen, von Herzen verabscheut.

»Und waren Sie mit der Schafzucht erfolgreich?« Der Marquis bückte sich und hob einen Stock auf. Grace beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie seine Hände den Zweig erbarmungslos in kleine Stücke brachen. Ja, er war eindeutig wütend.

Sie stieß ein grimmiges Lachen aus. »Natürlich nicht. Es war eine Katastrophe. Josiah war ein Stadtmensch, und er hasste den Hof, und er hasste mich dafür, dass er meinetwegen dort festsaß. Dann wurde er krank.«

Sie stockte. Das Gespenst des abgrundtiefen, unerbittlichen, hoffnungslosen Elends ihrer letzten Monate in Yorkshire schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte nicht über jene Tage sprechen, nicht einmal mit einem so einfühlsamen Zuhörer wie dem Marquis. Er war so mitleidig — und sie verdiente sein Mitleid nicht. Wenn Josiah ihr Leben zerstört hatte, so hatte sie im Gegenzug gewiss das seine zerstört. Und sie wusste tief in ihrem Herzen, dass nicht Josiah Schuld an ihrer erbärmlichen Vergangenheit war, sondern allein ihr Eigensinn und ihre Dummheit.

»Haben die Nachbarn denn nicht geholfen?« Er verstreute die letzten Bruchstücke des Stocks zu seinen Füßen und sah sie an. Seine feste Stimme vertrieb das erstickende Miasma in ihrem Kopf wie eine steife Brise.

»Josiahs Jähzorn hat selbst die Wohlmeinendsten von ihnen vertrieben. Am Ende kam nur noch die Frau des Vikars und dann auch nur, um mir mit dem Haushalt zu helfen. Josiah hatte sein ganzes Leben lang darauf gewartet, auf die Probe gestellt zu werden, und die Krankheit war seine Feuerprobe.«

Sie hob eine zitternde Hand, um die Tränen fortzuwischen, die ungebeten in ihre Augen schossen. Warum weinte sie? Sie hatte sich schon vor langer Zeit eingestanden, dass sie Josiah nie geliebt hatte. Und doch erfüllte sie die Erinnerung an ihn noch immer mit einer aufwühlenden Mischung aus Trauer, Schuld und Bedauern.

Neun Jahre lang war er der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen. Vielleicht nicht geliebt, aber einfach … da. Und dann war er plötzlich fort.

»Und Sie haben Haus und Hof verloren.«

»Ja.« Sie atmete hörbar ein und richtete sich noch gerader auf. Wenn sie weiter über ihre beschämende Vergangenheit nachsann, würde sie sich nur gänzlich zum Narren machen. Und das hatte sie vor den Augen des Marquis schon viel zu oft getan. Er besaß die unheimliche Fähigkeit, sie in ihren verwundbarsten Momenten zu ertappen. »Sie sind ein guter Zuhörer, Mylord.«

»Danke«, gab er trocken zurück. »Es ist keine Begabung, die ich durch Übung verfeinert habe.«

Er wusste mehr über sie als sonst irgendjemand, den sie während der letzten neun Jahre kennengelernt hatte. Sie war verwirrt, unsicher, ob es etwas an ihrem tödlichen Dilemma oder der glimmenden Anziehung zwischen ihnen änderte.

Veränderte ihre Beichte überhaupt irgendetwas? Nicht in irgendeiner greifbaren Weise, vermutete sie, obgleich ihr Herz ihr etwas anderes sagte.

»Jetzt bedauern Sie, dass Sie gefragt haben.« Sie lächelte verlegen.

Er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Nein, das bedauere ich nicht.«

Matthew musterte sie, als sie weiterging. Er blieb zurück, teils weil er wusste, dass sie nach ihren Enthüllungen allein sein wollte, teils weil er so wütend war, dass er kurz vor dem Explodieren stand.

Mitleidiger Zorn über ihr Leid packte ihn mit stählernen Klauen. Sie war jung, ungefähr in seinem Alter, doch sie hatte so viel Unglück erlebt. Er würde seine Seele hingeben, um ihren Schmerz zu lindern. Doch seine Seele war ihr nichts wert, wie er zu seinem Bedauern wusste.

Er ballte seine Fäuste, als er sah, wie sie ihr Gesicht in den Händen vergrub. Er musste ihr nicht nah sein, um zu wissen, dass sich die Tränen, mit denen sie gekämpft hatte, endlich Bahn brachen.

Jesusmaria, er hasste es, wenn sie weinte. Jede Träne bohrte sich in sein Herz wie ein stumpfes Schlachtermesser.

Sie war fest entschlossen gewesen, sich bei ihrer Schilderung als die Schuldige hinzustellen. Er hatte die Scham gehört, die in ihrer Stimme mitschwang. Er wollte gerne glauben, dass sie gedankenlos gehandelt hatte. Sie war ein bloßer Backfisch von sechzehn Jahren gewesen, und sie hatte seither weit mehr als den Preis für ihre Torheit bezahlt. Der Verlust ihrer Familie war eine Wunde, die noch immer schwärte.

Seine Eltern hatten ihn von Herzen geliebt. Er konnte sich keine noch so unheilvollen Umstände vorstellen, die seine Mutter oder seinen Vater dazu gebracht hätten, ihn zu verstoßen. Doch Grace hatte eine lange, einsame Verbannung von ihrem Heim und jenen, die sie liebte, erdulden müssen. Möge der verdammte Paget in der heißesten Hölle schmoren. Matthew hoffte, dass der Schweinehund bis in alle Ewigkeit für seine Selbstherrlichkeit büßen musste. Wie in Gottes Namen konnte ein Mann in seinen Fünfzigern einen verwöhnten Backfisch aus seiner vertrauten Welt herausreißen und derart bitterer Not aussetzen?

Es war nicht schwer, die Lücken zu füllen. Das Elend des Zusammenlebens mit einem Mann, der es darauf abgesehen hatte, Graces Seele zu zerstören. Die endlose Schinderei auf dem Bauernhof. Die Verzweiflung, als sie plötzlich mittellos und allein dastand. Die Seelenstärke, mit der sie diese Prüfungen auf sich genommen hatte.

Matthews Entrüstung kochte über. Sie war sehr zurückhaltend mit den schmutzigen Einzelheiten ihrer Ehe gewesen, aber nichtsdestotrotz konnte er sich ein lebhaftes Bild von dem Mann machen. Blutlos, arrogant, scheinheilig, fanatisch.

Die wunderschöne, warmherzige Grace war neun freudlose Jahre an diesen heuchlerischen Tyrannen gefesselt gewesen.

Er wusste bereits, dass sie ihr Eheversprechen gegenüber diesem sauertöpfischen, überheblichen alten Narren nie gebrochen hatte. Sie hatte mit Herz und Seele versucht, das Beste aus ihrer Lage zu machen. Selbst wenn es ihren Tod bedeutete, was angesichts ihrer Ausgezehrtheit nicht weit von der Wahrheit entfernt war.

Paget hätte sie niemals heiraten dürfen. Doch Matthew konnte sich gut vorstellen, wie unwiderstehlich sie in ihrem passionierten Engagement für eine bessere Welt gewesen sein musste. Zum Teufel auch, hatte sie nicht in den letzten Tagen versucht, ihre Schönheit und Sinnlichkeit zu verbergen? Und dennoch verzehrte er sich so sehr nach ihr, dass er weder essen noch schlafen konnte. Der alte Paget in seiner staubigen alten Buchhandlung hatte nicht die geringste Chance gehabt.

Der Schweinehund hatte einen unbezahlbaren Schatz gefunden, den er weder verdient noch zu schätzen gewusst hatte.

Und Matthew stellte sich endlich der beschämenden Wahrheit, die er tief in seinem Herzen verbarg. Er war eifersüchtig. Eifersüchtig auf einen Toten. Auf seine Art war er nicht besser als der Dreckskerl Paget. Sie beide begehrten Grace. Keiner von ihnen beiden konnte ihr viel Gutes tun.

Sein sehnsüchtiger Blick folgte ihr, während sie langsam den Pfad entlangging. Während sein Herz wieder und wieder triumphierend jubilierte.

Sie hatte ihren Gatten nicht geliebt.

Es war spät, doch Grace lag hellwach in dem dunklen Schlafzimmer. Sie war unruhig und erschöpft, nachdem sie dem Marquis die Einzelheiten ihrer Ehe anvertraut hatte. Doch es war nicht die Anstrengung, ihre schmerzliche Vergangenheit wiederaufleben zu lassen, die ihr den Schlaf raubte.

Nein, es war verbotene Lust, die sie wach hielt.

Lust, die in all den Stunden mit Lord Sheene zu einem alles verschlingenden Feuer angewachsen war. Und jetzt drohte dieses Feuer, all ihre Prinzipien zu Schutt und Asche zu verbrennen.

Mit einem Gefühl der Unausweichlichkeit beobachtete sie, wie die Tür aufschwang. Der Marquis stand auf der Schwelle, wie er es in der ersten Nacht getan hatte. Grace fuhr hoch und rutschte gegen das Kopfbrett, während sie versuchte, die trunkene Freude zu ersticken, die sie durchströmte.

»Mylord?« Die anheimelnde, von leisem Regengeprassel untermalte Dunkelheit verwandelte die Frage in eine Einladung.
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Sie in der letzten Nacht in seinen Armen zu halten, hatte Matthews Sinne beinahe übernatürlich geschärft. Er hörte ihre heisere Verunsicherung. Er hörte, wie ihr der Atem stockte. Jesusmaria, er hörte sogar das Verlangen, das unter den scheinbar unschuldigen Worten pulsierte.

Während er in der Tür verharrte, sagte er sich, dass er schon größeren Herausforderungen gegenübergestanden hatte als dieser hinreißenden dunkelhaarigen Frau, und wünschte bei allen Teufeln der Hölle, dass er es auch glauben würde.

Bettzeug raschelte, das Bettgestell ächzte. Verflucht aufreizende Geräusche. Dann hörte er, wie sie mit Zunder und Kerze herumhantierte, bevor ein flackerndes Licht aufleuchtete. Er schloss kurz die Augen gegen das, was der goldene Kerzenschein beleuchtete. Große unergründliche Augen in einem blassen ovalen Gesicht. Ein langer geflochtener Zopf, der über ihre Schulter fiel und sich an eine ihrer Brüste schmiegte. Seine Finger ballten und öffneten sich unwillkürlich, als würden sie jener geschwungenen Linie folgen.

»Mylord, was machen Sie hier?« Sie beugte sich vor, und das grellgrüne Satinnachthemd rutschte fast bis zu ihren Brustwarzen herunter. Bevor sie den Ausschnitt wieder hochziehen konnte, streifte Matthews Blick die zartrosa Höfe. Überwältigendes Verlangen packte ihn, und er musste ein Aufstöhnen unterdrücken.

»Wir müssen ein Bett teilen«, erklärte er schroff. Er hatte die Grenzen seiner Selbstbeherrschung erreicht, und es hätte ihn zu viel Kraft gekostet, seinen Tonfall unter Kontrolle zu halten. Er hätte bei Tageslicht mit ihr darüber sprechen sollen, doch es hatte ihm widerstrebt, die Innigkeit zu zerstören, die ihr Geständnis zwischen ihnen geschaffen hatte.

Eine seltsame Mischung von Gefühlen loderte in ihren Augen. Furcht, ohne Zweifel. Und auch etwas Lockendes, Rätselhaftes, das sein Begehren noch quälender und drängender machte.

Er sprach unbeirrt weiter. Ihm blieb keine andere Wahl. Ihr Leben hing von diesem Moment ab. Er sprach, als würde er Soldaten exerzieren lassen und nicht mit einer Frau reden, nach der er sich verzehrte. »Wir müssen Monks und Filey überzeugen, dass wir ein Liebespaar sind. Ich habe nichts weiter vor, als hier zu schlafen. Sie haben mein Wort, dass Sie vor Avancen meinerseits sicher sind.«

Sehr zu seiner Überraschung verzogen sich jene vollen Lippen zu einem sarkastischen Lächeln. »Dann schlafen wir also wie Tristan und Isolde mit einem Schwert zwischen uns?«

So hart es auch war, so hart er auch war, musste er doch unwillkürlich über dieses Bild schmunzeln. »Leider mangelt es mir derzeit an einem Schwert.«

Er erwähnte nicht, dass das Schwert in der Legende kein Hindernis für die Leidenschaft war. Das alles war auch so schon schwer genug für ihn.

Sie schüttelte den Kopf. »Das Ganze ist keine gute Idee.«

Er trat über die Schwelle. Das verflixte Nachthemd rutschte abermals herunter und entblößte eine samtene weiße Schulter.

»Wenn ich nicht meine Nächte hier verbringe, wird mein Onkel Sie umbringen.« Er sah, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich, und fuhr in gemessenerem Ton fort. »Und mit hier meine ich in diesem Bett. Ich würde gern anbieten, auf dem Fußboden oder in einem Sessel zu schlafen, aber es gibt keine Schlösser. Monks oder Filey können jederzeit hereinplatzen, um uns zu bespitzeln.«

Inzwischen war sie so bleich wie der Neumond. Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen. Jesusmaria, er wünschte sich, sie würde das lassen. Seine Hände verkrampften sich.

»Grace, es ist eine List, um Sie zu retten, mehr nicht«, krächzte er heiser.

Ohne auf ihre Zustimmung zu warten, kam er zum Bett. Sie rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen. Ihre Stimme klang kleinlaut, als sie sprach: »Ganz wie Sie wünschen.«

»Herrgott noch mal«, entfuhr es ihm leise, und er fuhr fort, bevor sie sich über seine Ausdrucksweise beschweren konnte, »es ist ganz und gar nicht so, wie ich es wünsche. Nichts in meinem verdammten Leben ist, wie ich es wünsche. Aber ich versuche, Sie am Leben zu erhalten.«

Er setzte sich auf die Matratze, zog sich die Stiefel aus und schleuderte sie krachend gegen die Wand. Dann zerrte er sich sein Hemd über den Kopf und warf es seinem Schuhwerk hinterher.

»Lord Sheene …«

Er riss seinen Kopf herum und sah sie an, auch wenn der Anblick, wie sie ausgestreckt vor ihm auf dem Bett lag, viel zu verführerisch war. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen auf seinen nackten Rücken.

»Ihre Narben«, flüsterte sie voller Entsetzen.

Er hatte seinen malträtierten Rücken ganz vergessen. Die Wunden waren schon seit Jahren verheilt, und er hatte sich wie ein Wilder in jede erdenkliche Leibesertüchtigung gestürzt, um seiner vernarbten Haut und seinen verkümmerten Muskeln ihre Geschmeidigkeit wiederzugeben. Er hatte nicht darüber nachgedacht, wie dieser Anblick auf Grace wirken musste.

Tiefe Scham ließ ihm heißes Blut in die Wangen schießen. Eilig beugte er sich vor, um sein Hemd vom Boden aufzuheben. »Es tut mir leid. Der Anblick muss Sie abstoßen.«

Ihre Hand, warm, tröstend und unendlich weiblich auf seinem Rücken, ließ ihn erstarren. Er schloss die Augen und erlaubte ihrer Berührung, bis in sein Mark zu dringen, auch wenn er wusste, dass er sich abwenden sollte, dass er den demütigenden Beweis seiner Schwäche verbergen sollte.

»Nein, ich finde es nicht abstoßend.« Sie klang, als würde sie mit Tränen ringen. Er hörte, wie sie stockend Luft holte. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

Zögernd setzte er sich aufrecht hin, schlug seine Augen auf und starrte auf seine Hände, die zu Fäusten geballt auf seinen Knien lagen. »Einer der Ärzte hat versucht, mir den Wahnsinn auszuprügeln. Nachdem er fort war, hat Monks die Behandlung fortgesetzt.«

Mehr brachte er nicht heraus. Er konnte es nicht über sich bringen, ihr von den anderen Prügeln zu erzählen oder von den Gelegenheiten, bei denen Monks oder Filey seine Haut mit glühenden Eisen verbrannt hatten, während er gefesselt wie ein Tier dalag. Doch wenn sie genauer hinschaute, würde die Landkarte aus Schwielen, Striemen und Narben auf seiner Haut auch diese Demütigungen verraten.

»Es tut mir sehr leid.« Ihre Hand strich sanft über seinen Rücken zur Taille hin. Ihre Berührung linderte den alten Schmerz, auch wenn ihre streichelnden Finger auf seiner Haut verbotenes Verlangen auflodern ließen wie eine gierige Flamme.

»Es ist schon lange her«, erwiderte er schroff.

Das stimmte, doch seine Seele litt noch immer unter den Schlägen, als wären sie ihm gestern erteilt worden.

»Sie müssen mich für sehr neugierig halten.« Sie nahm ihre Hand weg, und er konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, sie anzuflehen, ihn wieder anzufassen. Als Trost. Und, Gott stehe ihm bei, aus Genuss.

»Ich finde, wir haben in der Gegenwart schon mit genug Unbill zu kämpfen, um uns auch noch um vergangenes Leid zu kümmern«, presste er hervor.

»Sie haben so viel durchlitten, und ich habe Ihnen nur weiteres Leid gebracht«, sagte sie traurig hinter ihm. »Wie sehr Sie mich hassen müssen.«

»Sie wissen, dass das nicht stimmt.«

Er drehte sich um und blitzte sie an. Sie lag auf dem Rücken, und in ihren langen Wimpern glitzerten Tränen. Ihm stockte das Herz bei dem Gedanken, dass er sie zum Weinen gebracht hatte. Er war ein verfluchter, unbeholfener Narr. Und er konnte seiner Selbstbeherrschung noch nicht einmal so weit trauen, ihr tröstlich die Hand auf die Schulter zu legen.

Ihre Wärme streckte sich in lockenden Tentakeln nach ihm aus, lullte ihn ein, flüsterte ihm zu, Lord John, Monks, Filey und die ganze verdammte Welt zur Hölle fahren zu lassen.

Er durfte sich der Wärme nicht hingeben. Auch wenn die Verweigerung jede Faser seines Körpers verkrampfte.

Sehr vorsichtig, um sie ja nicht zu berühren, streckte er sich auf dem Bett aus und blickte starr an die Zimmerdecke, die Bettdecke über sich gezogen, um zu verbergen, dass er seine Hose anbehalten hatte. Seine Lenden brannten wie Feuer. Es würde eine sehr lange Nacht werden.

Grace wandte den Kopf und betrachtete den Marquis. Selbst im Profil war seine Miene angespannt. Verdrossenheit und Missmut stiegen wie Dampf von ihm auf. Sie hätte ihm so gern das Haar aus der Stirn gestrichen und den Aufruhr in seiner Seele beschwichtigt. Sie wollte jede blasse Narbe küssen, die die goldene Haut seines Rückens verunzierte. Sie wollte die Qualen, die er durchlitten hatte, von ihm nehmen und ihn an Körper und Seele heilen. Sie wollte ihn vor jeglichem Schmerz, der ihn erwarten mochte, bewahren.

Alles vergebliche Wünsche.

Mit einem gepressten Seufzen beugte sie sich hinüber, um die Kerze auszublasen, doch Lord Sheenes Worte hielten sie zurück: »Lassen Sie das Licht brennen.«

Beinahe hätte sie »Wie Sie wünschen« gesagt, doch die unschuldigen Worte hatten bereits einmal einen Wutausbruch heraufbeschworen, und so hielt sie sich zurück. Stattdessen legte sie sich wieder hin und tat so, als wäre alles ganz normal. Sie hatte mit Josiah das Bett geteilt. Den Großteil ihrer Ehe über waren sie keusche Bettgenossen gewesen. Sie war daran gewöhnt, neben einem Mann zu liegen, ohne zu erwarten, dass er sich auf sie wälzen und sich ihres Körpers bemächtigen würde. Was war der Unterschied zur heutigen Nacht?

Der Unterschied war Verlangen.

Selbst auf dem Höhepunkt ihrer Backfischschwärmerei hatte sie Josiah niemals in der Weise begehrt, wie eine Frau einen Mann begehrte.

Sie begehrte Lord Sheene. Sie hatte niemals das quälende Stechen sexueller Begierde kennengelernt. Wie grausam, dass es gerade in dieser unmöglichen Lage erwachte.

Ihr stockte das Herz, als sie sich daran erinnerte, wie er ausgesehen hatte, als er in der Tür gestanden hatte. Hochgewachsen, stark, gebieterisch. Der Kragen seines weißen Hemdes hatte offen gestanden und eine schemenhafte Andeutung seiner männlichen Brust enthüllt. Sie wusste inzwischen, dass die Haut dort glatt und leicht behaart war. Sie wusste, dass seine stählernen Bauchmuskeln wie ein Waschbrett anmuteten und dass seine sehnigen Arme von beeindruckender Kraft kündeten. Sie kannte seinen Körper bereits besser als sie Josiahs je kennengelernt hatte.

Der Marquis war ihr nah genug, dass sie seine Wärme spüren und seine zitronige Seife riechen konnte, die sich mit seinem ganz eigenen Geruch vermischte. Er war ihr nah genug, dass sie jeden seiner Atemzüge spüren konnte. Seine Augen waren geschlossen, doch er war dem Schlaf keinen Deut näher als sie.

Als wollte er jenen Gedanken bestätigen, sagte er in diesem Moment: »Es tut mir leid, dass meine Gegenwart Sie beunruhigt.« Er schlug seine Augen auf, sah sie jedoch nicht an. Stattdessen fixierte er abermals die Zimmerdecke.

Ja, seine Gegenwart beunruhigte sie. In einer Weise, die er nicht einmal erahnen konnte.

»Sie tun es um meinetwillen.« Sie betrachtete das edle Profil. Die scharf geschnittene Nase. Die geheimnisvollen Augen. Den leidenschaftlichen Mund. Sie wollte diesen Mund auf dem ihren spüren. Sie wollten diesen Mund auf ihrem Körper spüren. Das Bild war so plastisch, dass jeder Nerv kribbelte und sie unbehaglich hin- und herrutschte.

Er sagte nichts weiter. Schließlich nahm Grace an, dass er eingeschlafen wäre. Sie selbst lag wach und ruhelos da, bis sich das Morgengrauen ins Zimmer stahl.

Die eiligen donnernden Schritte von derben Stiefeln auf der Treppe rissen Matthew aus dem Schaf. Ihm blieb gerade genug Zeit, das Betttuch über Grace zu werfen, um sie zu bedecken, bevor Monks in der offenen Tür auftauchte.

»Was willst du?«, fragte Matthew kühl, und seine Hände umfassten beschützend ihre Schultern. Er hielt sie bereits umfangen. Irgendwann in der Nacht musste er sie wohl in seine Arme genommen haben.

Wütende Verwirrung wechselte zu lüsterner Anerkennung auf Monks’ einfältigem Gesicht, während er das eng umschlungene Paar auf dem Bett anschaute. »Mit Verlaub, Euer Lordschaft«, murmelte er, während seine kleinen Schweinsaugen stierend einen Blick auf Graces nackte Haut zu werfen versuchten. »Ich hatte mir Sorgen gemacht, als ich Sie unten nirgends entdecken konnte.«

Er hatte sich Sorgen gemacht, weil er befürchtete, dass sein Schützling geflohen wäre. Die brutale Realität der Gefangenschaft ließ sich niemals vergessen. Sie drang in das sonnige Zimmer ein wie ein fauliges Miasma.

»Nun, jetzt, wo du mich gefunden hast, kannst du verschwinden«, knurrte Matthew. Grace hauchte einen leisen, bestürzten Laut gegen seine Brust. Er drückte sie in stummer Warnung fester an sich.

»Jawohl, Euer Lordschaft. Hatte mir schon gedacht, dass Sie sich die Hure eines Tages schon vornehmen würden. War sie gut, mein Junge? Eine ganz Scharfe? Oder kalt und unappetitlich wie ein Fisch?«

Matthew betrachtete den Mann, der ihn elf Jahre lang gequält und gemartert hatte, mit stechendem Blick. »Eines Tages bringe ich dich um, Monks«, sagte er mit leiser, drohender Stimme.

Monks zeigte sich unbeeindruckt. »Ja nu, das kann gut sein, und ich wünsch Ihnen viel Glück dabei, Mylord. Wenn Wünsche Pferde wären, würden alle Bettler reiten, wie meine Mutter immer sagt.«

»Verschwinde«, befahl Matthew barsch. Graces Hände klammerten sich verkrampft an das Betttuch, und ihre verängstigten Atemzüge bliesen stockend gegen seinen nackten Hals.

Monks wandte sich achselzuckend zum Gehen. »Ich schätze, Sie wollen wieder zur Sache gehen. Ich wünsch dann noch viel Spaß, mein Junge.«

»Du wirst uns nicht wieder stören, Monks«, knurrte Matthew.

Der grobschlächtige Mann hielt in der Tür inne und schaute mit anzüglich lüsternem Blick über seine Schulter zurück. »Ist sie schüchtern? Oder ist es Euer Lordschaft, der ein bisschen scheu ist? Nun, solange Sie sich gut mit ihr amüsieren, ist das alles, was wir wissen müssen. Filey und ich kommen schon an die Reihe, wenn Euer Lordschaft genug von ihr hat.«

Diesmal war Graces Wimmern deutlich hörbar. Matthew ließ Monks nicht aus den Augen. »Wenn du dieser Lady auch nur ein Haar krümmst, dann wirst du dafür büßen.«

Monks’ Grinsen wurde unverhohlen spöttisch. »Der erste Stich macht einen Burschen immer übermütig. Übermütig und dumm.« Er verbeugte sich in einem respektvollen Diener, der nicht den geringsten Respekt enthielt. »Wie dem auch sei, ich wünsche Ihnen jedenfalls noch einen recht vergnügten Tag.« Er machte sich nicht die Mühe, sein Lachen über diese platte Anzüglichkeit zurückzuhalten, während er über den Treppenabsatz und die Stiege hinunterstampfte.

Matthew konnte nur mit Mühe seinen Zorn bezähmen. Der Drang, etwas mit seinen Fäusten zu zertrümmern, war schier übermächtig. Vorzugsweise Monks’ selbstgefälliges Gesicht.

Grace lag zitternd und stumm neben ihm, bis die Haustür des Haupthauses hinter Monks zuschlug. Dann kletterte sie eilig aus dem Bett und stand bebend mitten im Zimmer. Sie schlang die Arme um sich; ihre Hände ballten und öffneten sich krampfartig. Ihre Haltung drückte unabsichtlich ihre Brüste unter dem grünen Satin hoch. Matthews Begierde, die bitterer Zorn kurzzeitig verdrängt hatte, kehrte mit Macht zurück.

»Das war … schrecklich.« Ihre Augen blitzten, und sie vibrierte schier vor Anspannung. »Ich stehe das nicht durch.«

»Doch, das werden Sie«, sagte er unnachgiebig. Er stand auf und trat nah genug vor sie, dass er über ihr aufragte.

Seine fein geschwungenen dunklen Brauen waren erbost zusammengezogen. Grace reckte ihr Kinn hoch, bis sie in seine Augen hinaufschauen konnte. »Ich schaffe es nicht!«

Sie begann, rastlos auf und ab zu wandern. Der hauchzarte Satin wallte und wogte um ihren schlanken Körper und schmiegte sich an Schenkel, Busen und Hüfte; die fließenden Bewegungen des Stoffes erinnerten Matthew an das Wogen des Meeres.

Er hatte das Meer seit elf Jahren nicht mehr gesehen, doch er erinnerte sich noch gut an das unablässige Rollen und Brechen der Wellen. Er erinnerte sich daran, dass er seine Augen einfach nicht davon losreißen konnte. Und ebenso wenig konnte er seine Augen von Grace losreißen, die wie ein Tiger im Käfig durch das Zimmer streifte.

»Ich kann nicht ertragen, dass dieser dreckige Hund sich geifernd ausmalt, was Sie und ich in diesem Bett treiben.« Sie erreichte das Ende des Zimmers und wirbelte so abrupt herum, dass ihr Zopf um ihren Kopf flog wie ein peitschender Tigerschwanz.

»Es spielt keine Rolle, was er sich ausmalt, solange er denkt, wir wären ein Liebespaar«, entgegnete Matthew schroff, während Graces Demütigung und Zorn um ihn herum wogten wie eine stürmische See.

Welche Leidenschaft sie hatte. Wie konnte Monks sagen, sie wäre kalt, wenn sie alles, was sie machte, mit so viel Inbrunst, so viel Feuer tat? Matthew sehnte sich danach, sich an dieser Leidenschaft zu wärmen.

»Ich kann es nicht ertragen!« Sie ging so dicht an ihm vorbei, dass er ihren Duft wahrnahm. Sie hatte zwei Nächte lang in seinen Armen geschlafen, und ihr Duft war nun ein Teil von ihm, wie Blut oder Atem.

Wieder wirbelte sie herum. Wieder rauschte der Satin. Wieder marschierten Schritte auf ihn zu und von ihm weg und dann wieder zurück.

Er streckte die Hand aus, um Grace anzuhalten und zu sich umzudrehen. Die Haut ihres Armes war glatt und kühl unter seinen Fingern, ihrer überkochenden Rage zum Trotz. »Ein paar Beleidigungen von einem Hund wie Monks sind ein geringer Preis für Sicherheit.«

Er war unleidlich und gereizt. Monks’ widerliche Anzüglichkeiten hatten auch bei ihm einen Nerv getroffen, und Graces zorniges Auf-und-ab-Wandern verschlimmerte seine Verdrossenheit nur. Er wollte, dass sie all diese Energie auf ihn verwandte. Wenn sie sich nicht beruhigte, würde er sie auf das zerwühlte Bett werfen und seine verfluchte Ehre vergessen.

Sie nickte, doch ihre argwöhnischen, unglücklichen Augen sahen ihn flehentlich an. »Ich weiß nicht, wie ich es ertragen soll, hier zu leben.«

»Ich ertrage es, weil ich es muss«, erwiderte er bitter. Er drehte sich zu einer Truhe um und zerrte saubere Kleidung heraus, ohne sich groß darum zu scheren, was er auswählte. Wenn er noch länger in ihrer Nähe blieb, wäre die Behauptung, sie wäre seine Buhle, alsbald keine Lüge mehr. »Ich sehe Sie dann beim Frühstück. Wir sollten den Tag gemeinsam verbringen.«

»Um Monks’ und Fileys willen«, flüsterte sie hinter ihm.

Nein, hätte er am liebsten gesagt, um meinetwillen. Doch er schwieg, während er sie ihrer Keuschheit und dem sonnendurchfluteten Zimmer überließ.

Grace richtete sich leicht in der Hocke auf, um das nunmehr sorgfältig gejätete Rosenbeet zu betrachten, und bemerkte dabei, dass Lord Sheene sie beobachtete. Jener goldene Blick fuhr ihr heiß bis ins Mark.

Er beobachtete sie schon den ganzen Tag. Zuerst verstohlen, doch mit jeder verstreichenden Stunde hatte er sich weniger Mühe gegeben, sein Interesse zu verhehlen.

Er stand an seiner Werkbank und topfte allem Augenschein nach einen weiteren abgestorbenen Stock ein. Er konzentrierte sich eindeutig nicht auf die Aufgabe, sondern starrte sie stattdessen gedankenverloren an.

Errötend folgte Grace seinem Blick. Ihr bejammernswert tiefer Ausschnitt war weiter heruntergerutscht und enthüllte die Litze ihrer Chemise.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, dieses spezielle Kleid anzuziehen. Bislang hatte sie erst zwei Kleider abgeändert, und Mrs. Filey hatte beide zum Waschen mitgenommen. Grace hob ihre Hand, um ihren Ausschnitt hochzuziehen, doch etwas ließ sie innehalten. Vielleicht war es der brennende Hunger in seinem Blick. Vielleicht die kaum verhohlene Trostlosigkeit hinter seiner wollüstigen Neugierde.

Sein Onkel hatte ihm so viel geraubt, selbst die schlichte Gelegenheit, ein hübsches Mädel zu beäugen.

Nun, das einzige Mädel, das zu beäugen er die Gelegenheit gehabt hatte, war Grace Paget, und sie konnte es nicht über sich bringen, sich ihm zu verweigern.

Eine anständige Frau würde einen Mann nicht derart verlocken. Josiah wäre angewidert von ihrem Verhalten. Doch Josiah war tot, und sie war sehr lebendig. Und befand sich im Klammergriff eines körperlichen Zauberbanns, der stärker war als alles, was sie je für möglich gehalten hatte.

Sie sehnte sich danach, dass Lord Sheene sie ansah.

Sie legte ihre Hand auf die Taille und streckte sich, so dass sich ihr Busen stolz und prall hob. Wie sehr sie wünschte, es wäre mehr an ihr dran. Obgleich das, was da war, Lord Sheene zu genügen schien. Seine Züge spannten sich an, und ein Muskel in seiner Wange zuckte. Grace zweifelte nicht daran, dass er in der Deckung hinter seiner Werkbank steif wurde. Bei diesem Gedanken war ihr Mund schlagartig wie ausgetrocknet.

»Sie sprachen von einer Reform und Ausweitung des Wahlrechts«, presste er mühsam hervor.

»Tat ich das?« Sie erinnerte sich vage daran, dass sie sich über Politik unterhalten hatten. Der Marquis war, seinem abgeschiedenen Leben zum Trotz, überraschend gut unterrichtet, besser als sie.

»Ja.«

Sie wartete darauf, dass er fortfuhr. Doch er schwieg, während er mit seinen Augen die Kurven verschlang, die sie für ihn zur Schau stellte wie eine Hure, die in Covent Garden ihre Gunst feilbot.

Der Moment zog sich in die Länge. Ihre Brustwarzen wurden steif. Ihre Brüste schwollen an und pressten gegen ihr hauchdünnes Schnürleibchen. Sie wusste, dass er ihre Erregung bemerkte. Und dennoch stellte sie sich ihm schamlos zur Schau.

Er machte eine ruckartige Bewegung in ihre Richtung. Sie konnte kaum abwarten, dass er hinter der Werkbank hervorkam, zu ihr stürzte und sie in seine Arme riss.

Als er vorwärtseilte, stieß seine Hand gegen den Blumentopf. Der Topf kippte um und schlug krachend auf den Steinplatten unter dem Tisch auf.

»Hölle und Verdammnis!«, entfuhr es ihm, als Terrakotta neben seinem Stiefel in Scherben ging.

Grace fuhr erschreckt auf. »Verzeihen Sie mir«, rief sie bestürzt aus. Diese närrischen Spielchen waren schon in der Außenwelt gefährlich genug. Hier konnten sie leicht in einer Katastrophe enden.

Aber es hatte sich nun einmal so gut angefühlt, als er sie angesehen hatte, als würde er sterben, sobald er den Blick von ihr löste.

»Es ist nicht Ihre Schuld.« Er kniete sich hin und klaubte die größten Scherben aus dem verstreuten Kompost auf. Bestürzt und schuldbewusst sah sie, dass seine Hände zitterten.

»Doch, das ist es«, widersprach sie bekümmert. Es war nicht recht, ihn zu quälen, selbst wenn es eine so süße Qual war.

Sie kniete sich neben ihn, um ihm zu helfen, und sie griffen beide nach derselben Scherbe. Ihre Finger berührten sich. Es war wie die Berührung eines Blitzes. Graces Herz tat einen Sprung, und jedes Haar auf ihrer Haut stand zu Berge. Sie stieß einen erstickten Laut aus und wollte ihre Finger wegziehen, doch er packte ihre Hand, so fest, dass es wehtat.

»Grace …«, krächzte er heiser.

Er zog sie nach vorn, so dass sie beinahe vornüberfiel, und drückte ihre Hand an seine Brust. Sein Herz schlug einen Trommelwirbel unter ihrer Handfläche. Die Haut unter seinem edlen Hemd war heiß wie Feuer.

Grace sehnte sich nach diesem Feuer. Sie sehnte sich danach, von diesem Feuer umschlossen, verbrannt zu werden. Bloße Zentimeter trennten sie voneinander. Zentimeter, die sie mit einem leichten Vorbeugen ihres Körpers überbrücken könnte. Alles verzehrende Begierde regte sich tief in ihrem Schoß.

Er riss sich abrupt los, rappelte sich auf und kehrte ihr den Rücken. Seine Schultern zuckten, während er um Fassung rang.

Sie blieb auf dem Boden knien und wartete darauf, dass sich ihr Puls beruhigte. Sehr bedächtig wischte sie ihre klammen Handflächen an ihrem Rock ab und atmete tief durch.

Sollte sie sich von dem Wirbelwind der Leidenschaft, der sie beide gepackt hatte, mitreißen lassen? Oder sollte sie Matthew in Ruhe lassen, damit er seine Fassung wiedererlangen konnte? War sie bereit, jenen letzten Schritt zu wagen? Könnten sie den unausweichlichen Konsequenzen ins Auge sehen, wenn sie es tat?

Ihr Herz pochte ein allgewaltiges Ja.

Dennoch zögerte sie. Durch neun Jahre einer unglücklichen Ehe hatte sie ihren Ruf gehütet wie ein Geizhals sein Vermögen. War sie bereit, ihn jetzt aufzugeben?

Sie kaute grübelnd an ihrer Lippe, während sie Matthews verkrampften Rücken studierte, seinen hängenden Kopf und die geballten Fäuste, die er steif neben seinem Körper hielt.

Sie wählte den Weg des Feiglings.

»Ich gehe mit Wolfram spazieren«, stammelte sie und rieb sich die Hand, die er fast zerquetscht hatte.

Sie musste aus dem Rosengarten heraus, bevor sie etwas Unwiderrufliches tat. Etwas, das die tugendhafte Grace Paget niemals zulassen konnte. Etwas, das die Abschiedsworte ihres Vaters an sie in eine zutreffende Prophezeiung ihres Ruins verwandelte.

Der Marquis antwortete nicht. Er sah sie auch nicht an, als sie sich auf Beinen erhob, die unter ihr wegzuknicken drohten.

»Komm, Wolfram.«

Der Hund hob seinen Kopf, stand aus dem Schatten auf und reckte sich. Dann trottete er gehorsam an ihre Seite.

Als sie den Wald betrat, waren ihre Schritte langsam und zögernd. Lord Sheenes gepresste Atemzüge hallten noch immer in ihren Ohren.

Grace schnippte mit den Fingern, um Wolfram von einem Laubhaufen wegzulocken. Sie spazierte schon seit Stunden über das Anwesen. Es war ihr bewusst, dass sie zum Marquis zurückkehren sollte, doch sie konnte die Anspannung zwischen ihnen nicht ertragen. Sie konnte das alles einfach nicht mehr ertragen. Seufzend blieb sie mitten auf dem Pfad stehen und rang um Klarheit, um Kraft, um Mut.

Und fand nicht eins davon.

Der riesige Hund kam heran und stieß mit seiner Schnauze gegen ihre Hüfte, offenkundig verwirrt darüber, dass sie stehen geblieben war. Sie zog zärtlich an seinen weichen Ohren. »O Wolfram, was soll ich nur tun?«

Er musste ihren Kummer herausgehört oder von ihrem zitternden Körper abgelesen haben, denn er winselte leise und stieß sie sanft mit seinem großen Kopf an. Blinzelnd drängte sie ihre Tränen zurück. Sie war jenseits jeden Trostes.

Und sie war so unendlich müde.

Der Angst müde, des Ringens mit ihren verborgensten Trieben müde, des Grübelns darüber, was sie tun sollte. Sie hatte Lord Sheene vom ersten Moment an begehrt, erkannte sie. Jetzt war es umso schwerer, ihr Verlangen zu bezähmen. Jetzt, da sie ihn geküsst, berührt, in ihren Armen gehalten hatte.

Jetzt, da sie wusste, dass er sie begehrte.

Die Unmittelbarkeit von Lord Johns Drohungen war verblasst, seit der Marquis ihr Bett teilte. Während jene Angst verebbte, durchflutete sie die Furcht, dass sie der Sünde erliegen würde. Verlangen pochte wie ein steter Puls in ihr. Nichts konnte es zum Schweigen bringen. Nicht die Stimme der Vernunft. Nicht die Stimme der Moral. Nicht einmal die unerbittlichen Forderungen der Selbsterhaltung.

Ihre Haut kribbelte noch immer, wo er sie berührt hatte, als er ihre Hand ergriffen hatte. Ihre Hand! Sie war wirklich hoffnungslos der Schwärmerei verfallen.

Sie sank auf einen Flecken jungen Grases, legte sich ausgestreckt hin und schloss die Augen. Monks und Filey würden erst in einigen Stunden ihren Wachgang über das Anwesen machen. Sie würde sich nur eine Minute lang ausruhen. Bevor sich die übermächtige, grausame Begierde wieder regte. Bevor sie von Neuem den Veitstanz verbotener Lust beginnen würde.

Lord Sheene bewegte sich in ihr. Seine kraftvollen Muskeln spannten sich an und entspannten sich im Rhythmus seines Vorstoßens und Zurückziehens. Sie rutschte vor, hob ihre Hüften, damit er tiefer in sie eindringen konnte. Die Reibung war herrlich, wunderbar.

Nicht genug.

Sie stöhnte klagend. Er lag heiß und schwer auf ihr, doch sie wollte mehr. Er sagte leise ihren Namen. Sie streckte sich sehnsüchtig seiner Stimme entgegen.

Er sagte abermals ihren Namen. Sie schlug ihre Augen auf und sah ihn neben sich stehen und auf sie herabstarren.

Also nur ein Traum. All jene wohlige Wonne hatte nur in ihrer Fantasie existiert. Das Bedauern war so schmerzlich, dass Grace beinahe aufgeschrien hätte. Schamesröte schoss ihr ins Gesicht. Der Traum war so freizügig gewesen, so hemmungslos, so … sündhaft …

Sie blinzelte, doch die nachhängenden Schatten des Traums verflogen nur widerstrebend. Ihre Brüste sehnten sich schmerzhaft angeschwollen nach seiner Berührung, und sie war unangenehm feucht zwischen den Beinen.

Sie konnte ihre Erregung riechen. Konnte er es auch?

»Grace?« Er wirkte angespannt. »Es ist spät. Kommen Sie ins Haus, bevor Monks und Filey Sie finden.«

Noch immer trunken vor Verlangen, erlaubte sie ihren Augen, sich an dem Mann vor ihr zu weiden. Sie verzehrte sich mit solch glühender Lust nach ihm, dass es ihr vorkam, als trüge sie die gleißende Sonne in sich.

Dann bemerkte sie, dass die Schatten länger geworden waren. Sie musste mehrere Stunden in dem duftenden, weichen Gras geschlafen haben.

Und vom erregenden Liebesspiel mit Lord Sheene geträumt haben.

In ihrem Traum war sie lüstern und willig gewesen. Lüsterner und williger, als sie es je für Josiah gewesen war.

Sie ergriff die Hand, die Lord Sheene ihr hinstreckte, und ließ sich von ihm aufhelfen, doch ihre Beine knickten unter ihr weg, und sie taumelte gegen ihn.

»Hölle und Verdammnis«, entfuhr es ihm. Er packte Grace bei den Oberarmen und zog sie an sich. Einen flüchtigen Moment lang übermannte sie das verwirrende Gefühl von Stärke und Hitze.

Dann presste sich sein Mund unerbittlich auf den ihren.
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Graces Lippen wurden schmerzhaft gegen ihre Zähne gedrückt. Lord Sheenes Finger schlossen sich mit eiserner Kraft um ihre Arme. Als sich ihre Brüste gegen seine Brust pressten, fühlte sie das rasende Pochen seines Herzens.

Verblüffung lähmte sie. Dann stieß sie einen erstickten Laut des Unbehagens aus. Er musste es gehört haben, denn der feurige Kuss endete abrupt.

Nach Atem ringend, taumelte Grace einen Schritt zurück. Sie rieb sich die Arme, während das Blut mit dem Kribbeln von tausend Nadeln wieder zurück in ihre Gliedmaßen strömte. Lord Sheene drehte sich auf dem Absatz um und starrte in den Wald. Sein Gesichtsausdruck war so verzweifelt, dass es ihr schier das Herz zerriss.

»Himmelherrgott!«, presste er mit zusammengebissenen Zähnen heraus.

Der Selbsthass in jenem Fluch ließ sie zusammenzucken. Der Himmel stehe ihr bei, nicht er war es, der sich schuldig fühlen musste. Sie hatte ihn mit ihrem gedankenlosen Verhalten im Garten provoziert. Bittere Scham überkam sie.

»Es ist alles meine Schuld«, stammelte sie. Ihre Lippen pulsierten noch von seiner zügellosen Leidenschaft.

Er sah sie mit gemarterter Miene an. Die Schönheit seiner goldgefleckten Augen stand in krassem Widerspruch zu seinem von Leid gezeichneten Gesicht. »Nein, es ist verdammt noch mal nicht Ihre Schuld. Wir können beide nicht länger vor der Wahrheit davonlaufen. Ich begehre Sie, seit ich Sie zum ersten Mal sah, an jenen Tisch gefesselt wie ein verfluchtes heidnisches Opfer.«

Sie erschauderte unter seinem glühenden, durchdringenden Blick.

Ja, sie wusste, dass er sie begehrte. Sein Verlangen sprach zu ihren geheimsten Sehnsüchten. Sehnsüchten, die sich mit jeder verstreichenden Stunde schwerer leugnen ließen. Eine vulkangleiche Hitze wuchs und wuchs zwischen ihnen. Doch eine Eruption hätte nur völlige Zerstörung zurückgelassen, das war Grace bewusst. Dennoch konnte sie nicht die Erregung unterdrücken, die ihr durch den Leib fuhr, als sie sich ausmalte, wie er sie abermals küsste. Stürmisch und hemmungslos.

O Grace, du bist eine sündhafte Frau.

Wieder erschauderte sie. Er bemerkte es, wie er es immer tat. »Ihnen ist kalt. Ich bringe Sie zurück zum Haus.« Er verbeugte sich und bot ihr seinen Arm an. Man hätte denken mögen, sie wären in Mayfair, statt gefangen in diesem luxuriösen Käfig. Ein weiterer flüchtiger Einblick in das Leben, das ihm zustand. Und wie immer erfüllte sie die Mahnung daran mit einer aufwühlenden Mischung aus ohnmächtigem Zorn und brennendem Mitleid.

»Grace?« Die vertrauten Selbstzweifel verdunkelten seine Augen. »Oder ziehen Sie es vor, allein zu sein?«

»Nein.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und bemerkte mit Bestürzung, dass er zitterte. Seine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden.

Eine Weile gingen sie in gärendem Schweigen nebeneinander her. Graces Lippen brannten von seinen Liebkosungen, genau wie nach seinem letzten Kuss. Bitteres Bedauern schnürte ihr die Kehle zu. Bedauern über das, wozu sie ihn trieb, gewiss. Doch noch stärker war ihr Bedauern, dass er ihr die Süße seines ungezügelten Kusses vorenthielt.

Sie kannte ihn gut genug, um zu verstehen, dass Zärtlichkeit das Fundament seiner Seele war. Zärtlichkeit und Stärke, obgleich es die Zärtlichkeit war, nach der sie sich am meisten sehnte. Doch seine Küsse waren grob, flüchtig, leidenschaftslos gewesen. Beinahe brutal.

Ihr sank der Mut, doch sie konnte nicht die Neugier bezähmen, die an ihr nagte. »Warum haben Sie mich auf diese Weise geküsst?«

Unter ihren Fingern konnte sie spüren, wie er sich verkrampfte, doch er nahm nicht seinen Arm weg, wie sie das erwartet hatte. »Ich sagte Ihnen bereits, warum. Wir müssen nicht immer wieder darauf zurückkommen. Es sei denn natürlich, Sie finden meine Demütigung amüsant.«

Jene letzte höhnende Bemerkung erinnerte sie an den Sarkasmus, den er zu Beginn ihrer Bekanntschaft zur Schau gestellt hatte. Damals war sein bissiger Witz Verteidigung gegen eine Frau gewesen, die er vermeintlich für seinen Feind hielt.

Wogegen verteidigte er sich jetzt?

Ihre Finger schlossen sich fester um seinen Hemdsärmel und zwangen ihn, stehen zu bleiben und sie anzusehen. »Warum waren Sie so grob?«

Er errötete unter ihrem bohrenden Blick. Ein Muskel zuckte in seiner Wange, als er mit einem Ruck von ihr zurückwich. »Ich habe mich bereits entschuldigt. Was wollen Sie denn noch? Blut? Ich kann Ihnen da gewiss zu Diensten sein.«

»Sie wissen, dass das nicht stimmt«, erwiderte sie sanft.

Seine Stimme war schroff: »Sie lassen mir nichts von meinem Stolz. Sie müssen doch schon erraten haben, dass Sie die erste Frau sind, die mir zu Gesicht gekommen ist, seit ich vierzehn war. Sie müssen doch bereits erraten haben, was das bedeutet.« Er tat einen stockenden Atemzug. »Und jetzt lassen Sie mich um Himmels willen in Ruhe.«

Sie hörte seinen schroffen Befehl kaum. Stattdessen stand sie stumm vor Bestürzung da.

Was für eine verflixte, gefühllose Närrin sie doch war. Wie konnte sie so blind gewesen sein? Er war krank geworden, als er kaum mehr als ein Knabe gewesen war. Seither war er Lord Johns Gefangener gewesen. Mit jedem Tag wurde es herzzerreißend offensichtlich, wie viel sein Onkel ihm geraubt hatte.

Der Marquis musterte sie mit verzweifeltem Blick. »Nur zu, lachen Sie ruhig. Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt, und bis ich Ihnen begegnet bin, hatte ich noch nie in Leidenschaft eine Frau berührt.« Sein ausdrucksstarker Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. »Mein Onkel sollte mich als eines der Wunder des Jahrhunderts ausstellen.«

Sein Schmerz sprach zu ihr. Lauter als ihr Selbsterhaltungstrieb. Lauter als die Prinzipien, denen sie immer gefolgt war.

Du kannst ihm eine Wiedergutmachung bieten.

Der heimtückische Vorschlag stieg tief aus ihrem Innern auf. Aus jenem dunklen Winkel, in dem sich Lust und Einsamkeit verbargen. Grace erstarrte, als würde ihr jemand eine Pistole an den Kopf halten.

Sie fand ihre Stimme wieder. »Das Küssen ist nicht schwer zu lernen«, sagte sie heiser.

»Mag sein.« Seine Lippen verzogen sich zu einem verkniffenen Ausdruck. »Wenn man die Gelegenheit dazu hat.«

Grace kaute nervös an ihrer Lippe. Der Marquis folgte der Bewegung wie gebannt mit seinen Augen. Ungeachtet seiner Unerfahrenheit war er ein Mann mit den Empfindungen und Bedürfnissen eines Mannes.

Dieser Gedanke gab letztendlich den Ausschlag für eine überstürzte Entscheidung. Grace holte tief Luft und sprach, bevor sie den Mut verlor: »Ich biete Ihnen die Gelegenheit.«

Er runzelte seine edle Stirn, und seine Augen verdunkelten sich zu einem tiefen Bronzeton. Die beginnende Abenddämmerung warf Schatten auf sein schwarzes Haar und seinen schlanken, muskulösen Körper. Grace war sich seiner Reize immer bewusst. Diesmal schlug sie seine maskuline Schönheit unentrinnbar in den Bann.

»Sind Sie sicher, Grace?«

Sie war sich ganz und gar nicht sicher. Doch es war zu spät für eine Umkehr. Ihr Herz raste, und ihre Hände vollführten einen nervösen, verschlungenen Tanz miteinander. »Eine … eine Frau mag es, zärtlich behandelt zu werden, Mylord.«

Seine Züge entspannten sich ein wenig. »Dann werde ich zärtlich sein.«

Grace erwartete, dass er unbeholfen sein würde, vielleicht Reste seines vorherigen Ungestüms verraten würde. Doch seine Berührungen waren selbstsicher und sacht, als er ihr Gesicht in seine Hände nahm und mit seinen Daumen behutsam ihr Kinn zu sich drehte.

Langsam, so langsam, dass ihr stockendes Herz beinahe stehenblieb, als er sie schließlich küsste, beugte er seinen Kopf herab. Sie spürte seinen Atem auf ihren Lippen, bevor er seinen Mund auf den ihren presste. Selbst nach der peinlichen Scharade von Küssen, die sie ihm vor zwei Nächten aufgezwungen hatte, war ihr sein Geschmack vertraut.

Seine Lippen bewegten sich, hingen an ihren.

Die Berührung war unvergleichlich süß. Dann war sie abrupt vorbei.

Es war der Kuss eines Knaben gewesen, auch wenn die Augen, mit denen er sie ansah, reiferes Interesse verrieten. Sie wusste nicht, was er sah, doch es war nichts Zögerliches daran, als sich sein Mund abermals zu ihr herabsenkte.

Diesmal verharrte er, kostete, erkundete, genoss. Schon verblüffend, wie schnell er die Grundlagen meisterte. Ihr Blut rauschte in ihren Ohren. Seine Zähne schabten über ihre Unterlippe, und der Kuss wurde fordernder. Ihre Lippen öffneten sich unter seinem wonnevollen Druck.

Völlig unerwartet fühlte sie, wie seine Zunge gegen die ihre stieß, eine feurige Invasion von erstaunlicher Intimität. Weder die Handvoll gestohlener Küsse im Garten von Marlow Hall noch ihre Jahre mit Josiah hatten sie darauf vorbereitet.

Das Gefühl war berückend, berauschend, beängstigend.

Sie stöhnte protestierend. Augenblicklich gab er sie frei, wich jedoch nur wenige Zentimeter zurück. Er war ihr nah genug, dass sein Zitronenduft, vermischt mit dem herb würzigen Geruch seiner männlichen Erregung, sie verführerisch einhüllte.

»Grace?« Er klang, als wäre er bis in den Kern seiner Seele erschüttert.

Selbst ein tiefer Atemzug vermochte nicht, ihre verwirrten Sinne zu beruhigen. Sie hob eine bebende Hand an ihre glühende Wange. Wie konnte ein so unerfahrener Mensch Gefühle in ihr wecken, die noch kein Mann wachgerufen hatte?

»Ich fürchte, Sie überschätzen meine Erfahrung«, stammelte sie. »Josiah war kein … war kein Freund körperlicher Zuneigungsbeweise.«

»Verstehe«, sagte der Marquis gedehnt.

Sie fragte sich, ob er tatsächlich verstand. Wenn sie seine Lehrerin im Vorspiel des Liebesaktes werden sollte, dann musste er wissen, dass sie in vieler Hinsicht ebenso eine Anfängerin war wie er.

»Dann sind wir uns also ebenbürtiger, als ich gedacht hatte«, sagte er, denn er verstand natürlich bestens.

Wie immer sorgte sein viel zu seltenes Lächeln dafür, dass ihr Herz einen Sprung tat. Wie konnte sie einem Mann mit einem solchen Lächeln widerstehen? Wie konnte sie einem Mann widerstehen, der sie jetzt mit solcher Zuversicht in seine Arme nahm?

Sie war sich seiner Kraft noch nie so bewusst gewesen wie in diesem Moment. Bereitwillig schmiegte sie sich an seinen festen, muskulösen Körper. Wenn Josiah sie berührte, hatte er ihr immer das Gefühl vermittelt, ein schmutziges Geheimnis zu sein. Mit einem einzigen Kuss gab der Marquis ihr das Gefühl, endlich eine Frau zu sein, begehrt und schön.

»Mylord«, hauchte sie.

»Matthew«, korrigierte er.

»Matthew.« Sein Name floss geschmeidig wie erwärmter Honig über ihre Zunge. Und hundertmal süßer.

»Das gefällt mir. Es gefiele mir sogar noch besser, wenn Sie Ihre Arme um mich legen würden.«

»Wir sind schon weit genug gegangen, My … Matthew.« Es sollte hemmend klingen, doch ihre Worte kamen als eine atemlose Bitte heraus. Sein warmer, verführerischer Geruch machte sie verrückt. »Wir sollten aufhören.«

»Nein«, widersprach er mit einer Arroganz, die dem großen Marquis von Sheene anstand.

Sein Mund bemächtigte sich des ihren. Sie hauchte einen überraschten Laut gegen seine glühenden Lippen.

Dies war kein Lehrling. Dieser Mann wusste, was er wollte, und verstand, es sich zu nehmen. Der zurückhaltende Gentleman war verschwunden. An seiner Stelle gab sie sich Kraft und Begierde und überwältigendem Verlangen hin.

Irgendein im tiefsten Winkel ihres Wesens eingesperrter Dämon brach aus und ergriff von ihr Besitz. Alsbald erwiderte ihr Mund seine Küsse ebenso gierig, umklammerten ihre Hände ihn ebenso fest. Er schmeckte nach verbotenen Freuden. Er schmeckte nach allem, was sie sich je gewünscht hatte. Er schmeckte nach Verzückung und Leidenschaft. Sie reckte sich ihm ausgehungert entgegen, während sich ihre Finger in seinen muskulösen Rücken gruben, als wollte sie ihn nie wieder entkommen lassen.

Der Kuss war intensiver als alles, was Grace je erlebt hatte. Ihre Brüste waren prall und fest und sehnten sich schmerzhaft nach der Berührung seiner Hände. Ihre Lenden pulsierten begehrlich. Voller Bestürzung erkannte sie, dass ihre Wildheit nur gezähmt werden konnte, wenn er ihre Leere mit seinem Körper ausfüllte.

Wie hatten ein paar Küsse einen solchen Sturm der Lust entfachen können?

Nur dass es nicht an den Küssen lag, so berauschend sie auch sein mochten. Die Küsse waren nur ein Vorwand, ihre allgegenwärtige Sehnsucht zu nähren. Jetzt hatte sie jenes Sehnen freigesetzt, und als Folge davon war sie dem Ruin geweiht.

Ihr Ruin löste sich ganz sacht von ihr und schenkte ihr ein genüssliches, befriedigtes, zutiefst männliches Lächeln. »Küssen Sie mich noch einmal, Grace«, forderte er sie mit leiser Stimme auf.

Und allem zum Trotz sträubte sie sich nicht, als er sie in seine Arme schloss und seinen Mund auf den ihren presste.

Dies, genau dies war es, wovon Matthew in all jenen endlosen Nächten geträumt hatte. Grace wollüstig und willig in seinen Armen. Grace warm und anschmiegsam unter seinen Händen. Um dem unabwendbar böswilligen Schicksal zu trotzen, das sie ihm unweigerlich entreißen würde, zog er sie enger an sich und bemächtigte sich ihres Mundes.

Sie schmeckte köstlich. Süßer und saftiger als die reifste Pflaume. Die qualvolle Begegnung vor zwei Nächten hatte ihm eine Kostprobe ihrer Reize erlaubt. Doch er hätte nie geahnt, welches Füllhorn der Sinneslust ihn erwartete, wenn sie sich ihm aus freien Stücken hingab.

Er hatte ja keine Ahnung gehabt, dass ein Kuss so sein konnte. So allumfassend. So als würden bei jeder Verschmelzung ihrer Lippen auch ihre Seelen verschmelzen.

Instinkt gebot ihm, mit seiner Zunge abermals zwischen ihre Lippen zu dringen. Sengende Hitze fuhr durch seinen Körper, als ihre Zunge die seine streifte und dann ein entschlosseneres Spiel begann. Grace seufzte in seinen Mund, und all seine Vernunft ging über Bord. Der Kuss wurde hemmungslos. Wurde zu einem offenen Tor zu anderen Wonnen, die er sich nicht nehmen durfte.

Er hob seinen Kopf. Ihre Augen waren blank und weit aufgerissen vor Erregung. Wollüstige Farbe ließ ihre gewöhnlich blassen Wangen leuchten. Ihre Lippen waren geschwollen und schimmerten feucht. Sie öffneten sich mit einem stockenden Atemzug. Er kämpfte den Drang nieder, diesen Atemzug zu kosten. Seine Erektion rieb fordernd gegen den Stoff seiner Hose, verlangte, dass er Grace hinab auf das weiche Gras zog, in dem er sie schlafend vorgefunden hatte.

Nein! Er musste sie jetzt gehen lassen. Oder er würde sie nie mehr gehen lassen.

Widerstrebend gab er sie aus seiner Umarmung frei. Auch wenn jeder Schlag seines Herzens forderte, dass es nicht bei den Küssen bleiben sollte. Dass sie nur das Vorspiel waren für jenen letzten fulminanten Akt, nach dem sich sein Körper verzehrte.

Sich von ihr zu lösen, bereitete ihm nahezu körperliche Qualen.

Und es war völlig umsonst.

Als sie wankte, fing er sie abermals auf. Nur der letzte Überrest seiner Willenskraft hielt ihn zurück, sie für weitere berauschende Küsse an sich zu reißen. Stattdessen schloss er seine Finger um ihre Oberarme und hielt sie aufrecht.

Sie starrte ihn an, benommen, entrückt, stumm. Ein überwältigendes Gefühl männlichen Triumphes durchströmte ihn. Sie sah aus, als wäre dieser Moment Anfang und Ende der Welt.

»Grace? Ist Ihnen nicht wohl?« Seine Stimme war ein gepresstes Krächzen.

Sie schluckte, und ihr Blick wanderte zu seinem Mund. Er hielt mit Mühe ein Stöhnen zurück, als ihn abermals heißes Verlangen durchzuckte, als würde ein Blitz durch seinen Körper fahren.

»Grace?«

Sie blinzelte und hob ihren Blick. Er sah, wie der verlorene Ausdruck langsam von Erkennen verdrängt wurde.

Gott allein wusste, was sie sah, wenn sie ihn mit diesem durchdringenden kobaltblauen Blick anschaute. Einen armen Irren? Einen ungeschlachten Unhold? Einen törichten Knaben? Oder einen Mann, den sie in ihrem Bett haben wollte?

»Das … das war ein Fehler«, flüsterte sie heiser. Ihre Stimme rieb über seine blank liegenden Nerven wie samtenes Schleifpapier.

»Ein wunderbarer Fehler«, sagte er, bevor er die Worte zurückhalten konnte.

»Ja.«

Dieses geflüsterte Eingeständnis ließ sein Herz von Neuem rasen. Der Griff, mit dem er ihre Arme hielt, wurde sanfter, zärtlicher. Sie schloss die Augen, lehnte sich näher heran und reckte ihm ihr Gesicht entgegen.

Er konnte diese Einladung nicht ignorieren. Was immer die Ehre gebieten mochte. Als ihre Münder verschmolzen, fühlte er ihren Atem mehr als dass er ihn hörte.

Seine Finger gruben sich in ihr dickes schwarzes Haar. Er wollte ihr die Kleider vom Leibe reißen und sie hier und jetzt nehmen. Er wollte, dass dieser berauschende Kuss niemals endete.

Er wollte sie. Er wollte sie.

Er konnte sie niemals haben. Es wäre Unrecht, sie zu seiner Mätresse zu machen. Er konnte es nicht über sich bringen. Mit einem Ruck riss er sich aus ihren Armen los. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er würde es nicht tun.

»Es sollte nur ein Kuss sein«, hauchte sie und hob ihre Hand an ihre Lippen, als wolle sie die Erinnerung an seine Berührung ertasten.

»Eine Lektion.« Verbitterung schwang in seiner Stimme mit. Sie tat Recht daran, ihn zu erinnern, wie dies alles begonnen hatte. Sein ohnmächtiger Zorn war ein Verrat an ihrer wunderbaren Großzügigkeit. Ihre Küsse hatten ihm einen flüchtigen Blick auf das Paradies erlaubt. Ein Paradies, zu dem ihm der Zutritt auf immer verwehrt war.

Zu seiner Überraschung lächelte sie. »Sie haben mit Auszeichnung bestanden.«

»Obgleich es mir nicht zur Ehre gereicht.«

Die Worte waren noch nicht ganz über seine Lippen, als sein Herz bestürzt einen Schlag aussetzte. Er hatte sich beigebracht, Theorien aufzustellen, Experimente durchzuführen und Beweise zu sammeln. Es gab keinen Zweifel an seiner Schlussfolgerung.

Es hatte ihr gefallen, ihn zu küssen.

War es möglich, dass sie ihn auch nur ansatzweise so begehrte wie er sie?

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie je irgendetwas täten, das Ihnen nicht zur Ehre gereichte«, sagte sie leise, doch mit Nachdruck, dann raffte sie ihre Röcke und drehte sich zum Haus um.

Er konnte es sich durchaus vorstellen, dachte er bei sich, während er ihrem verführerischen Hüftschwung hinterschaute, mit dem sie zum Haus schlenderte.

Er konnte sich vorstellen, sie auf den weichen Boden zu werfen und sich über sie herzumachen. Oder sie gegen einen der Bäume zu drängen. Oder sie zurück zum Haus zu jagen und sie wie beim Fangenspiel zu schnappen, sobald sie vor neugierigen Blicken verborgen waren.

Nichts davon würde ihm zur Ehre gereichen. Aber es würde ihm großes Vergnügen bereiten.

Und Schande.

Doch während er ihr hinterherschaute, kreisten seine Gedanken nur um das Vergnügen.

Als die Zeit fürs Abendessen kam, hatte Matthews Laune sich entschieden verfinstert. Der Kuss war wunderbar gewesen. Das Wunderbarste, das er je erlebt hatte. Wie konnte er jetzt, da er ihren Geschmack kannte und die leisen Seufzer, mit denen sie sich hingab, damit leben, sie nie wieder zu berühren?

Wenn er sie je wieder berührte, würde er sich nicht mit Küssen begnügen.

Er musste noch immer die Nacht überstehen, neben ihr im Bett, in keuscher Marter. Bei dieser Aussicht verkrampfte sich jeder Muskel in seinem Leib in qualvoller Verweigerung.

Grace stand am Fenster und drehte sich um, als er den Salon betrat. Seine Hand klammerte sich mit eisernem Griff an die Tür, während er mit dem Drang rang, sie in seine Arme zu schließen. Sie bedurfte seines Schutzes, nicht seiner Leidenschaft. Er musste die Wonnen des Nachmittags vergessen.

Das war leicht gesagt, doch schwerer getan, wenn ihr Lächeln ihm sein gemartertes Herz zusammenschnürte. Warum zum Teufel musste sie so schön sein?

»Lord Sheene.«

»Heute Nachmittag haben Sie mich Matthew genannt.«

Ihre Augen verdunkelten sich, so wie sie es an jenem Nachmittag getan hatten. Er ging mit ausholenden Schritten zu ihr, bevor ihm wieder einfiel, dass er sich geschworen hatte, Distanz zu wahren. Erst als sie nervös zurückwich, blieb er stehen, noch immer einige Schritte entfernt.

»Matthew.«

Ihre kehlige Stimme verwandelte seinen Namen in ein Kosewort. O ja, es war ein Fehler gewesen, sie zu küssen. Ein Fehler, für den er mit endlosem Schmerz und unerfülltem Sehnen bezahlen würde. Dennoch bedauerte er es nicht.

»Grace.« Er sah, wie eine leichte Röte ihre milchweiße Haut färbte. »Sind Sie hungrig?«

In ihren Augen blitzte unverkennbares Interesse auf, bevor ihre sündhaft dichten Wimpern ihren Blick verbargen. »Ja«, sagte sie beinahe unhörbar.

Seine Finger brannten darauf, jene warme Röte entlang ihrer Wangenknochen nachzuzeichnen. Er hatte nicht erwartet, dass sie ihm mit Befangenheit begegnen würde. Schließlich war sie eine Witwe und hatte einen Mann erkannt, wie die Bibel es nannte. Ein bloßer Kuss konnte sie doch kaum in solche Verwirrung stürzen. Hatte sich Paget, der vertrocknete alte Stockfisch, in dieser Hinsicht ebenso als Enttäuschung erwiesen wie in allen anderen Dingen?

Sie trug ein blaues Seidenkleid mit tiefem Ausschnitt. Sein Blick fiel auf den lockenden Schatten zwischen ihren Brüsten. Sie erschauderte, als hätte er sie dort berührt.

»Bitte sagen Sie etwas«, sagte sie mit einem gezwungenen Lachen. »Selbst wenn es nur eine Bemerkung über das Wetter ist.«

»Ich glaube, es steht uns Regen ins Haus«, sagte er, ohne seinen Blick von ihr losreißen zu können. Wie zum Beweis der Idiotie seiner Feststellung prasselte Regen ohrenbetäubend laut gegen die Fensterscheibe. Sie befanden sich mitten in einem Wolkenbruch. Er hatte es nicht bemerkt. Er hatte nur Augen für Grace. Ihre zarte Haut, ihre schlanken, in himmelblaue Seide gehüllte Kurven, ihre einladenden Lippen.

Er riss sich von dem betörenden Anblick los und ging zur Anrichte, um ihr Wein einzuschenken, doch unsichtbare Drähte verbanden ihn mit ihr. Drähte, die sich mit jedem Atemzug straffer zogen, so dass die Anstrengung, die Finger von ihr zu lassen, von Sekunde zu Sekunde unerbittlicher wurde.

Ihrem bekundeten Hunger zum Trotz, stocherte Grace nur in ihrem Essen. Sie hatte Hunger, durchaus. Sie hungerte nach einem Mann. Dem Mann, der ihr gegenübersaß und sich bemühte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Der sich bemühte, sie nicht anzusehen. Und sie nichtsdestotrotz ansah, als könnte keine Macht der Erde ihn davon abhalten.

So wie ihr Blick unwiderstehlich zu ihm wanderte.

Sie hatte so etwas noch nie empfunden. Ein Sturm des Verlangens toste in ihr. Begierde glühte in ihren Gliedern wie der Schweif eines Kometen. Dieser Durst nach der Berührung eines Mannes war gänzlich neu, unvertraut. Bestürzend.

Sie bewunderte Lord Sheenes Verstand, seine Standhaftigkeit, seine Tapferkeit. Doch all dies verblasste angesichts ihres übermächtigen Drangs, seine Haut auf ihrer Haut, seine glühenden Lippen auf ihrem Mund, das Pochen seines Herzens unter ihrer Hand zu fühlen.

Sie hatte niemals verstanden, warum Frauen ihren Ruf, ihre Zukunft, ihre Sicherheit um der Leidenschaft willen über Bord warfen. Eine solch überwältigende physische Lust war ihr immer ebenso illusorisch wie Josiahs erhabene Seele erschienen.

Jetzt kannte sie Leidenschaft. Oder zumindest das berauschende Vorspiel dazu.

Sie blickte von ihrem unberührten Essen auf und ertappte Lord Sheene dabei, dass er sie betrachtete. Wieder einmal. Feuer loderte in seinen Augen. Er versuchte längst nicht mehr, sein Interesse zu verbergen. Der Himmel stehe ihr bei, diese Freimütigkeit schürte ihre eigene wallende Begierde.

Wie hatte sie sich je einreden können, dass er sie nicht begehrte? Jetzt, da ihr die Augen geöffnet waren, erkannte sie, dass das Verlangen vom ersten Moment an entfacht gewesen war. Verlangen durchsetzt mit Furcht, in ihrem Fall. Verlangen durchsetzt mit Misstrauen, in seinem Fall.

Jetzt trat das Verlangen nackt aus seinem Schattendasein hervor.

Und sie bekam es mit der Angst.

Grace Marlow war zur Lady erzogen worden. Grace Paget hatte niemals ihr Ehegelöbnis gebrochen. War niemals auch nur versucht gewesen.

Fünf Wochen verwitwet, und die Versuchung hatte sie in ein Netz aus feinstem Stahl eingesponnen.

Sie wollte, dass der Marquis sie nahm.

Der Gedanke ließ flüssiges Feuer durch ihre Adern schießen. Grace rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, während sich die glühende Hitze an einer ganz bestimmten Stelle sammelte. Matthew blähte seine Nasenflügel, als er den Geruch ihrer Erregung witterte. Dieses animalische Erkennen zwischen ihnen war elektrisierend, erstaunlich, unleugbar.

Sie versuchte, sich einzureden, dass der Akt selbst so enttäuschend wie üblich sein würde. Sie hatte den gelegentlichen Beischlaf mit Josiah über sich ergehen lassen, doch niemals Vergnügen daran gefunden.

Warum sollte es mit Lord Sheene anders sein?

Er war ein Mann. Er würde sich ihres Körpers bedienen, bis er seine Befriedigung erhalten hatte. Dann würde er sich von ihr herunterwälzen und laut schnarchend einschlafen.

Doch sie erinnerte sich an die Gewandtheit seiner Hände an jenem Nachmittag. Sie erinnerte sich an den betörenden Geruch seiner Haut und den Geschmack seines Mundes.

Er war ein junger Mann in der Blüte seiner Jahre. Josiah war alt, so alt gewesen.

Sie war die erste Frau, die Lord Sheene je in seinen Armen gehalten hatte. Der Gedanke erregte sie zutiefst. Sie hatte das Verlangen in ihm geweckt. Sie könnte ihn Sinneslust lehren. Sie könnte …

Nein, Grace. Du kannst ihm nichts beibringen. Was weißt du denn schon von Leidenschaft?

Eilig verdrängte sie das Bild, wie sich sein langgliedriger, wunderschöner Körper auf ihr, über ihr, in ihr bewegte. Die wenigen Bissen des Essens, die sie heruntergeschluckt hatte, lagen wie ein eisiger Klumpen in ihrem Magen, und sie stand zitternd auf.

Er erhob sich mit ihr. Als er sie anstarrte, funkelte Sorge in seinen goldenen Augen. »Ist Ihnen nicht wohl, Grace?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nur müde.«

Ihre Augen weideten sich gierig an seinen edlen Zügen, seinem kräftigen Körper. Dann ging ihr auf, was sie tat, und sie trat eilig vom Tisch weg. Sie musste hier hinaus.

Ohne ein weiteres Wort floh sie aus dem Salon.

Grace lag reglos neben Matthew in der stummen Abgeschiedenheit des mondhellen Schlafzimmers. Er war vollständig bekleidet, nicht einmal sein Hemd hatte er ausgezogen. Sie wusste, warum. Die Erinnerung an ihre Küsse hing so greifbar über ihnen wie ein Messer.

Begehren nagte an ihr. Begehren strahlte von dem Mann neben ihr aus. Er hatte sich seit einer Stunde nicht gerührt, doch er schlief ebenso wenig wie sie.

»Es war falsch, Sie zu küssen«, sagte sie matt.

»Nein.«

Sie wartete, dass er fortfuhr, doch das angespannte Schweigen zog sich in die Länge.

Grace holte stockend Luft. Leid, Schuldgefühle und Verlangen waren in ihrem Herzen zu einem unentwirrbaren Geflecht verschlungen. Sie hatte Matthew bereits mehr von ihrem wahren Selbst offenbart als irgendeinem anderen Mann, Josiah eingeschlossen, doch es genügte nicht. Sie vermutete, dass nur ihre völlige Hingabe genügen würde. Eine Träne lief über ihre heiße Wange.

Die Matratze bewegte sich, als er sich zu ihr umdrehte und sie ansah. Vielleicht würde die Dunkelheit ihre Tränen verbergen. Eine vergebliche Hoffnung. Sie wusste längst um die Schärfe seiner Sinne.

»Ach, mein Liebling.« Mit unfehlbarer Zielsicherheit streckte er die Hand aus und fing eine Träne mit seinen Fingern auf. Dann noch eine und noch eine. Grace kniff ihre Augen fest zu und rang nach Fassung.

»Weinen hilft auch nicht«, flüsterte sie mit rauer Stimme.

»Manchmal ist es das Einzige, was uns bleibt.« Seine Stimme streichelte sie wie schwarze Seide.

Seufzend streckte er sich aus und zog sie an sich. Sie lagen nun einander zugewandt. Starke Arme umschlossen sie; ihr pochender Kopf ruhte in seiner Achselbeuge. Sie schmiegte sich widerstandslos an ihn und brach in hemmungsloses Schluchzen aus. Niemand hatte ihr Fürsorge oder Hilfe angeboten, seit sie ein junges Mädchen war. Seither hatte sie sich allein in einer feindseligen Welt durchkämpfen müssen.

Sie weinte um die sechzehnjährige Närrin, die sie einst gewesen war. Um Josiah, der niemals inneren Frieden gefunden hatte. Um den schönen Marquis, der Jugend und Kraft in dieser geheimen Arena vergeudete.

Sie weinte um Grace Paget, die nach neun Jahren Ehe endlich erfahren hatte, was Leidenschaft war. Grace Paget, die irrtümlich für eine Hure gehalten worden war. Und die sich jetzt anschickte, tatsächlich eine zu werden.

»Es tut mir leid«, platzte sie heraus und schwor sich dabei im Stillen, dass sie es ertragen könnte, wenn er sich von ihr abwandte. Sie hatte gelernt, dass sie beinahe alles ertragen konnte. Doch sie glaubte nicht daran. Wenn Matthew sie abwies, würde es sie mehr schmerzen als Josiahs beständige plumpe Bemühungen, sie niederzumachen. Sie schmiegte sich an Matthews Brust, so dass ihr Kopf knapp unter seinem Schlüsselbein auf seinem weichen Leinenhemd ruhte.

»Ich habe auch schon manchmal geheult wie ein Schlosshund«, sagte er in betont leichtherzigem Ton. »Im Vergleich verdienen die spärlichen Tränen, die Sie vergossen haben, ja nicht einmal wirklich den Namen.«

Was für ein tapferer, gutherziger Mann er war. Obgleich sie keine Ahnung hatte, wie es ihm gelungen war, angesichts der Hölle, die er durchlitten hatte, seine Tapferkeit und Gutherzigkeit zu bewahren. Ihr Verlangen erwachte von Neuem. Die Brust unter ihren Händen war breit und kräftig. Der Puls unter seinem Ohr pochte. Wenn sie ihre Hand, die flach auf seinem zerknüllten Hemd lag, auch nur einen Fingerbreit bewegte, würde sie nackte Haut berühren. Obgleich sie nach seiner Nähe mehr verlangte als nach Luft zum Atmen, versuchte sie, zurückzuweichen.

Statt sie loszulassen, wurde sein Griff fester. »Bleiben Sie.«

Sie hörte das brennende Sehnen in jenen sanft ausgesprochenen Worten. Ein brennendes Sehnen, das ihrem eigenen gleichkam. Wortlos sank sie wieder auf seine Brust.

Lastendes Schweigen, bedeutungsschwer von allem, was sie fühlten, doch nicht aussprechen konnten, hing über ihnen.

Lieber Himmel, so konnten sie nicht weitermachen. Unerfülltes Verlangen würde sie nur beide zerstören.

Schließlich schlief er ein, während Grace weiter hellwach in die Dunkelheit starrte.

Ihre wilde Vergangenheit ging ihr im Kopf herum wie ein Festzug. Erinnerungen an das verwöhnte Mädchen, die unglückliche Ehefrau, die verarmte Witwe. Grausame Erinnerungen an einen Vater, der seine Tochter mit Worten, die sich wie ein Dolch in ihre Seele bohrten, ins Verderben stürzte. Mit Worten, von denen sie geschworen hatte, dass sie sich niemals bewahrheiten würden. Jüngere Erinnerungen an einen Wahnsinnigen, der ihr erst Angst gemacht, sie dann gerettet und sie schließlich mit Küssen ins Paradies geführt hatte.

Während jener letzten, unglücklichen Jahre war es allein die Ehre gewesen, die sie aufrecht gehalten hatte. Jetzt stand sie kurz davor, jene teure Ehre aufzugeben. Und seltsamerweise bedauerte sie es nicht im Geringsten.

Lange dunkle Stunden verstrichen, während sie der Frau, die sie immer gewesen war, Lebewohl sagte. Und die Frau begrüßte, die sie werden würde.

Morgen Nacht …
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Schwindelnd von einer berauschenden Mischung aus Aufregung und banger Spannung, wartete Grace im Schlafzimmer auf Matthew. Unten im Salon hatte sie die Unterhaltung bewusst unverfänglich gehalten, so wie auch schon den Großteil des Tages über.

Es war spät, fast schon Mitternacht, und alles war still. Sie hatte ihn mit seinem Glas Port allein zurückgelassen, während sie aufgelöst und nervös nach oben geeilt war. Und voller Verlangen. Verlangen, das ihr wollüstiges Herz einen trunkenen Walzer im Trippeltakt schlagen ließ.

Ich begehre ihn. Ich begehre ihn. Ich begehre ihn.

Erregte Vorfreude zündete in ihren Adern wie Feuerwerk. Ein tiefer Atemzug. Dann noch einer.

Schamlos an das Fußende des Bettes gelehnt, stand sie da, so dass er sie gleich sehen würde, wenn er hereinkam. Sie trug das schönste – und gewagteste – der Nachthemden, die sein Onkel hatte liefern lassen. Hauchzarter Batist, bestickt mit kleinen silbernen Sternen.

Das Negligé mutete beinahe jungfräulich an. Wenn man einmal von der Durchsichtigkeit absah. Oder davon, wie tief es ausgeschnitten war. Oder davon, dass es nur von vier Schleifen zusammengehalten wurde. Zwei an den Schultern und zwei an den Seiten. Kurzes, gekonntes Zupfen von geschickten Männerfingern, und das Nachthemd würde zu Boden gleiten.

Endlich hörte sie, wie Matthew den Salon verließ und durch die Diele zur Treppe ging. Sie lauschte jedem zögernden Schritt seiner Stiefel auf der Stiege. Am Treppenabsatz hielt er inne und wappnete sich unter Aufbietung all seiner Willenskraft.

Wie konnte sie so sicher sein, was er empfand?

Weil sie den gleichen Kampf ausfocht.

Heute Nacht würde sie kapitulieren.

Und die Niederlage genießen. Dieser Ausgang war von dem Moment an vorbestimmt gewesen, in dem sie in seine geheimnisvollen Augen geblickt hatte.

Er wartete lange draußen auf dem Treppenabsatz. Schließlich seufzte er. Dieser traurige Laut fügte der beschwingten Melodie ihres Herzens eine tiefe Mollnote hinzu. Grace hörte, wie er sich zum Schlafzimmer umwandte.

Ein Schritt. Zwei.

Er erschien in der Tür. Sie sah, wie er mit einem einzigen flüchtigen Blick seiner rätselhaften Augen das Tableau, das sich ihm darbot, in sich aufnahm.

Leuchtende Kerzen auf dem Regal, der Kommode und der Fensterbank.

Das Bettzeug erwartungsvoll zurückgeschlagen. Das Laken weiß. Unberührt. Aufreizend.

Einladend.

Die Luft war von sinnlichem Jasminduft geschwängert. Grace hatte sich das verführerische Parfüm auch auf ihre Handgelenke und Halsbeuge getupft und das Bettzeug damit bespritzt.

Seine Augen weiteten sich staunend, als sein Blick auf Grace fiel. Sie sah, wie sich seine feingliedrigen Finger verkrampften, als er sich mit Mühe zurückhielt, nicht die Hände nach ihr auszustrecken. Es war die Reaktion, um die sie gebetet hatte. Ob sie jedoch zu Gott oder zum Teufel gebetet hatte, vermochte sie nicht zu sagen.

»Was soll das, Grace?«, fragte er heiser. Er trat nicht über die Schwelle. Sein Blick verfinsterte sich anklagend – und blitzte von widerwilliger Begierde. Ein winziger Muskel in seiner Wange zuckte hektisch.

»Ich verführe Sie«, sagte sie mit betont fester Stimme.

Seine Züge verhärteten sich. Sein Gesicht war nicht das Einzige, was sich verhärtete. Er war augenblicklich steif geworden, als er sie gesehen hatte. Die locker sitzende rehbraune Hose ließ deutlich seine Männlichkeit erkennen, die gegen seinen geknöpften Hosenschlitz presste.

Mit einer anmutigen Bewegung ihres Kopfes schüttelte sie ihr frisch gewaschenes Haar aus dem Gesicht. Es fiel seidig über ihre nackte Haut. Darin hing noch ein Hauch des lieblichen Geruchs eines Holzfeuers, weil sie es vor dem Kamin getrocknet hatte. Nie zuvor hatte sie sich mit offenen Haaren einem Mann gezeigt. Die Wirkung war erstaunlich erotisch und seltsam befreiend.

Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen, die von roter Pomade glänzten. Sie hatte auch noch nie zuvor Schminke benutzt. Eine weitere Freiheit.

»Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass das unmöglich ist.« Sein Gesicht war aschfahl, und er schaute verloren drein, verwirrt und unglücklich. »Warum haben Sie denn beim Abendessen nichts gesagt?«

»Weil Sie nur versucht hätten, es mir auszureden.« Sie plapperte eilig weiter, bevor sie der Mut verließ. »Ihr Onkel wird denken, er hätte gewonnen, wenn er erfährt, dass Sie das Bett mit mir teilen. Monks und Filey werden denken, ich habe mich zur Hure gemacht. Mein Ruf ist unwiderruflich zerstört.« Sie schluckte, voller Angst vor dem, was sie erwartete, voller Angst vor dem, was sie zu werden drohte. »Die Welt hält mich bereits für Ihre Mätresse. Was nützt es uns, dass es nicht stimmt?«

»Sie und ich kennen die Wahrheit.«

Ihr Lächeln verblasste, als sie erkannte, welche abgrundtiefe Verzweiflung in seiner Feindseligkeit mitschwang. »Lord Sheene …«

»Gütiger Gott, Grace. Mein Name ist Matthew. In diesem Höllenloch bin ich Lord und Herr von gar nichts. Am wenigsten von mir selbst.« Er wandte sich ab und legte die Stirn gegen seine geballte Faust, mit der er sich gegen die Tür stützte.

»Matthew«, sagte sie leise und bemerkte, wie sich seine hochgewachsene Gestalt beim Klang seines Namens auf ihren Lippen etwas entspannte.

Grace atmete bebend ein. Sie hatte gehofft, dass ihn die Atmosphäre und der Rahmen sowie ihre unverkennbare Willigkeit alle Vorsicht fahren lassen würden. Dass er einen Blick auf sie werfen und sie sogleich von Leidenschaft gepackt in seine Arme schließen würde.

Sie hätte es besser wissen sollen. Er war so stark. Er musste so stark sein, sonst hätte er niemals die letzten elf Jahre überlebt.

»Matthew«, sagte sie leise, allein um des Vergnügens willen, seinen Namen auszusprechen. Sie faltete ihre nervösen Hände und rang nach den passenden Worten. »Dieses Gut ist eine ganz eigene Welt. Sie haben vielleicht niemals die Gelegenheit, mit einer anderen Frau zu schlafen.«

Nein, das war der falsche Ansatz. Sie wusste es, noch bevor er den Kopf herumriss und sie mit einem glühenden goldenen Blick anblitzte. Wieder kam ihr der gefangene, todgeweihte Falke in den Sinn. Das quälende, tragische Bild gab ihrem wankenden Mut neuen Auftrieb.

»Sie tun dies aus Mitleid?«, fragte er schroff.

Es fiel ihr mit jeder Sekunde schwerer, die Fassung zu wahren. Der Drang, zum Schrank zu stürzen und einen Morgenmantel hervorzuzerren, um ihre kaum verhüllte Nacktheit zu bedecken, war beinahe übermächtig. Sie streckte den Rücken durch und zwang sich, mit ruhiger Stimme fortzufahren: »Nicht aus Mitleid.« Dann das größte Risiko von allen: »Ich begehre Sie. Und ich glaube, Sie begehren mich.«

Seine gepeinigte Miene erhellte sich nicht. »Ja, ich begehre Sie. Doch das macht das hier noch lange nicht recht.«

»Warum nicht?«

Er biss sichtlich die Zähne zusammen. »Es ist grausam, Grace. Und Ihrer unwürdig. Hören Sie mit diesem bösen Spiel auf. Ich werde nicht auf die Ränke meines Onkels hereinfallen, so sehr mich meine selbstsüchtigen Triebe auch dazu drängen mögen. Ich habe geschworen, dass Ihnen kein Leid geschehen wird. Sie zu meiner Hure zu machen, würde bedeuten, dass ich nicht einen Deut besser als meine Gefängniswärter bin.«

Sein Blick wanderte zu einem Punkt über ihrem Kopf, so als könne er es nicht länger wagen, sie anzusehen. Sie hatte keine derartigen Hemmungen. Ihre Augen verschlangen ihn vom Scheitel seines glänzenden schwarzen Schopfs über seinen schlanken, kräftigen Körper bis hinab zu seinen großen Füßen.

Verzweiflung ließ ihre Stimme rau klingen. »Ich werde hier vielleicht niemals entkommen. Monks oder Filey könnten mich schon morgen umbringen. Ich bin immer eine tugendhafte Frau gewesen. Ich bin als Jungfrau in die Ehe gegangen. Doch mein Leben in der Außenwelt endete in dem Moment, als diese Unholde mich betäubten.« Nie zuvor hatte sie so freimütig gesprochen. Es war noch genug von ihrem früheren Selbst übrig, dass ihr die Schamesröte heiß in die Wangen schoss.

Er starrte sie an, und ein sorgenvolles Licht trübte seine Augen. »Was, wenn unserer Verbindung ein Kind entspringt?« Er klang beinahe zornig.

»Mein Schoß hat niemals eine Frucht hervorgebracht.«

»Ihr Gatte war ein alter Mann.«

»Ich bin in neun Jahren Ehe nicht schwanger geworden.«

»Wir setzen die Zukunft eines unschuldigen Kindes aufs Spiel.«

Sie verschränkte ihre Finger so fest, dass es schmerzte. »Jeder Moment hier ist ein Vabanque-Spiel.« Und dann, mit einer Stimme, die von Dringlichkeit bebte: »Glück wäre Ihre größte Rache an Lord John. Ich glaube … ich glaube, wir könnten zusammen glücklich sein.«

»Glück ist hier unbekannt«, entgegnete er düster.

»Das muss nicht so sein. Dies ist etwas, das Sie selbst bestimmen können, etwas, über das Ihr Onkel keine Macht hat. Etwas Wahres, wo alles andere Lüge ist. Lassen Sie sich nicht von Ihrem Stolz dieser Chance berauben.«

»Es ist mehr als Stolz.« Endlich trat er ins Zimmer. Ein Zugeständnis, selbst wenn er es nicht als solches erkannte.

»Ist es das?« Sie rührte sich nicht vom Fußende des Bettes weg.

»Wenn Sie mich jetzt berühren, bin ich verloren«, sagte er heiser.

Sie strich ihr Haar über ihre Schulter zurück und sah, wie in seinen goldenen Augen eine Flamme aufloderte, als er auf die seidige Kaskade glänzender schwarzer Locken sah. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Eine der wenigen Freiheiten, die Sie haben.«

»Während Sie sich vor mir zur Schau stellen wie die Verkörperung jedes Traumes, den ich je hatte.« Verbitterung schwang in seiner Stimme mit.

Er kam einen weiteren Schritt näher. Schon bald würde sie ihn berühren können, wenn sie die Hand ausstreckte. Oh, wie sehr sie sich danach sehnte, ihn zu berühren. Aber der richtige Zeitpunkt war noch nicht gekommen. »Dies könnte Ihre einzige Chance sein, Matthew. Gott stehe mir bei, aber ich habe noch nie zuvor einen Mann begehrt. Ich begehre Sie. Lassen Sie mich nicht in meinem Begehren allein.«

»Sie wissen, dass Sie in Ihrem Begehren nicht allein sind, Grace.« Ein weiterer Schritt. Er streckte seine Hand aus, ließ sie jedoch sinken, bevor seine Finger Grace erreichten. »Ich könnte Sie enttäuschen. Ich habe das noch nie gemacht.«

Die Worte hingen zwischen ihnen, als wären sie in Flammen in die Luft geschrieben.

Sie hatte gewonnen.

Gelobt seien Gott und all seine Engel, sie hatte gewonnen.

Sie atmete erleichtert ein. Der verkrampfte Knoten zwischen ihren Schulterblättern löste sich. Was immer der Morgen bringen mochte, die heutige Nacht gehörte ihr. Zum ersten Mal, seit dieser Albtraum begonnen hatte, bestimmte sie ihr eigenes Schicksal. Und bot ihm das gleiche Privileg an, wenn er den Mut hatte, es anzunehmen.

Sie hatte niemals an seinem Mut gezweifelt.

Der Ernst dieses Moments schnürte ihr die Kehle zu. Sollte sie ihn anleiten, ihm sagen, was er tun sollte? Sie selbst wusste nur das Allergrundlegenste. Lächerlich, nach neun Jahren Ehe, doch so war es. Um seines Stolzes willen, um seiner Männlichkeit willen, wollte sie sich nicht zu seiner Lehrerin aufspielen.

»Ich stehe Ihnen zur freien Verfügung.« Sie lächelte, als sein letzter Schritt ihn direkt vor sie führte.

»Ich liebe Ihr Lächeln, wissen Sie das?«, sagte er zärtlich und nahm ihr Gesicht ganz behutsam in seine Hände. »Und wie fängt man diese Sache nun richtig an, Mrs. Paget?«

Ihr Lächeln wurde verschmitzt, während Verlangen sprudelnd wie Champagner in ihr aufstieg. »Ein Kuss ist immer ein guter Anfang.«

Matthew starrte in ihr wunderschönes Gesicht, während ein Strudel widersprüchlichster Gefühle in ihm toste.

Er hatte so lange von einer Frau geträumt. Von einer Frau, die seine Qual, seinen Zorn, seine Einsamkeit lindern würde.

Doch jener animalische Trost war es nicht, den er von Grace wollte.

Von Grace wollte er … Liebe.

Daher war seine Berührung zärtlich, als er ihr Gesicht in seine Hände nahm. Ganz langsam neigte er seinen Kopf und strich sacht mit seinen Lippen über die ihren.

Er kostete Wollust und drängte sie sanft, sich ihm hinzugeben. Ihre Lippen wurden weicher, öffneten sich. Sie seufzte und erwiderte seinen Kuss so bereitwillig, dass sein Herz einen freudigen Sprung tat.

Mit seiner Zunge erkundete er das warme Innere ihres Mundes, kostete von Neuem ihre Süße, ihre Leidenschaft. Ihre Zunge stimmte flatternd in das berückende Spiel mit ein, und der Rausch der Sinneslust drohte, ihn mit sich fortzureißen.

Es war der gleiche schmachtende Genuss, den er tags zuvor erfahren hatte. Doch gleichzeitig war es auch anders. Selbst gestern noch hatte sie sich an einen letzten Überrest von Besonnenheit geklammert. Heute Nacht gab sie sich ihm rückhaltlos hin. Er erkannte die Kapitulation in ihrer rückhaltlosen Reaktion, in der willigen Anschmiegsamkeit ihres Körpers. Ihre Brustwarzen drückten hart gegen seine Brust. Schon bald würde er ihren Geschmack kosten. Die Aussicht genügte, um einen elektrisierenden Schauder durch seinen Körper fahren zu lassen.

Mit wachsendem Zutrauen verstärkte er den Druck. Sie schnurrte kehlig und sog seine Zunge tief in ihren Mund. Sein Herz schlug einen Trommelwirbel gegen seine Rippen. Er schlang seine Arme um sie und zog sie ganz fest an sich. Ihr Atem stockte, und sie klammerte sich enger an ihn. Ihre Finger gruben sich in das Batisthemd, das sich über seinen Rücken spannte. Der Kuss wurde begieriger.

Vorsicht, Matthew. Vorsicht.

Wenn er seine Begierde nicht zügelte, würde er ihr wehtun. Er riss seinen Mund von ihren Lippen los und starrte hilflos in ihre verschleierten Augen. Er begehrte sie so sehr, dass es ihn schier um den Verstand brachte. Doch er wollte sich nicht auf sie stürzen wie ein Verhungernder auf seine erste Mahlzeit.

Obgleich er, Gott stehe ihm bei, nach ihr hungerte.

»Oje«, keuchte sie. Sie löste sich von ihm und taumelte gegen das Bett, als hätte sie gerade ein Erdbeben durchgestanden. Hektische Flecken leuchteten auf ihren Wangen, und ihre Lippen waren prall und rot. Von seinen Küssen, nicht von Schminke, wie er mit Befriedigung feststellte.

Sie legte ihre zitternde Hand auf ihre Brust. Jeder stockende Atemzug hob ihre drallen Brüste unter dem durchsichtigen Nachthemd. Er schloss kurz seine Augen und betete um Beherrschtheit. Denn Beherrschtheit war mit jedem verstreichenden Moment schwerer zu erreichen.

Selbst die wenigen Zentimeter Abstand zwischen ihnen schmerzten ihn.

»Kommen Sie her«, sagte er mit rauer Stimme und zog sie abermals in seine Arme. Diese glänzende schwarze Mähne hatte ihn unwiderstehlich angezogen, seit er in der Tür gestanden hatte. Jetzt umhüllten ihn die Locken wie dunkler Satin.

Sein Mund presste sich auf den ihren. Sie antwortete ihm mit ungezügelter Leidenschaftlichkeit. Ihr schlanker Leib war biegsam wie glühender Stahl.

Ihr Mund fiel hungrig, gierig über den seinen her. Die Freimütigkeit ihres Verlangens erstaunte ihn und ließ seine Männlichkeit steif und pulsierend gegen ihren Bauch stoßen.

Er wollte sie verschlingen. Jesusmaria, er war schon kräftig dabei.

Er versuchte, sich zurückzuhalten, indem er sich auf ihre Reaktionen konzentrierte. Doch ihre Reaktionen waren so willig und bereit, dass sie das Feuer in ihm nur schürten, bis er letztendlich drohte, zu Asche zu verbrennen.

Er bedeckte ihre Wangen, ihre Nase, ihr Kinn, ihren Hals mit heißen Küssen. Er wollte sie einatmen, in jeder möglichen Weise in sich aufnehmen, nie wieder ohne sie sein. Sie schmeckte wie salziger Honig. Sie schmeckte wie ein Stück vom Himmel. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Der Duft von Jasmin hüllte ihn ein. Betörend. Dunkel. Ein Wispern von Sünde und Verführung. Doch unter ihrem berauschenden Parfüm roch sie noch immer nach Sonnenschein, wie die Frau, die er bei jener ersten Begegnung in seinen Armen gehalten und begehrt hatte. Die Frau, die er in alle Ewigkeit begehren würde. Die Frau, die ebenso ein Teil von ihm war wie sein Blut und seine Knochen.

Er ließ seine gierigen Lippen an ihrem Hals hinabwandern. Sie gab einen erstickten Laut von sich und bebte in seinen Armen.

Interessant.

Er brachte seine Zähne zum Einsatz, nicht fest genug, um ihr wehzutun, doch fest genug, um sie erschaudern und aufstöhnen zu lassen.

Wie faszinierend der Körper einer Frau doch war. Wie faszinierend der Körper von Grace war.

Er ließ seine Lippen an ihrem Schlüsselbein entlangwandern. Hielt inne, um den flatternden Puls in ihrer Kehlbeuge zu erkunden. Sie seufzte und reckte sich ihm entgegen.

Widerstrebend gab er die kleine Kuhle auf, die von ihrem warmen Duft erfüllt war, und erforschte ihre samtene Schulter. Seine Lippen trafen auf eine der zarten Schleifen, die ihr Nachthemd zusammenhielten.

Bald, sehr bald würde er jene Schleife mit seinen Fingern lösen.

Doch so sehr ihn auch sein heißes Blut zur Eile drängte, zwang er sich zu verweilen. Er hegte keine großen Hoffnungen, wie lange er diese Freuden genießen durfte. Die Ränke seines Onkels hatten ihn schon früher überrumpelt. Er würde erleben und erfahren, was immer er konnte, bevor das Schicksal ihm seinen Schatz wieder entriss.

Ihr Duft, durchdringender und intensiver von ihrer unverkennbaren Erregung, berauschte ihn. Sie zitterte wie Schilf im Sturm, und ihr Stöhnen und Seufzen erfüllte seine Ohren mit der lieblichsten Musik, die er je gehört hatte.

Mit einem Mal war ihm jedes Hemmnis zu viel, und er löste sich von ihr, um sich sein Hemd über den Kopf zu ziehen und achtlos in die Ecke zu werfen. Er wagte nicht, auch seine Hose abzustreifen. Wenn er es täte, würde er sich auf sie stürzen. Die Reibung des abgewetzten Nankings an seiner geschwollenen Männlichkeit drohte bereits, ihn zum Explodieren zu bringen.

Er kämpfte gegen seine heißhungrigen Triebe an. Grace hatte Besseres verdient als eine grobe Rammelei mit einem unerfahrenen Knaben.

Dann sah er ihr Gesicht, und all seine guten Vorsätze waren dahin.

Sie lehnte am Bett, wie sie es getan hatte, als er ins Zimmer gekommen war. Doch jetzt war sie nicht mehr das Bild nervöser Entschlossenheit. Stattdessen waren ihre Wangen gerötet und ihre Lippen vom Küssen geschwollen. Sie streckte die Hand aus, um seine zart behaarte Brust zu streicheln.

»Sie sind wunderschön«, hauchte sie.

Ihr Daumen strich über seine Brustwarze, und er erschauderte. Es war die reinste Folter. Eine süße Folter. Er sah die Faszination in ihren Augen und fühlte sich wie ein König.

»Ich bin nur ein Mann, der Sie über alles begehrt«, sagte er mit belegter Stimme.

Dann berührte sie seinen Bauch, und er verlor jegliche Fähigkeit zu sprechen. Er stieß einen gequälten Laut aus, als ihre forschenden Finger seine Haut versengten.

Ihre freimütige Neugier verwunderte ihn. Sie wusste doch gewiss, wie ein Mann gebaut war, selbst wenn ihr Gemahl ein unzulänglicher Liebhaber gewesen war. Doch in ihrem Gesicht spiegelte sich sein eigenes Staunen, während sie die festen Muskeln seines Bauchs, die Kuhle des Bauchnabels, die Wölbung seiner Hüfte erkundete.

Und tiefer.

Er stöhnte, als sich ihre Hand um seine Männlichkeit schloss. Ihre Finger begannen zögernd, an dem strammen Schaft auf und ab zu reiben. Matthew kniff seine Augen so fest zu, dass in seinem Sichtfeld Sterne explodierten.

Wenn sie ihn weiter in dieser Weise berührte, würde alles im nächsten Moment vorbei sein. Und er würde noch immer nicht wissen, wie es sich anfühlte, sich in einer Frau zu verlieren.

In dieser Frau.

»Grace, nein«, presste er mit erstickter Stimme hervor und packte ihr Handgelenk.

»Gefällt es Ihnen nicht?«

Ihre Verunsicherung riss ihn in die Wirklichkeit zurück. »Sie drohen, mich zu entmannen, Grace.«

Schlagartig begriff sie, und dieses Erkennen blitzte in ihren Augen und verlieh ihnen die Farbe des Meeres bei Sonnenuntergang. Dann lächelte sie, ein Hexenlächeln, ein Sirenenlächeln.

Ihre Finger zitterten nicht, als sie ihre Hand hob und eine der Schleifen des Negligés aufzog. Der Knoten löste sich. Mit einer Trägheit, die ihm den Atem stocken ließ, rutschte der Stoff herunter. Der hauchzarte Batist glitt an einer runden Brust hinab und blieb an der steinhart vorragenden Brustwarze hängen.

Der Anblick verschlug ihm den Atem.

Seine Augen folgten wie gebannt ihrer Hand, als diese nach der zweiten Schleife griff. Und mit einem kleinen Ruck daran zog.

Das zarte weiße Nachthemd rutschte hinab. Und hinab. Und hinab.

Ein hinreißend aufreizendes Schütteln der Hüften, dann ein graziler Schritt nach rechts.

Sie war unter dem Nachthemd splitternackt.

Das hatte er gewusst. Der durchsichtige Stoff hatte nicht viel verborgen. Doch wissen und sehen waren zwei ganz verschiedene Dinge.

Seine Augen weideten sich an ihr. Ihr Brüste waren märchenhaft. Fest, milchweiß, mit kleinen rosigen Brustwarzen. Der flüchtige Blick, den er drei Nächte zuvor gestohlen hatte, hatte ihren üppigen Busen nur erahnen lassen.

Die Aus- und Einbuchtungen von Taille und Hüfte und Schenkel. Die langen schlanken Beine, glatt und schneeweiß wie alles an ihr. Die zarten Knöchel und die kleinen Füße.

Sie war Eva. Sie war Venus. Sie war Diana.

Sie war das Fleischwerden jedes Traums, der ihn in seinen einsamen Nächten heimgesucht hatte.

Sie war mehr als all das. Sie war Grace.

Und bald würde sie ihm gehören.

Mit zitternden Händen nestelte er an den Knöpfen seiner Hose. Seine Nervosität machte ihn ungeschickt, und der Stoff war widerspenstig. Er rang um Beherrschung, dann bückte er sich und zerrte seine Stiefel von den Füßen. Seine Hände wollten ihm trotzdem nicht gehorchen, als er sich wieder seiner Hose zuwandte.

»Jesusmaria!«, fluchte er leise. In einem plötzlichen Ausbruch von Rücksichtslosigkeit riss er sich das Kleidungsstück vom Leibe, sodass nun auch er splitternackt dastand.

Ihre Augen huschten zu seinem stramm aufgerichteten Geschlecht, dann senkte sie eilig den Blick, doch nicht schnell genug. Er hatte das Staunen in ihren Augen gesehen. Staunen und Furcht. Hektische rote Flecken leuchteten auf ihren Wangen, und sie kaute an ihrer Lippe, ein unverkennbares Zeichen von Nervosität. Sie war zierlich, und er war ein kräftig gebauter Mann.

Er konnte nicht warten, sonst lief er Gefahr, sich vor ihr zu blamieren. Doch die Mahnung an ihre vergleichsweise Unschuld sorgte dafür, dass seine Berührungen zärtlich waren, als er Grace rücklings auf das Bett legte.

Sie rutschte auf dem Laken höher, um ihm Platz zu geben, sich zwischen ihre Beine zu knien. Als sie sich für ihn öffnete, stieg ihm ein Hauch ihres sinnlichen Dufts in die Nase. Jasmin und Frau. Intensiver und erdiger als ihr Tagesgeruch. Er würde sich bis an sein Lebensende an diese berauschende Mischung erinnern.

Ganz langsam strichen ihre Finger an seinen Armen hinauf und gruben sich dann in seine Schultern. Er beugte sich vor, verlagerte sein Gewicht auf seine aufgestützten Hände.

Sie war Regen in der Wüste. Sie war ein Festmahl für einen Verhungernden. Sie war Grace.

Ihre Brüste faszinierten ihn. Behutsam berührte er die Spitze einer Brustwarze.

Grace seufzte lustvoll und räkelte sich wohlig auf der Matratze. Es gefiel ihr. Er rieb mit seinem Finger sacht über die harte kleine Knospe und hörte, wie ihr Atem stockte.

Er strich mit seiner Hand über ihren Bauch, ihren Brustkorb, ihre Arme. Sie reckte sich seinen Liebkosungen entgegen, als bettelte sie nach mehr.

Bedeutete das, dass sie bereit war?

Er hatte als Maßstab nur die zotigen Spekulationen seiner Schulfreunde. Und die waren ihm nicht die geringste Hilfe. Nicht, wenn er zum ersten Mal eine richtige Frau in seinen Armen hielt. Nicht, wenn diese Frau Grace Paget war.

Er senkte seinen Körper auf sie hinab und küsste sie. Doch Küssen genügte nicht mehr. Sie wälzte sich rastlos unter ihm hin und her, während seine Zunge mit der ihren spielte. Ihre samtene nackte Haut glitt heiß und feucht über seine. Ihre Hüften reckten sich ihm einladend entgegen.

Er stemmte sich auf beide Arme und sah ihr ins Gesicht. Ihre Augen waren umflort und dunkel, beinahe schwarz.

War sie bereit? Er wusste es nicht. Wenn sie ihn jetzt zurückhielt, würde er es nicht überleben.

Er schob seine Hüften vor und presste gegen ihre Öffnung. Die heiße, forschende Eichel fand schlüpfrige Nässe. Sein Herzschlag verfiel in einen schnellen, treibenden Rhythmus, und jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an.

Er stieß zu.

Sie war eng, so eng. Ihr Schoß widersetzte sich seinem Eindringen.

Er stieß abermals zu.

Sie stöhnte leise.

Er hielt inne, verharrte noch immer an ihrer Öffnung. Er sog so verzweifelt Luft in seine Lunge, dass ihm ganz schwindelig war. Jesusmaria, sie durfte ihn jetzt nicht zurückhalten. Nicht jetzt.

»Ist alles in Ordnung, Grace?«, krächzte er mit einer Stimme, die er nicht als seine eigene erkannte.

Sie bewegte ihr Becken, so dass ihre nassen Venuslippen seinen stolz aufragenden Schaft streichelten. Gleißende Lichter explodierten hinter seinen Lidern, und er konnte sich fast nicht mehr zurückhalten.

»Sie sind zu groß«, sagte sie besorgt. »Es wird nicht gehen.«

Das Blut rauschte so laut in seinen Ohren, dass er sie kaum hörte. Er biss die Zähne zusammen und versuchte mit aller Macht, sich zu beherrschen. »Halten Sie sich an mir fest«, knurrte er.

Was, wenn er ihr wehtat? Was, wenn sie es sich anders überlegte? Es wäre sein Ende, wenn er jetzt aufhören müsste.

Gütiger Gott, nicht jetzt. Raube mir noch nicht diese Wonne.

Er ließ den Kopf hängen und schloss die Augen. Seine Brust hob und senkte sich. Sein Schaft stieß drängend gegen sie.

»Versuchen Sie es noch einmal, Matthew«, flüsterte sie und grub ihre Finger fester in seine Schultern, um sich an ihn zu klammern.

Er hob seinen Kopf und sah sie an. Verunsicherung flackerte in ihren Augen, und sie zitterte. Ebenso wie er. Jeder Muskel schmerzte von der unerträglichen Spannung.

Er hob leicht seine Hüften und stieß zu.

Sie blieb weiter geschlossen.

Er biss die Zähne zusammen, und er stieß abermals zu, diesmal mit mehr Kraft. Ihre Finger krallten sich so fest in seine Schultern, dass es ihn schmerzte.

Ihre Röte war verblasst. Stattdessen war ihre Miene angespannt und verbissen. Sie kniff ihre Augen zu und zuckte unbehaglich zusammen. Die Sehnen an ihrem gereckten Hals standen vor wie Felsgrate.

Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf flüsterte ihm zu, dass ein Ehrenmann von ihr ablassen würde.

Zum Teufel mit der Ehre. Zum Teufel mit dem Gewissen.

Er stützte sich auf eine Hand und brachte sich mit der anderen besser in Position. Und stürmte die Festung.

Widerstand. Widerstand.

Dann plötzlich glorreiche Kapitulation.

Mit einem lang gezogenen, stockenden Seufzen glitt er in sie hinein.

Sie schrie auf, als er in sie eindrang. Dann zogen sich die Muskeln, die sich entspannt hatten, um ihn einzulassen, abermals fest um ihn zusammen. Der Druck war himmlisch. Nichts, was er je empfunden hatte, kam diesem Gefühl gleich.

Lange ruhte er in ihrer entrückenden Hitze, genoss, wie sie eng und nass sein pulsierendes Geschlecht umschloss.

Nichts konnte ihm diesen Moment je wieder nehmen.

Grace war endlich sein.

Das Gefühl war unbeschreiblich. Sie war ein Teil von ihm geworden und er ein Teil von ihr.

»Ich tue Ihnen weh, Grace«, sagte er heiser. Ihr stoßweiser Atem und ihr angespanntes Gesicht verrieten unverkennbar ihre Pein.

»Nein«, hauchte sie, auch wenn sie seine Schultern gepackt hielt, als würde sie sich an einen Felskamm klammern, um nur nicht in einen tödlichen Abgrund zu stürzen.

Er bewegte sich etwas, um den Druck auf sie zu mindern, und zog sich leicht aus ihr zurück. Die sengende Reibung sprengte ihm schier den Schädel. Grace stieß ein leises Wimmern aus und bäumte sich auf, so dass ihre Brustwarzen gegen seine Brust rieben. Versuchsweise wiegte er sich auf ihr, drang wieder tiefer in sie ein. Grace war schlüpfrig und nass. Diesmal glitt er müheloser in sie hinein.

Er warf seinen Kopf in den Nacken und zog sich zurück, dann stieß er mit Kraft wieder zu. Seine Welt schrumpfte zusammen, bis es nur noch Grace und den feurigen Strudel der Lust in seinem Innern gab. In einem übermächtigen Aufwallen der Begierde begann er, sich in ihr vor und zurück zu bewegen. Mit jedem Stoß wuchs seine Ekstase. Er verlor jegliches Gefühl für Raum und Zeit. Es gab nur noch Grace und sein überwältigendes Verlangen nach ihr.

Er drang in heiße, unergründliche Tiefe vor. Ein dunkler Wirbelsturm toste in seinen Ohren, machte ihn taub gegen alles, außer dem wilden Hämmern seines Herzens.

Mit einem Stöhnen zog er sich zurück, um sogleich von Neuem von ihr Besitz zu ergreifen. Hitze. Dunkelheit. Druck. Paradies.

Er beschleunigte seinen Rhythmus, bewegte sich fordernder, unerbittlicher. Alles steigerte sich zu einem mächtigen Crescendo. Und entlud sich schließlich in einem gleißenden Höhepunkt. Er konnte sich nicht länger zurückhalten.

Er zuckte einmal, zweimal und kam.

Ekstase strömte glühend heiß durch seine Adern und verwandelte die Welt in geschmolzene Lava. Schier endlos schüttelte sich sein Körper, während er sie mit seinem Samen füllte.

Und während jenes überwältigenden, bebenden, erlösenden Ergusses pochte sein Herz die ganze Zeit über wieder und wieder ein einziges Wort:
Mein. Mein. Mein.
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Grace lag teilnahmslos unter Matthew, während er in sie hineinstieß. Etwas Heißes, Flüssiges flutete ihren Schoß. Ihre Hände rutschten von seinem schweißnassen Rücken und blieben schlaff neben ihrem Körper liegen.

Enttäuschung brodelte in ihr. Sie war nervös und fiebrig. So als ob sie jemand hoch in den von Blitzen durchzuckten Himmel geworfen und dann am Rand des Gewitters im Stich gelassen hätte.

Matthew stöhnte abermals. Er hatte sie schon lange hinter sich zurückgelassen. Sie hatte keinen Zweifel an seinem Vergnügen, doch sie hatte dieses nicht geteilt. Stattdessen fühlte sie sich geschunden und erdrückt. Ein ersticktes Wimmern entschlüpfte ihr, doch er gab kein Anzeichen, dass er sie gehört hätte.

Wie lange konnte es noch so weitergehen? Er musste doch
gewiss bald fertig sein.

Er schien endlos schaudernd und zuckend über ihr aufzuragen.

Sein Gewicht und die Wucht seines Höhepunkts drückten sie tief in die Matratze. Seine Augen waren geschlossen, und sein Gesicht war zu einem Ausdruck angestrengter Konzentration verzerrt. Der Geruch seines Schweißes brannte ihr in der Nase.

Er war in eine Welt übergetreten, in der es nur seine eigene Befriedigung gab. Grace nahm er überhaupt nicht wahr, außer als ein Becken für seine ein Leben lang angestaute Lust.

Sie zuckte zusammen, als selten gebrauchte Muskeln zwischen ihren Beinen gegen das grobe Eindringen aufbegehrten. In der Hoffnung, ihn zu einem schnelleren Höhepunkt anzutreiben, zog sie die Knie an.

Die Schuld an diesem Desaster lag allein bei ihr.

Es war nicht fair, es Matthew anzulasten. Er hatte versucht, seine Ehre zu wahren. Sie war es gewesen, die ihn verführt hatte, aufs Ganze zu gehen, selbst wenn sie hätte ahnen sollen, dass sie nur Enttäuschung erwartete.

Sie hatte sich mehr erhofft, wenngleich es eindeutig nicht mehr zu erwarten gab.

Pechschwarze Verbitterung erfüllte ihre Seele.

Sie hatte so viel für diesen Moment aufgegeben.

Für nichts und wieder nichts.

Was hatte sie denn anderes erwartet? Sie war eine Närrin. Schließlich wusste sie, wie es beim Beischlaf zuging. Sie hatte neun Jahre lang Zeit gehabt, sich daran zu gewöhnen, unter einem schwer atmenden Mann zu liegen. Es war schließlich nicht so, als hätte sie heute Nacht eine gänzlich neue Erfahrung gemacht.

Was es schlimmer machte, waren jene flüchtigen Momente, in denen sie sich gefragt hatte, ob da vielleicht mehr sein könnte.

Als er ihren Hals geküsst hatte und jener elektrisierende Kitzel durch ihren ganzen Körper bis hinab in ihre Zehen gefahren war. Als er ihre Brust berührt hatte und ein sündhafter Teil von ihr darum bettelte, dass er sie mit seinem Mund liebkosen würde. Doch vor allem als er sich anfänglich in ihr bewegt hatte und sie das Erwachen von … etwas spürte.

Etwas Wunderbarem.

Jener flammende Augenblick war zu Asche zerfallen.

Dann war da nur noch Grace Paget gewesen, die teilnahmslos auf dem Rücken lag, während ein Mann in sie hineinstieß. Genau wie bei jenen seltenen Gelegenheiten, bei denen Josiah seine ehelichen Rechte geltend gemacht hatte.

Sie schloss ihre Augen und betete, dass die Sache schnell vorüber wäre. Genau wie sie gebetet hatte, wann immer Josiah sie genommen hatte. Doch die unvergossenen Tränen, die gegen ihre Lider pressten, waren neu.

Schließlich, endlich, war Matthew fertig. Mit einem weiteren tiefen Stöhnen sackte er auf sie. Er vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter, so dass sein schweißnasses Haar über ihr Ohr, ihre Wange, ihren Hals fiel. Er zitterte vor Erschöpfung, und seine Brust hob und senkte sich von seinen angestrengten Atemzügen.

Der Geruch von Lust und verausgabtem Mann hüllte sie ein. Sie wusste instinktiv, dass er alles, was er hatte, in sie hineingegeben hatte. Bei diesem berückenden Gedanken hob sie unwillkürlich ihre Arme und legte sie um ihn. Dann bohrte sich von Neuem die Enttäuschung wie eine Nadel in ihr Herz, und sie ließ ihre Hände wieder sinken.

Er war schwer, doch nicht unerträglich. Sie versank tiefer im Bettzeug. Ihr war heiß, und sie fühlte sich klebrig und unangenehm gedehnt, dort, wo er mit ihr verbunden war.

Er war viel … größer als Josiah. Ihr erster Blick auf ihn in seiner Nacktheit hatte sie eingeschüchtert. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jenes mächtige Geschlecht in sie hineinpasste.

Seine eindrucksvolle Größe hatte ihre Erregung noch verstärkt. Anfänglich.

Jetzt fühlte sie sich erdrückt.

Verzweifelt sehnte sie sich danach, wieder Herrin über ihren eigenen Körper zu sein. Flüchtig berührte sie seine Schulter. Seine klamme Haut war glühend heiß. »Matthew, ich bekomme keine Luft.«

Er hob träge den Kopf. Seine honigfarbenen Augen waren verschlafen, und sein Gesichtsausdruck erinnerte sie an einen satten Löwen. Einen satten, sehr zufriedenen Löwen.

»Grace, Sie sind eine wunderbare Frau«, sagte er mit belegter Stimme.

Das Kompliment schmeichelte ihr nicht, auch wenn sie nicht hätte sagen können, warum.

»Auch wunderbare Frauen brauchen Luft«, erwiderte sie bissig.

O Grace, das war unter deiner Würde.

Sie sah, wie er noch immer benommen aus dem Rausch der Lust auftauchte. Schuldgefühle übermannten sie. Sie hatte kein Recht, ihm dieses Erlebnis zu verderben. Sie hatte nicht erwartet, dass er großes Geschick beweisen würde. Sie hatte sich Matthew Lansdowne hingeben wollen, nicht irgendeinem erfahrenen Schwerenöter, der zwar verstand, wie er ihren Körper berühren musste, aber kein Interesse an ihrer Seele hatte. Nun, sie hatte bekommen, was sie wollte. Er war ein Mann. Er hatte getan, was Männer tun. Und es hatte ihm eindeutig gefallen.

Schön für ihn.

Eilig verdrängte sie diesen missmutigen Gedanken. Es war ihre Absicht gewesen, ihm Lust zu schenken. Sein Vergnügen sollte ihr Lohn genug sein. Und vielleicht wäre es das auch gewesen, hätte die Unzufriedenheit nicht an ihr genagt wie ein hungriger Hund an einem Knochen.

Er stützte sich auf einen Ellbogen und musterte sie mit seinem Botanikerblick, wie sie es nannte. Es gefiel ihr nicht, sich wie ein wissenschaftliches Studienobjekt vorzukommen. Es gefiel ihr nicht, dass jene klugen Augen möglicherweise genau genug hinschauen könnten, um die unglückliche, unzulängliche Seele zu erkennen, die sich hinter ihren bissigen Bemerkungen versteckte.

»Sie sind böse«, stellte er in neutralem Ton fest.

»Nein, bin ich nicht!«, fauchte sie und wünschte sogleich, sie hätte den Mund gehalten, als eine seiner schwarzen Brauen ungläubig in die Höhe schoss.

»Da muss ich mich wohl geirrt haben«, erwiderte er noch immer gelassen. Seine Stimme sägte an ihren zum Zerreißen gespannten Nerven wie eins seiner Pfropfmesser.

»Bitte gehen Sie von mir herunter«, presste sie mit erstickter Stimme hervor. Wenn sie noch lange unter ihm liegen musste, würde sie anfangen zu weinen. Und dann würde er sie trösten, und sie würde sich noch mehr wie eine missgünstige Ziege vorkommen als sie es jetzt schon tat. Eine missgünstige Ziege und ein Fehlschlag als Frau. Selbsthass schnürte ihr den Magen zusammen.

Er zog sich aus ihr zurück und rollte sich auf den Rücken. Sie holte tief Luft, zum ersten Mal seit Stunden, wie es ihr vorkam. Die Tränen, die sie zurückhielt, bildeten einen Kloß in ihrem Hals. Vorsichtig setzte sie sich auf und spürte ein wundes Ziehen an Stellen, deren Existenz sie längst vergessen hatte.

Mach dir nichts vor, Grace. Es ist geschafft, so enttäuschend es auch gewesen sein mag.

Sie hatte unwiderruflich jedes Recht verloren, sich eine tugendhafte Frau zu nennen. Die grausamen Prophezeiungen ihres Vaters anlässlich ihrer Heirat mit Josiah hatten sich endlich bewahrheitet. Sie hatte sich einem Mann hingegeben, mit dem sie nicht verheiratet war. Sie war nun eine Tochter der Sünde.

Wenn doch nur die Sünde etwas … sündiger gewesen wäre.

Sie warf einen Blick zu Matthew, in der Erwartung, er würde verärgert oder triumphierend dreinschauen. Doch er starrte stirnrunzelnd an die Decke, so als würde er über ein Pflanzenzuchtproblem grübeln. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck von ihm, wenn er versuchte, eine Rose aufleben zu lassen, die nicht mit dem erwarteten Eifer austrieb. Die Erinnerung war eine unwillkommene Mahnung daran, dass sie den Marquis von Sheene wirklich von Herzen gern hatte. Sie mochte seinen Mut, seine Nachsicht, seine Güte, seine Neugier, seine Ehrlichkeit.

Und, Gott stehe ihr bei, selbst nach dem, was gerade geschehen war, gefiel ihr sein Aussehen immer noch sehr.

Wie er so mit einem nachdenklichen Ausdruck auf seinem markanten Gesicht auf den Kissen lag, war er der Traum jeder Frau. Ihr Blick wanderte über seine muskulöse Brust und seinen flachen Bauch zu seiner Männlichkeit, die schlaff auf seinem Schenkel ruhte, und schließlich zu seinen langen, geraden Athletenbeinen.

Er wandte seinen Blick von der Decke ab und sah sie an. Seine Männlichkeit war schlagartig nicht mehr ganz so schlaff wie noch einen Moment zuvor.

Grace errötete. Sie konnte nicht leugnen, dass sie seinen Körper bewunderte, und er erwiderte ihr Interesse mit gleicher Inbrunst.

Dann erinnerte sie sich daran, dass er nicht der Einzige war, der nackt auf diesem Bett lag. Wenn sie sich nicht vorsah, würde sie ihn gleich wieder zwischen ihren Beinen haben. Eilig klaubte sie das zerknüllte Nachthemd vom Fußboden auf und hielt es schützend vor ihre Brust.

»Ich muss mich waschen«, sagte sie nervös, während er vor ihren Augen steif wurde.

Wie konnte er so schnell wieder zu Kräften kommen? Anscheinend erschöpften kräftige junge Männer nicht so leicht wie müde alte Männer wie Josiah.

»Dann waschen Sie sich, Grace.« So unglaublich es war, er lächelte sie an. Das liebliche Lächeln ging ihr zu Herzen und gemahnte sie daran, warum sie das hier überhaupt gemacht hatte.

Nein!

Genau das war beim letzten Mal ihr Verhängnis gewesen.

Nicht noch einmal. Nie, nie wieder.

Sie wünschte, sie könnte behaupten, dass sie mit der Contenance einer Königin hinter den Paravent geschritten wäre, doch sie wusste, dass sie in Deckung ging wie eine Antilope, die den Löwen gesichtet hatte, mit dem sie ihn zuvor verglichen hatte.

Sie griff sich den Krug mit warmem Wasser und kippte etwas davon in die Waschschüssel. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie den Holzfußboden unter ihren nackten Füßen nassspritzte.

Beruhige dich, Grace, beruhige dich.

Sie nahm sich einen Waschlappen und seifte ihn mit unnötiger Heftigkeit ein.

Wieso hatte sie geglaubt, der Geschlechtsakt mit Matthew würde besser sein als der Geschlechtsakt mit Josiah? Nur weil sie Lord Sheene in einer Weise begehrte, wie sie ihren Gatten nie begehrt hatte? Nur weil er jung und gut aussehend war und weil sie glaubte, vor Verzücken sterben zu müssen, wenn er sie küsste?

Mit dem Küssen hörte für Frauen wohl das Vergnügen auf.

Eine gründliche Wäsche entfernte die Spuren der Kopulation von ihrer Haut, doch nichts konnte die bleierne Last von ihrem Herzen nehmen. Oder das tobende Meer unerfüllten Verlangens in ihrem Innern besänftigen.

Sie zog den Waschlappen zwischen ihren Beinen hindurch. Sie war dort wund, obgleich er ihr nicht wehgetan hatte. Es war lange her, dass sie einen Mann in ihrem Körper aufgenommen hatte, und noch nie einen so gut bestückten. Es blieb ein dumpfes Ziehen, wie sie es nie zuvor gekannt hatte.

Mit einem erstickten Seufzer wusch sie die Seife ab und kippte das schmutzige Wasser in den Eimer.

»Wollen Sie sich die ganze Nacht verstecken, Grace?«, fragte er leise. Sie hatte ihn nicht aufstehen hören, daher vermutete sie, dass er sich noch immer auf dem Bett räkelte wie ein Sultan, der seine bevorzugte houri erwartete.

Er hatte recht. Sie konnte nicht bis ans Ende ihrer Tage hinter dem Paravent kauern. Irgendwann musste sie sich ihm stellen. Sie wünschte nur, sie hätte etwas Verhüllenderes anzuziehen als das spinnwebdünne Nachthemd.

»Grace, sind Sie in der Waschschüssel ertrunken? Muss ich Sie retten?«

Der köstlich amüsierte Unterton in seiner Stimme jagte ihr einen verräterischen Schauder über den Rücken. Sie hätte gedacht, dass ihre lustlose Reaktion auf sein Liebesspiel seine männliche Eitelkeit verletzen würde, doch er schien allerbester Laune zu sein.

»Nein, ich komme schon.« Ihre Stimme wurde von den Stoffbahnen des Nachthemds gedämpft, das sie sich über den Kopf zog.

Er war gerade in ihr gewesen. Schamgefühl war wirklich fehl am Platze. Dennoch verschränkte sie ihre Arme schützend vor ihrer Brust, als sie hinter dem Paravent hervortrat. Zum Glück für ihren Seelenfrieden hatte er die Bettdecke bis zu seiner Taille hochgezogen. Er lehnte an den hoch aufgetürmten Kissen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Ganz gegen ihren Willen wurden ihre Augen von seiner nackten Brust in den Bann gezogen, und sie ließ ihren Blick über das anmutige Spiel von Muskeln und Knochen unter glatter, zart behaarter Haut wandern.

Das konnte doch wohl nicht Verlangen sein, das sich da regte? Nicht nach dem Fiasko, als das sich diese Nacht entpuppt hatte. Das war unmöglich.

Als sie näherkam, sah er sie eindringlich an. »Kommen Sie ins Bett, Grace.«

Seine tiefe Stimme umhüllte sie, wärmer und einladender als ein Kaminfeuer an einem kalten Wintertag. Sie erschauderte und baute sich resignierend auf dem schön gemusterten türkischen Teppich in der Mitte des Zimmers auf.

»Ich vermute, Sie möchten es noch einmal tun?«, fragte sie tonlos.

Es war eine rhetorische Frage. Das Funkeln in seinen Augen war Bestätigung genug.

»Ja, das möchte ich.« Er rutschte zur Seite und schlug die Bettdecke für sie zurück. »Und diesmal möchte ich, dass Sie es ebenfalls genießen.«

»Frauen haben keinen Spaß am Liebesakt.« Dann ein Eingeständnis, das sie noch niemandem gegenüber gemacht hatte, doch die Gelegenheit verlangte nach Ehrlichkeit, nicht nach einem fehlgeleiteten Bestreben, das Gesicht zu wahren: »Zumindest habe ich nie Spaß daran gehabt.«

»Vielleicht haben Sie nur noch nicht den richtigen Liebhaber gefunden.«

Sie hatte sich geirrt. Er war tatsächlich so eitel wie alle Männer. Altgewohnter Zynismus brach sich Bahn: »Und Sie sind der richtige Liebhaber?«

Ihr Sarkasmus war kindisch, doch etwas in ihr brannte auf einen handfesten, lautstarken Streit. Vielleicht jenes beharrliche, wollüstige Pulsieren zwischen ihren Beinen.

»Ich bitte um Verzeihung.« Schamesröte ließ seine Wangen glühen. »Das Erlebnis war überwältigender, als ich es erwartet hatte.«

Sie errötete ebenfalls, als sie sich daran erinnerte, dass er in sie eingedrungen war wie ein Feldherr, der eine feindliche Stadt eroberte. Es war unverkennbar gewesen, wie sehr ihn die pure körperliche Ekstase mitgerissen hatte.

»Es gibt nichts, was ich Ihnen verzeihen müsste.« Ihre Stimme zitterte, und die verflixten Tränen drohten, von Neuem zu fließen. »Es ist nicht Ihre Schuld, dass da … dass da etwas mit mir nicht stimmt.«

In seinen Augen blitzte plötzliches Verstehen auf, während er einladend neben sich auf die Matratze klopfte. »Mit Ihnen stimmt alles. Sie sind perfekt. Kommen Sie wieder ins Bett, und ich beweise es Ihnen.«

»Sagte die Spinne zur Fliege«, erwiderte sie, ohne sich von der Stelle zu rühren, und beobachtete starr die sonnengebräunte, feingliedrige Hand, die sich auf dem schneeweißen Laken bewegte. Das sachte Streicheln war erstaunlich … erregend. Wieder durchzuckte sie ungebetene Begierde.

Er starrte sie noch immer an. »Sie sagten, Sie würden mir vertrauen, Grace. Stimmt das?«

Stimmte es? Sie vermochte es nicht mehr zu sagen. Sie zwang sich zu einem knappen Nicken. »Ja.«

»Dann beweisen Sie es. Kommen Sie wieder ins Bett.«

Ach, warum nicht? Er würde sie abermals nehmen. Das war für sie sicherer als das Amen in der Kirche.

Dennoch kam sie nur mit größtem Widerstreben zum Bett und legte sich neben ihn. »Soll ich mich ausziehen?«

»Später«, sagte er sanft. »Letztes Mal habe ich Sie überrumpelt.«

»Es hätte keinen Unterschied gemacht.« Ihre Stimme war belegt von mühsam zurückgehaltenen Tränen. »Ich war nie sonderlich gut in diesen Dingen. Ich dachte, mit Ihnen würde es vielleicht anders sein, aber …«

»Das war es nicht. Ich weiß, dass ich einiges wiedergutzumachen habe.«

Sie wünschte, er wäre nicht so gütig. Aber er war nun einmal ein gütiger Mann. Er hatte sich lediglich eines Übermaßes an Begeisterung schuldig gemacht, endlich eine Frau in seinen Armen zu halten. Er hatte sein Bestes getan, sie am Liebesspiel zu beteiligen, bevor er sie genommen hatte.

Letztendlich waren es seine Güte und seine schreckliche Einsamkeit, die sie dazu brachten, sich wieder zu ihm zu legen. Sie versuchte, die angespannte Stimmung mit einem kleinen Scherz zu lockern: »Tun Sie, was Ihnen gefällt.«

»Meine liebste Grace, haben Sie doch etwas Vertrauen zu mir. Diesmal gedenke ich zu tun, was Ihnen gefällt.«
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Matthew wandte sich auf seinen Arm gestützt um und sah in Graces Antlitz. Der Anblick, wenngleich bildschön, war nicht ermutigend. Ihr Gesicht war verkniffen, und ihr Körper bebte vor verkrampfter Anspannung.

Er war bereit, sich einer schönen neuen Welt zu öffnen. Grace wollte ihm den Kopf abreißen.

Er konnte es ihr nicht übelnehmen. Jesusmaria, was für ein tumber Tor er doch war.

Der Liebesakt hatte ihm eine grandiose Dimension der Erfahrung eröffnet. Erfahrung, die alles überstieg, was er sich je erträumt hatte. Und er hatte in seiner Einsamkeit viel Zeit mit Träumen zugebracht.

Doch er war völlig unvorbereitet für das Feuer, die Nähe, die Art und Weise, wie er den Schweiß und den Atem und die Reaktionen seiner Geliebten in sich aufsog. Die Intimität war erhaben gewesen. Und verblüffend.

Er fühlte sich Grace jetzt innig verbunden. Für immer.

Die Wonne der heutigen Nacht würde auf ewig ein leuchtend goldener Faden sein, der in das ausgefranste Gewebe seines Lebens eingewirkt war.

Er hatte eine Feuerprobe bestanden.

Sie nicht.

Er hatte alles verpatzt. Er war auch nur ein Mensch, und er war trunken von dem Hochgefühl gewesen, dass sie endlich sein war. All sein verzweifeltes Sehnen und seine tiefe Verdrossenheit hatten sich in einem Inferno der Ekstase Bahn gebrochen.

Finesse war zu viel verlangt gewesen.

Gott stehe ihm bei, jetzt brauchte er alle Finesse, die er aufbieten konnte. Mehr als er je irgendetwas in seinem Leben gebraucht hatte.

Irgendwie musste es ihm gelingen, die Leidenschaft zu wecken, die jeden Tropfen ihres Blutes, jede Faser ihres Leibes durchdrang. Er musste die schwelenden Wunden heilen, die ihr Ehemann ihrem Herzen geschlagen hatte. Selbst wenn dieser Dreckskerl Paget sie nicht körperlich misshandelt hatte, hatte er doch ihre Seele tief verletzt. Vielleicht tödlich.

Wie sollte es ihm gelingen? Er war ein Neuling. Noch unerfahrener als sie. Und sie war unerfahrener, als er ihr zugestanden hatte, wie er jetzt erkannte.

Er hatte nur seinen Instinkt und ein allmächtiges Bedürfnis, die unbändige Verzückung, welche er in ihren Armen gefunden hatte, mit ihr zu teilen.

Sie musste sich irren, wenn sie behauptete, Frauen könnten den Liebesakt nicht genießen. Selbst als Knabe hatte er Frauen gekannt, die einem Schäferstündchen nie abgeneigt waren. Und seine Schulfreunde hatten sich mit Begeisterung über Mädchen ausgelassen, die angeblich ganz scharf darauf waren.

Das waren keine überwältigenden Beweise, zugegeben, doch es genügte, um Zweifel zu wecken, ob tatsächlich alle Frauen den Liebesakt nur um der Fortpflanzung willen oder als Erfüllung ihrer ehelichen Pflichten über sich ergehen ließen.

Du bist ein Wissenschaftler. Geh die Sache mit deinem Verstand an, nicht mit deinem Gemächt.

Er holte tief Luft und begann, die Fakten aufzuzählen, wie er es vor einem botanischen Experiment täte. Eine zermürbende Aufgabe, wo doch sein Verstand von Verlangen benebelt war und die Frau, die er über alles begehrte, bebend und verunsichert neben ihm lag.

Er kniff die Augen zu und unterdrückte mit Mühe ein Stöhnen. Ihre Schönheit lockte ihn beharrlich, all seine guten Absichten über Bord zu werfen.

Er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Sich ihren Anblick zu verweigern, ließ ihn nur umso intensiver ihren Duft, ihre Wärme, das leise Schnaufen ihrer flachen Atemzüge wahrnehmen.

Zum Teufel auch, alles an ihr war pure Verführung.

Er durfte es nicht verpatzen. Um ihrer beider willen.

Denk nach, Mann. Denk nach.

Das Küssen hatte Grace gefallen. Und ihr hatte auch sein Streicheln gefallen.

Sie hatte gesagt, die Küsse wären ein guter Anfang. Er schlug seine Augen auf und ertappte Grace dabei, dass sie ihn mit besorgtem dunkelblauem Blick musterte. Sie kaute nervös an ihrer Unterlippe.

Er beugte sich über sie und nippte spielerisch an ihrem Mund, bis sie von ihrer gequälten Lippe abließ, dann presste er seine Lippen ungestümer auf die ihren. Sie stieß einen leisen Laut aus. Ob aus Protest oder Verblüffung vermochte er nicht zu sagen.

Lieber Gott, solange sie nur keine Angst vor ihm hatte.

Der Gedanke war unerträglich. Er wollte gerade aufhören, als er spürte, wie sie sich kaum merklich entspannte, die leise Reaktion auf seinen zaghaften Kuss.

Es würde alles gut werden. Solange er behutsam vorging. Solange er einen kühlen Kopf bewahrte.

Möge Gott geben, dass er diesmal nicht wieder den Kopf verlor.

Langsam, ganz langsam strich er mit seinen Lippen über die ihren, erkundete deren Form und Beschaffenheit und Geschmack. Abgesehen von dem Kuss berührte er sie nicht. Unter dieser unschuldigen Liebkosung löste sich ihre Anspannung nach und nach.

Von Atemzug zu Atemzug veränderte sich ihre Reaktion. Er wusste, dass er gewonnen hatte, als er ganz leicht von ihr zurückwich und sie sich hochreckte, um seinen Mund nicht zu verlieren.

Der Kuss wurde inniger, doch nur einen Hauch. Matthew hatte vor, sie mit List zur Lust zu verführen.

Er setzte seine aufreizenden, zarten, marternden Küsse fort. Sie lag auf dem Rücken, und er beugte sich über sie. Es war beinahe ein Spiel. Oder zumindest wäre es das gewesen, wäre er nicht so blind vor Begierde gewesen. Wäre er nicht so schmerzhaft steif gewesen, vor Begierde.

Als ihr Mund sich warm und willig seinen Küssen hingab, rutschte Matthew auf dem Bett nach unten. Behutsam nahm er sie in seine Arme und drehte sie auf die Seite, damit sie ihn ansah.

Sie zuckte nervös zusammen. Ihr Körper verkrampfte sich wieder. »Matthew, ich bin nicht sicher«, flüsterte sie, und der süße Hauch ihres Atems strich über sein Gesicht. »Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal durchmachen kann. Selbst für Sie.«

Abermals verfluchte er seine vorherige Unbeholfenheit.

»Ich höre sofort auf, wenn Sie es wollen.« Er betete zu Gott, dass es auch stimmte. Er betete zu Gott, dass sie sein Versprechen nicht auf die Probe stellen würde. So genussvoll diese langsame Verführung auch war, sein Verlangen drohte mit jeder verstreichenden Sekunde überzukochen.

Wieder küsste er sie. Seine Hand glitt über ihren stocksteifen Rücken. Er hielt seine Berührungen unschuldig. Bewegte seine Hand beruhigend auf und ab. Auf und ab. Erforschte die anmutige, schlanke Linie ihres Rückgrats. Beschwichtigte jeden einzelnen verkrampften Muskel.

Nach und nach löste sich ihre Erstarrung. Sie seufzte und schmiegte sich an seine Hand. Ihr zartes Nachthemd strich über sein aufgerichtetes Geschlecht.

Er erschauderte und hätte beinahe aufgeschrien.

Ganz ruhig, Matthew, ganz ruhig.

Er musste sie so behutsam behandeln wie seine kostbarste Rose. Er musste sie zum Erblühen bringen, musste sie dazu verlocken, nur für ihn ihre volle Schönheit zu offenbaren. Geduld würde belohnt werden.

Sie lag längst nicht mehr verkrampft und teilnahmslos da. Ihr Körper hatte seine wunderbar sinnliche Geschmeidigkeit zurückgewonnen. Ihr Atem ging keuchend, und ihre Brüste pressten sich prall und rund an seine nackte Brust. Nur das hauchzarte Nachthemd trennte ihn von ihrer Haut.

Er unterdrückte ein gequältes Stöhnen.

Jesusmaria, die Anspannung war unerträglich. Er war nur um Haaresbreite davon entfernt, sie auf den Rücken zu werfen, ihr den durchsichtigen Fetzen vom Leib zu reißen und in sie einzudringen.

Beherrsche dich.

Sich zurückzuhalten war schwerer, als nach seiner Krankheit wieder laufen, sprechen und lesen zu lernen. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Jeder Muskel und jede Sehne war vor quälendem Verlangen zu einem verschlungenen Knäuel zusammengezogen. Sein Gehirn drohte zu explodieren.

Dennoch gelang es ihm trotz seiner schier übermächtigen Begierde, seine Küsse sanft und zärtlich zu halten.

Als ihr Bauch diesmal gegen seine Männlichkeit stieß, wusste er, dass es mit Absicht geschah.

Ein triumphierendes Gefühl durchströmte ihn.

Ein kleines Entgegenkommen. Das erste von vielen, wie er hoffte.

Er hatte Vorsicht gelernt. Er nahm ihre zögernde Beteiligung nicht als Erlaubnis, die Dinge zu überstürzen, sondern hielt eisern an seinem Entschluss fest. Auch wenn es schier unmöglich war, solange ihr heißer Duft um ihn wallte und drohte, ihn zu überwältigen.

Mit nahezu übermenschlicher Anstrengung ignorierte er seine Triebe und konzentrierte sich ganz darauf, die ihren zu entfachen. Er erinnerte sich daran, wie sie gebebt hatte, als er ihren Hals küsste. Er merkte es sich für später, dann schloss er seine Augen und wandte sich wieder ihrem Mund zu.

Als sich ihr Körper schließlich mit der wunderbaren Natürlichkeit einer sich öffnenden Wasserlilie gegen den seinen schmiegte, tat sie einen leisen Seufzer und öffnete ihre Lippen. Sogleich tauchte er mit seiner Zunge hinein.

Sie gab ein kehliges Stöhnen von sich und rutschte näher heran. Ihre Finger gruben sich in sein Haar und rauften es. Ihre Zunge rieb gegen seine, wagte einen kurzen Vorstoß in seinen Mund. Und kehrte dann für eine ausführlichere Erkundung zurück, die glühend heiße Lust durch seine Adern strömen ließ.

Er fragte sich, ob sie auch nur ahnte, was sie da tat. Er bezweifelte es. Sie war ganz in den Küssen verloren. Nur die Ermahnung daran, was auf dem Spiel stand, hielt ihn davon ab, sich ebenso im Rausch der Sinne zu verlieren.

Sie hatte ihm ihr Vertrauen geschenkt und sich in seine Hand gegeben. Wenn er sie enttäuschte, würde sie ihm nie wieder vertrauen.

Es war die reinste Folter, an seiner erklärten Absicht festzuhalten, wenn sie sich so eng an ihn schmiegte. Oder wenn seine Zunge so tief in ihrem Mund steckte.

Zu intensiv. Zu viel. Zu schnell. Geduld.

Zum Teufel mit der verfluchten Geduld. Seine Begierde war wie ein Hund, der wütend an seiner Kette zerrte.

Er brauchte sie so sehr. Er brauchte sie jetzt.

Nichtsdestotrotz riss er sich mühsam zusammen. Minderte den Druck auf ihren Mund. Gab die lange genüssliche Erkundung für kürzere, flüchtigere Küsse auf.

Er brannte darauf, sie überall zu kosten. Brannte darauf, herauszufinden, ob alles an ihr so süß war wie die Honigfalle ihres Mundes. Er legte sie sanft auf den Rücken und ließ seinen Mund leckend und schleckend an ihrem Hals hinunter zu der duftenden Kuppe ihrer Schulter wandern. Sie erschauderte und gab einen erstickten Laut von sich, der ihre wachsende Erregung verriet. Ihre Beine rieben sich aufreizend an ihm, und ihr Atem ging schneller.

O ja, seine Strategie zeigte Wirkung. Sie könnte ihn sogar zum Sieg führen, wenn er nicht zuvor vor verzweifelt zurückgehaltener Begierde in eine Million Scherben zersprang. Er liebkoste ihren empfindsamen Hals, lutschte und leckte, bis er die Schauer ihrer Kapitulation schmeckte.

Erst als sie vor Lust schnurrte, hob er seinen Kopf.

Errötet von Erregung lag sie ausgestreckt auf dem weißen Laken. Wunderschön. Ihre Augen waren dunkel und verschleiert, die Pupillen so geweitet, dass sie das tiefe Blau ihrer Iris beinahe verschluckten.

Er tastete nach unten, um den Saum ihres Nachthemdes hochzuschieben und ihre langen schlanken Beine zu entblößen. Erneut stieg ihm ihr betörender Duft in die Nase und brachte sein Blut in Wallung.

Herrgott, sie würde ihn noch umbringen, bevor sie den Gipfel der Ekstase erklomm.

Irgendwo tief in sich fand er die Kraft, sich zu zügeln.

Er legte ihren samtenen flachen Bauch frei. Die Haut dort war so rein und weiß. Er konnte nicht anders, als sie zu küssen, seine Zunge in ihrem Bauchnabel zu versenken, seine Lippen von einer Hüfte zur anderen wandern zu lassen. Sie war sein Reich, und er wollte jeden erhabenen Zentimeter davon erkunden und vermessen. Er liebkoste den hinreißenden Hügel ihres Hüftknochens. Seine Hand glitt an ihrem Bein auf und ab, erforschte die makellose Geografie von Schenkel und Knie und Wade.

Die verschiedenen Beschaffenheiten ihrer Haut und ihres Fleisches faszinierten ihn.

Was für wunderbar geheimnisvolle Geschöpfe Frauen doch waren. Und das wunderbarste, geheimnisvollste von allen war Grace.

Er wagte noch nicht, ihre intimste Stelle zu berühren. Obgleich der würzige Moschusduft ihrer Erregung drohte, ihn in den Äther zu katapultieren.

Sie stöhnte abermals und wälzte sich wild auf dem Laken. Er betete, dass er sie in einen Rausch des Verlangens trieb. Sich selbst hatte er jedenfalls schon dorthin getrieben.

Sein jahrelanges Leiden hatte ihn Disziplin gelehrt. Er scheuchte das reißende Tier in sich in seinen dunklen Unterschlupf zurück.

Er zog ihr Nachthemd höher und enthüllte die prallen Unterseiten ihrer Brüste. Das Hemmnis des Stoffes, so hauchzart er auch war, war unerträglich geworden.

»Ziehen Sie es aus«, knurrte er heiser. »Ziehen Sie es aus, oder ich reiße es in Fetzen.«

»Warten Sie«, sagte sie atemlos. Sie rutschte an den Kissen hoch und streifte sich das Nachthemd über den Kopf.

Diesmal gab es kein neckendes Zupfen an den Schleifen.

Zum Teufel auch, wenn sie ihn jetzt necken würde, würde er verdammt noch mal explodieren.

Sein Blut pulsierte heiß und dröhnend, lauter als Donnerschlag. Mit einem tiefen Seufzer kniete er sich rittlings über ihre Hüften. Er füllte seine Hände mit ihren Brüsten, trank ihre Schönheit, labte sich an ihrer prallen Rundheit.

Als er sich hinabbeugte, um eine steife himbeerrote Brustwarze zu küssen, zuckte ihr Körper unwillkürlich zusammen. Doch sie wich nicht vor ihm zurück.

Eine Einladung, fortzufahren. Er nahm die Brustwarze in seinen Mund. Sie schmeckte wie ein himmlischer Sommer. Er lutschte ganz sacht daran, nuckelte an der harten Spitze. Der Laut, mit dem ihr der Atem stockte, ließ ihn innehalten.

Er hob seinen Kopf. Sie sah verwirrt aus. Benommen. Unbeschreiblich sinnlich.

»Tue ich Ihnen weh?«

»Nein.« Dann platzte sie heraus: »Es … es gefällt mir.«

»Gut. Mir auch.« Diesmal lutschte er gieriger, ließ seine Zunge über ihre Brustwarze spielen. Sie stöhnte und vergrub eine zitternde Hand in seinem Haar, um ihn näher zu sich zu ziehen. Er brauchte keine weitere Ermutigung.

Obgleich der Befehl Geduld langsam recht abgenutzt war, ließ er sich Zeit.

Er fand heraus, was sie erschaudern ließ, was sie zum Seufzen brachte. Er stimmte sich so auf sie ein, dass jede Berührung seiner Zähne oder Lippen oder Finger ihr Lust brachte.

Sie stieß einen leisen, lustvollen Laut aus und bäumte sich auf.

Er schob seine Hand zwischen ihre Beine. Seine Fingerspitzen berührten nur ganz sanft ihre Nässe, und schon zuckte sie heftig. Sie war so schlüpfrig und heiß.

Nicht in ihr zu sein, war die reinste Folter. Doch es war noch immer zu früh. Obgleich ein wollüstiger Schauder nach dem anderen ihren willigen Körper schüttelte.

Er fand eine spezielle Stelle, die sie aufschreien ließ. Er nahm ihre harte Brustwarze sacht zwischen seine Zähne und berührte sie abermals zwischen den Beinen.

Ihr Rücken bog sich durch, und sie hielt mit Mühe einen Schrei zurück. Eine heiße Flut rann über seine Finger. Er blähte die Nasenflügel, als der Geruch ihrer Erregung stärker wurde.

Wie konnte sie behaupten, sie wäre eine kalte Frau? Sie war eine lebendige Flamme. Sie flackerte und brannte und glühte, und ihre Hitze wärmte ihn bis in die tiefsten Winkel seiner Seele.

»O Matthew«, seufzte sie und öffnete sich seiner Hand weiter. »Matthew …«

Er liebte es, wie mühelos ihr sein Name inzwischen über die Lippen kam. Er liebte es, wie sie sich hemmungslos unter seinen forschenden Fingern wand, so als wollte sie mehr.

Vielleicht wollte sie endlich ihn.

Er bedeckte ihre Brust, ihren Bauch und ihre Schenkel mit Küssen. Dann schob er mit seiner Hand sanft ihre Beine weiter auseinander.

Ihre geröteten, prall angeschwollenen Venuslippen waren so schön wie eine Blume. Noch schöner sogar. Und wie bei jeder Blume überkam ihn der Drang, sein Gesicht darin zu vergraben, den Duft tief einzuatmen.

Er hatte sich geschworen, jeden Teil von ihr zu küssen.

Und bei Gott, es war ein Schwur, den er zu halten gedachte.

Grace lag auf den Kissen und genoss die Liebkosungen von Matthews Mund und Händen. Der Zauber dessen, was er tat, verschlug ihr den Atem. Sie hatte einen Liebhaber gefunden, der ihr Blut in Wallung und ihr Herz zum Klingen brachte. Er berührte sie mit solcher Ehrfurcht, selbst wenn er sie bis an ihre Grenzen trieb. Wer hätte gedacht, dass ein Mann ihr alle Selbstbeherrschung rauben könnte? Welch großartige und erstaunliche Entdeckung.

Wie wundersam, dass dieser unerfahrene junge Bursche die Witwe lehrte, was Sinnlichkeit war.

Sie sollte ihn von seinem Elend erlösen und ihm sagen, dass er sie nehmen solle. Er hatte ihr Lust gezeigt, die ihre kühnsten Träume überstieg. Er verdiente eine Belohnung.

Doch sie konnte nicht genug von dem bekommen, was er tat. Selbstsüchtig wie sie war, wollte sie nicht, dass er aufhörte. Er gab ihr das Gefühl, eine Göttin zu sein.

Selbst wenn der eigentliche Akt ihr nichts außer stummem Erdulden brachte, könnte sie es ertragen. Solange er sie nur wieder in der Weise berührte, wie er es heute Nacht tat.

Diese teuflisch geschickten Hände – wo hatte er diese Dinge nur gelernt? – schoben ihre Beine weiter auseinander.

O gütiger Himmel, wollte er sie abermals dort berühren? Sie schloss ihre Augen und wappnete sich für den lustvollen Schauder.

Nichts geschah.

Seine Hände verharrten aufreizend nah der Stelle, an der sie sie fühlen wollte, doch nicht nah genug. Sie biss sich auf die Lippe, um ein flehendes Stöhnen zu unterdrücken.

O Grace, du bist eine Buhle. Die Engel verzweifeln an dir.

Sie schlug ihre Augen auf.

Er sah sie an. Sah sie … dort an.

Das freimütige Sehnen in seinem Gesicht war unverkennbar, als er sich zwischen ihre weißen Schenkel kniete.

Es sollte sie ekeln. Er sollte sie ekeln.

Doch stattdessen ließ sie die Vorstellung, dass er jenen verborgenen Teil von ihr sah, vor hemmungsloser Erregung zittern.

Eine anständige Frau würde ihre Schenkel zusammenpressen, sich wegrollen, sich verhüllen.

Eine anständige Frau würde überhaupt nicht in diesem Bett liegen.

Er packte ihre Schenkel fester. Seine Augen loderten in seinem blassen Gesicht, und seine Wangenknochen ragten vor wie gemeißelt. Bevor sie etwas sagen konnte, rutschte er auf dem Bett weiter nach unten und beugte seinen Kopf hinab. Einen verwirrenden Moment lang spürte sie seinen heißen Atem auf ihren Venuslippen.

Dann ergriff sein Mund von ihr Besitz.

Das war zu viel. Einen langen bebenden Moment lag sie reglos da. Sein Mund war glühend heiß, Feuer, das ihre Hitze schürte. Sie fühlte, wie seine Zunge begann, sie zu erforschen. Flammen liefen über ihre Haut.

Sie durfte ihn das nicht tun lassen. Es war verderbt. Sie streckte ihre zitternden Hände aus, um ihn wegzustoßen, doch ihre Arme waren kraftlos, und sie konnte ihn nicht von der Stelle bewegen.

Hektisch strampelnd richtete sie sich am Kopfbrett auf und starrte ihn entsetzt an.

Er hob seinen Kopf und blickte sie an. Zu ihrer Bestürzung – und ihrer widerwilligen Faszination – glänzte sein Mund feucht.

Von ihrer Nässe.

Sie erschauderte, doch nicht nur vor Ekel. Obgleich ihr der Gedanke, dass Männer so etwas tun könnten, so etwas überhaupt tun wollten, noch nie gekommen war.

Gütiger Himmel, bis heute Nacht hatte sie nicht einmal geahnt, dass ein Mann mehr tun musste, als seine erigierte Männlichkeit in eine Frau zu stecken.

»Das dürfen Sie nicht!«, entfuhr es ihr heiser. Sie stemmte sich auf ihren Ellbogen hoch.

»Warum nicht?« Seine Augen funkelten vor Vergnügen. Wie sündhaft dekadent und schön er dort zwischen ihren Schenkeln aussah.

»Es ist … es ist nicht recht«, stammelte sie, wohlwissend, wie närrisch das klang.

»Hat es Ihnen gefallen?«, fragte der lächelnde Teufel.

»Ganz und gar nicht!«

Er zog zynisch eine Augenbraue hoch. »Ach, wirklich?«

»Ja, wirklich!«, erklärte sie atemlos.

»Möchten Sie es nicht lieber noch einmal versuchen, um ganz sicherzugehen?« Er klang lächerlich vernünftig für einen Mann, der … so etwas tun wollte. »Sind Sie gar nicht neugierig? Ich schon.«

»Neugier ist der Katze Tod.« Unsinnigerweise berief sie sich auf das alte Sprichwort, als würde es alles beantworten. Doch währenddessen wuchs und wuchs die Neugier, die sie so verhöhnte. Wie würde es sich anfühlen, wenn er sie dort küsste? Der flüchtige Moment, als sein Mund sie dort berührt hatte, war nicht unangenehm gewesen. Ganz im Gegenteil.

Natürlich würde eine anständige Frau so etwas nie zulassen.

Aber sie war längst keine anständige Frau mehr, oder?

Heute Nacht hatte sie aufgehört, eine ehrbare Frau, mittellose Witwe, sittsame Lady zu sein. Heute Nacht war sie die Metze eines Wahnsinnigen geworden.

Und die Metze eines Wahnsinnigen würde niemals vor einem Akt zurückschrecken, nur weil ihr dieser fremd und verderbt erschien. Die Metze eines Wahnsinnigen würde sich freudig jedem Genuss hingeben, den ihr der Wahnsinnige bereitete.

»Sie überlegen. Ich kann es in Ihren Augen lesen.« Er schloss seine Finger fester um ihre Schenkel und spreizte sie weiter. »Ich habe versprochen, aufzuhören, sobald Sie mich darum bitten. Das gilt immer noch.«

»Wollen Sie mich nicht nehmen?«, fragte sie beinahe flehentlich.

Er schnitt eine Grimasse. »Mehr als ich atmen will. Doch diesmal werden Sie mit mir zusammen den Höhepunkt erreichen.«

»Sie versprechen, dass Sie aufhören werden, sobald ich es sage?«, fragte sie zweifelnd, doch gleichzeitig streckte sie sich bereits wieder aus.

»Ich verspreche es. Obgleich Sie niemals den Worten eines Mannes trauen sollten, der seinen Kopf zwischen Ihren Schenkeln hat.«

Graces Kichern endete in einem erstickten Stöhnen, als er mit einer Rücksichtslosigkeit, die sie ihm niemals zugetraut hätte, ihre Hüften hochzog und seinen Mund in ihr vergrub. Er stieß einen leisen, kehligen Lustseufzer aus. Sie erschauderte, als er sie mit Zunge, Lippen und Zähnen liebkoste.

Es war ein sonderbares Gefühl. Sie war nicht sicher, ob es ihr gefiel.

Bis der erste sengende Blitz der Verzückung durch ihren Leib fuhr.

Sie erstarrte überrascht und krallte ihre Hände in das Laken. Mit Mühe hielt sie ein erschrecktes Wimmern zurück.

Dennoch musste er sie gehört haben. Er hielt inne und starrte sie an. »Alles in Ordnung?«

Es kostete sie große Mühe, das Wort herauszubringen: »Nein.«

»Nein?«, fragte er skeptisch.

Verflucht sollte er sein, dass er an ihren Worten zweifelte. Das seltsame Verkrampfen ihrer innersten Muskeln ließ nach und weckte augenblicklich ein Verlangen nach mehr.

»Nein!« Dann, als sie tief in seine goldenen Augen blickte: »Ja.«

»Gut«, sagte er knapp und fing wieder von vorne an. Seine Zunge huschte über sie hinweg, dann lutschte er hungrig an ihrer Lustperle.

Bis heute Nacht hatte sie noch nicht einmal gewusst, dass sie eine Lustperle besaß. Sie zuckte und wälzte sich hilflos unter ihm. Sie wusste nicht, ob sie wollte, dass er sofort aufhörte, oder ob sie wollte, dass er niemals aufhörte.

Er legte eine Hand fest auf ihren Unterleib und verstärkte den Druck auf die empfindliche Knospe. Diesmal hielt er nicht inne, bis sie sich schließlich wand und aufschrie. Selbst dann hörte er nicht auf, und die Hitze, die in ihr glühte, verwandelte sich in eine gleißende Lichtscheibe, die durch ihre Hemmungen brannte und sie dann in einen Feuerhimmel schleuderte.

Einen schier unendlichen Moment lang schwebte sie in jener strahlenden Wildnis. Ströme von Flammen liefen durch ihre Adern. Sie zuckte und bebte unter seinem Mund.

Es war beängstigend. Es war erstaunlich.

Es war himmlisch.

Als das seltsame, alles verzehrende Gefühl verebbte, rann kalter Schweiß über ihre nackte Haut. Grace rang keuchend nach Luft. Sie fühlte sich wunderbar. So als hätte jemand jede Faser und jeden Nerv ihres Körpers zum Vibrieren gebracht. Sie fühlte sich, als könnte sie die ganze Nacht durchtanzen. Sie fühlte sich erschöpfter als je zuvor in ihrem Leben.

Grace schlug ihre Augen auf und sah Matthew über sich gebeugt, einen gebannten Ausdruck auf dem Gesicht. »Was ist passiert?«, fragte er mit zitternder Stimme.

Das Sprechen kostete sie größte Mühe. »Ich kann es nicht beschreiben. Woher wussten Sie, dass Sie das tun sollten?«

»Ich habe es erraten.« Er küsste zärtlich erst eine Brust, dann die andere.

»Können Sie es noch einmal machen?«

»Ich weiß es nicht«, presste er mit belegter Stimme hervor. »Nicht gleich. Nicht, wenn ich das bisschen Verstand, das mir geblieben ist, behalten will.«

Er hatte ihr selige Verzückung geschenkt, doch er musste noch seine eigene Erlösung erlangen. Nach dem, was er gerade für sie getan hatte, würde sich ihm nur eine selbstsüchtige Geliebte verweigern.

»Dann nehmen Sie mich, Matthew«, hauchte sie. Sie legte eine Hand in seinen Nacken und wappnete sich für das vertraute, unangenehme Eindringen.

Selbst zu seiner vollen erregten Größe angeschwollen, glitt er mühelos in sie hinein und schmiegte sich heiß und pulsierend in sie.

Er bewegte sich nicht. Sein Atem hallte keuchend in ihrem Ohr.

Sie hatte sich noch nie einem anderen Menschen so nah gefühlt. Es war, als würde dasselbe Blut durch ihre Adern strömen, dasselbe Herz für sie beide schlagen. Hitze und Leidenschaft hüllten sie ein.

Dies war immer der Moment gewesen, wenn sie sich gefühlt hatte, als würde sie in der Falle sitzen.

Diesmal fühlte sie sich ganz und gar nicht so.

Sie holte stockend Luft. Sie rutschte versuchsweise ein Stück vor, so dass sich der Druck veränderte. Die Bewegung ließ Woge um Woge der Lust durch ihren Körper pulsieren.

Seine Größe dehnte sie noch immer, doch diesmal war es ein Gefühl der Ausgefülltheit, der Vollkommenheit.

Sie klammerte sich an seine Schultern. Er war schlüpfrig von Schweiß. Sein Moschusgeruch war so intensiv, dass die ganze Welt nach seiner Begierde roch. Seiner Begierde nach ihr.

Sie wand sich vor Vergnügen und brachte ihn damit zum Stöhnen. Ihre aufreizenden Bewegungen mussten ihn auf eine harte Probe stellen. Irgendein Teufel ritt sie, sich abermals zu bewegen.

»Jesusmaria, Grace«, presste er hervor. »Wenn Sie so weitermachen, kann ich mich bald nicht mehr zurückhalten.«

»Das hoffe ich«, schnurrte sie. Es fühlte sich so wundervoll an, ihn in sich zu haben. So als würde er ihr einen Teil von ihr schenken, von dem sie bislang nicht einmal gewusst hatte, dass er ihr fehlte. Sie zog ihre Knie an und hob ihr Becken, damit er tiefer vordringen konnte. Ihre Hände wanderten über die angespannten Muskeln seines Rückens. Er räkelte sich wohlig.

»Das fühlte sich gut an«, sagte sie atemlos. »Machen Sie das noch mal.«

»Wenn ich erst anfange, kann ich nicht mehr aufhören.« Seine Stimme war rau.

»Fangen Sie an.« Sie bewegte sich abermals und spürte, wie er erschauderte.

»Grace«, krächzte er. Er zog sich zurück, dann stieß er tief in sie hinein. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, und ihr Schoß zog sich zusammen, um ihn willkommen zu heißen.

Nach und nach verfiel er in den vertrauten Rhythmus.

Nur dass nichts von all dem vertraut war. Jedes Mal, wenn er sich in ihrem Körper versenkte, schmiedete er eine emotionale Bindung, die nichts wieder trennen konnte.

Er machte weiter und weiter. Eindringen. Rückzug. Eindringen. Rückzug. Jeder Stoß war ein weiteres Glied der Kette, die sie an ihn band.

Doch schließlich gingen ihm trotz seiner nahezu übermenschlichen Beherrschung die Pferde durch, und er stieß schneller in sie hinein, ungezügelter. Mit jedem Stoß wuchs ihre Erregung, wurde zu einem Rausch, wie sie ihn empfunden hatte, als er sie zwischen den Beinen geküsst hatte. Das war wunderbar, erstaunlich gewesen. Doch das hier war überwältigender.

Weil er mit ihr zusammen diesen Rausch genoss.

Er rammte in sie hinein, als wollte er sie zermalmen. Es kümmerte sie nicht. Sie wollte, dass dieses mitreißende Gefühl niemals endete. Der Wirbelsturm der Leidenschaft trug sie höher und höher.

Ekstase hielt sie auf Messers Schneide. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und reckte sich ihm entgegen. Er veränderte leicht den Winkel seines Eindringens und glitt noch tiefer in sie hinein. Die Lust näherte sich der Schmerzgrenze. Grace spannte sich an, während er mit aller Macht in sie hineindrängte. Dann öffnete sich ihr Schoß, und sie nahm ihn ganz in sich auf. Ihre inneren Muskeln zuckten in Wogen der Wonne, und sie schrie erneut auf.

Überwältigende Verzückung schleuderte sie gegen die Pforten des Himmels. Sie war verloren in einer heißen dunklen Welt, in der nichts außer Matthew existierte. Sie konnte nichts weiter tun, als sich an ihm festzuhalten und zu beten, dass sie überlebte.

Durch den Sturm, der sie schüttelte, kam auch er zum Höhepunkt. Er stöhnte und zuckte in ihren Armen. Für die Dauer dieses Moments gehörte er unwiderruflich ihr, und sie genoss es mit Herz und Seele.

Nach einer halben Ewigkeit sackte er völlig erschöpft zusammen, rang keuchend nach Luft und vergrub seinen Kopf an ihrer Schulter. Sein schweißnasses, weiches Haar kitzelte sie am Hals.

Er war groß, er war schwer, er lag auf ihr. Und sie wollte ihn nie wieder loslassen.

Sie wurde noch immer von kleinen Schaudern geschüttelt. Bebende Mahnungen an das Paradies, das sie gefunden hatte. Das Paradies, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass es existierte. Ganz langsam beruhigte sich Graces Atmung wieder. Oder wurde zumindest so ruhig, wie das möglich war, solange Matthew sie erdrückte. Noch langsamer verblasste die gleißende Verzückung zu einem wohlig warmen Glimmen.

Sie hatte ja keine Ahnung gehabt. Sie hatte wirklich keine Ahnung gehabt.

In zärtlicher Dankbarkeit streichelte sie seinen nackten Rücken, zeichnete träge Muster auf seine vernarbte Haut, erkundete die knochenharten Linien von Rückgrat und Schulterblatt.

Sie könnte ihn bis in alle Ewigkeit in dieser Weise liebkosen. Sie hörte, wie sich sein Atem beruhigte und sich sein Herzschlag verlangsamte.

Er rieb mit seinem Kinn über ihre Schulter. Seine Bartstoppeln kratzten. Sie fühlte seine Atemzüge eher als dass sie sie hörte. Er wandte seinen Kopf um und hauchte ihr einen Kuss auf den Hals.

»Ich liebe dich, Grace«, flüsterte er.
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Die leisen Worte brachen in die gespannte Stille ein wie eine Kriegserklärung statt einer Liebeserklärung.

Sobald die Worte ausgesprochen waren, wusste Matthew, dass es ein Fehler gewesen war. Sein größter Fehler in dieser langen, bedeutsamen Nacht.

Verdammt sei seine ungebändigte Zunge. Und doppelt verdammt sei sein sehnendes Herz.

Es war zu spät zurückzunehmen, was er gesagt hatte. Selbst wenn er es gewollt hätte.

Er war nicht sicher, ob er es wollte. Er schämte sich nicht für seine Gefühle.

Verdammt, seine Liebe für sie trieb jeden Schlag seines Herzens.

Natürlich liebte er sie. Er hatte sie von dem Moment an geliebt, als er sie gefesselt, abgerissen und trotzig auf jenem höllischen Tisch im Gartenzimmer gesehen hatte. Selbst als er ihr misstraut und sie geschmäht hatte, hatte er sie geliebt.

Nach dem, was sie gerade gemeinsam erlebt hatten, musste sie doch wissen, dass er sie liebte. Jede Berührung, jeder Kuss, jeder Stoß seines Körpers in ihr hatte seine Liebe bekundet. Hatte sie es denn nicht gefühlt?

Doch sie war noch nicht bereit, Schwüre unsterblicher Liebe zu hören. Selbst wenn er das nicht bereits vermutet hätte, hätte ihre Bestürzung es ihm jetzt verraten. Der Körper, der sich in bedingungslosem Vertrauen an den seinen geschmiegt hatte, verkrampfte sich von Neuem. Die Hände, die eine zärtliche Symphonie auf seinem nackten Rücken gespielt hatten, erstarrten, als wären sie zu Stein geworden.

Die lähmende Bestürzung legte sich nach und nach wieder, und sie versuchte strampelnd, sich von ihm zu befreien. »Lord Sheene … Mylord …«

Wenige Augenblicke zuvor hatte er in einer Intimität geschwelgt, die er nie gekannt hatte. Es tat höllisch weh zu hören, wie sie sich von ihm zu distanzieren versuchte.

Er stemmte sich auf den Ellbogen, damit er sie ansehen konnte. »Es ist also wieder Mylord, ja?«, fragte er dumpf.

»Matthew, hören Sie mir zu.« Ihre Wangen leuchteten rot. »Sie können mich nicht lieben.«

Sie klang wütend. Wie seltsam. Er hatte sich für Verlegenheit oder, schlimmer noch, Mitleid gewappnet. Doch in ihren Augen blitzten Zorn und etwas, das wie Furcht anmutete.

Wieso sollte sein Geständnis ihr Angst machen? Der Gedanke nagte an ihm.

Sie setzte sich gegen die Kissen gelehnt auf und zog unbeholfen an der Bettdecke, um ihre Nacktheit zu bedecken. Eine weitere Schranke, wie er bedauernd erkannte. Ihre Körper berührten sich nicht länger. Die Zentimeter, die sie voneinander trennten, kamen ihm wie eine meilenweite Eiswüste vor. Er hatte die absurde Vorstellung, wenn er versuchte, jene Kluft zu überwinden, würde er in eine Eisspalte stürzen und erfrieren.

»Natürlich kann ich das«, sagte er leicht gereizt. Während gleichzeitig die bittere Wahrheit ihrer Ablehnung tiefer und tiefer in seinen Verstand einsickerte.

»Es ist unmöglich. Sie dürfen das nicht. Es ist nicht …« Sie holte tief Luft. Er sah, wie sich die Bettdecke über ihren Brüsten hob und senkte, und musste den Drang bezähmen, sie ihr wegzureißen.

Sie wollte sich vor den Worten verstecken, doch das würde er nicht zulassen. Er würde nicht zulassen, dass sie sich vor ihm versteckte.

Dann bohrte sich ein abscheulicher Gedanke wie ein Messer in die letzten Fetzen seiner Zufriedenheit. Obgleich qualvolle Leugnung ihm den Magen zusammenschnürte, zwang er sich, die Frage zu stellen: »Haben Sie mit mir geschlafen, um sich vor meinem Onkel zu retten? Wenn ja, dann danke ich Ihnen für Ihre Großzügigkeit, aber es bestand wirklich kein Grund dazu. Dass wir dieses Zimmer miteinander teilen, wird ihm Beweis genug sein, dass wir ein Liebespaar sind. Sie mussten nicht das höchste Opfer bringen.«

»Nein!« Sie wurde blass, und ihr rasender Puls schlug sichtbar an ihrem Hals. Die Hand, mit der sie die Bettdecke hielt, ballte sich so fest, dass die Knöchel weiß vortraten. »Nein, das dürfen Sie nie, nie von mir denken. Sie wissen, dass ich Sie begehre. Es war … es war kein Opfer.«

»Ihre Reaktion vermittelt mir aber einen anderen Eindruck«, erwiderte er steif.

Der Zorn wich aus ihrem Gesicht, und ihre Züge wurden traurig. »Sie haben mich überrascht. Ich habe vorschnell gesprochen. Verzeihen Sie mir. Ich … ich war herzlos.«

Ihr Mitleid war schwerer zu ertragen als ihr Zorn. »Ich will Ihr Mitgefühl nicht«, knurrte er.

Sein Ton ließ sie zusammenzucken. Sie hob ihren Blick und sah ihm in die Augen. Das Mitgefühl in ihrer Stimme weckte in ihm den Drang, mit der Faust auf etwas einzuschlagen. »Matthew, verzeihen Sie mir. Ich weiß, wie schwer dies alles für Sie ist. Aber Sie messen dem, was gerade zwischen uns passiert ist, zu viel Gewicht bei.«

»Nein, das tue ich nicht«, widersprach er.

»Hören Sie auf mich. Sie sind hier eingesperrt, seit Sie vierzehn waren. Die einzige Frau, die Sie seit elf Jahren gesehen haben, ist Mrs. Filey.« Ihre Stimme war fest und ruhig. Verflucht sollte sie sein, er konnte nicht an ihrer Aufrichtigkeit zweifeln. Auch wenn er erkannte, dass die Worte selbst blanker Unsinn waren.

»Ich erwarte nicht, dass Sie meine Liebe erwidern, Grace.« Er ließ seine Überzeugung unausgesprochen, dass eine edle, schöne, leidenschaftliche Frau wie sie niemals einen groben Klotz wie ihn lieben würde. Es fiel ihm noch immer schwer zu glauben, dass sie sich ihm hingegeben hatte.

»Matthew …«, setzte sie an, doch er fiel ihr ins Wort.

»Ich liebe Sie.« Es war eine Herausforderung. »Ob Sie es nun wollen oder nicht, ich liebe Sie.«

»Ich fühle mich geschmeichelt.«

Er ballte seine Hände zu Fäusten, um Grace nicht bei den Schultern zu packen und zu schütteln. »Ich will Ihnen nicht schmeicheln, verdammt noch mal.«

»Nun, das tun Sie aber.« Sie wurde eilig wieder ernst, bevor er sie wieder anfahren konnte. »Ich mache mich nicht über Ihre Gefühle lustig. Aber dies war Ihre erste Erfahrung mit einer Frau. Es ist leicht, Lust mit Liebe zu verwechseln.«

Sie hielt inne, als warte sie darauf, dass er ihr beipflichtete. Er schwieg. Jede Faser seines Wesens sperrte sich vehement gegen die Wahrheit dessen, was sie gesagt hatte. Ja, er hatte jetzt Beischlaf erlebt. Ja, es war unbeschreiblich, atemberaubend, lebensverändernd gewesen.

Doch es war nicht alles. Er liebte Grace, ob er sich körperlich mit ihr vereinigte oder nicht. Jeder ihrer Atemzüge war kostbar für ihn. Wenn das keine Liebe war, dann wusste er wirklich nicht, was es sonst sein sollte.

Er hörte, wie sie einen stockenden Atemzug tat. Ihre unnatürliche Selbstbeherrschung zeigte Risse. »Es überrascht mich nicht, dass Sie überwältigt sind. Ich … ich bin auch überwältigt. Aber eines Tages werden Sie frei sein, und dann werden Sie eine Frau kennenlernen, die Sie wirklich von Herzen lieben.«

»Sie irren sich«, widersprach er stur, dann ließ er sich verärgert auf den Rücken plumpsen und starrte an die Decke.

Er ignorierte ihre rosigen Hoffnungen für die Zukunft. Freiheit war ein unerreichbarer Traum. Das hatte er vor langer Zeit akzeptiert. »Sie können mir meinetwegen endlos mit Ihren herablassenden Erklärungen kommen, es ändert nichts an dem, was ich empfinde.«

Angespanntes Schweigen senkte sich zwischen sie.

»Ich habe Sie verletzt«, sagte sie schließlich bekümmert. »Es tut mir leid.«

»Es spielt keine Rolle. Wir werden nicht wieder davon sprechen.« Seine Antwort troff von verletztem Stolz. Er wusste, dass er sich wie ein Dummkopf aufführte, doch er konnte es nicht ändern.

Zaghaft streckte sie die Hand aus, um seine Wange zu streicheln. »Ich habe unsere zauberhafte Nacht verdorben. Bitte verzeihen Sie mir.«

Er schloss die Augen und genoss ihre Berührung. Sie beschwichtigte seinen brodelnden Zorn und linderte seinen Kummer. Verlangen, flüchtig befriedigt, stieg wie eine heiße Flutwelle in ihm hoch.

Er hatte versprochen, nie wieder von seiner Liebe zu sprechen. Doch nichts auf der Welt hielt ihn davon ab, ihr zu zeigen, was sie ihm bedeutete. Irgendwann würde sie ihm die Aufrichtigkeit seiner Gefühle glauben, würde an ihn glauben. Er würde mit Leidenschaft auf die Festung ihres Widerstands einstürmen, bis sie ihn in ihr Herz einließ.

Grace blieb nur ein kurzer Augenblick, um die Veränderung seines Gesichtsausdrucks wahrzunehmen. Nur ein kurzer Augenblick. Dann schlug Matthew die verbergende Bettdecke zurück und riss Grace in seine Arme.

»Gott stehe mir bei«, murmelte er mit gemarterter Stimme, bevor er ihrem Mund einen ungestümen, hungrigen Kuss aufdrückte.

Sie klammerte sich an seinen Rücken und reckte sich ihm entgegen. Seine Unbändigkeit machte ihr keine Angst. Es erregte sie. Seine verzweifelte Begierde nährte die ihre.

Er war nicht zärtlich. Der Himmel stehe ihr bei, sie wollte auch nicht, dass er es war. Sie wollte, dass er sie übermannte. Seine Berührung kündete von Kraft und Rohheit. Ihre Weigerung, seine Liebeserklärung zu glauben, hatte ihn erzürnt. Und verletzt. Wie sehr sie es hasste, dass sie ihn verletzt hatte.

Einen glorreichen Moment lang hatten sich die Worte Ich liebe dich, Grace warm und wohlig in ihrem Herzen eingenistet. Beinahe hätte sie das Unverzeihliche getan und erwidert: Ich liebe dich auch, Matthew.

Beinahe. Bevor die grausame Wahrheit sie vergiftete wie der tödliche Biss einer Kobra. Sie konnte ihn nicht mit Versprechen an sich binden, die er später bereuen würde.

Solange er sie begehrte, gehörte sie ihm.

O Grace, belüge Matthew. Aber belüge nicht dich selbst. Du gehörst ihm bis ans Ende deiner Tage.

Er legte eine Hand in ihren Nacken und zog ihren Kopf zu sich hoch. Seine gepeinigten Küsse ließen sie erschaudern. Er schmeckte nach Verlangen, er schmeckte nach Leidenschaft, er schmeckte nach Wollust.

Beinahe grob massierte er eine ihrer Brüste mit seiner Hand. Grace stöhnte und wand sich, schlang ihre Beine um seine Hüften, um sich ihm ganz zu öffnen. Das Blut rauschte durch ihre Adern. Sie würde explodieren, wenn er sie nicht nahm. Hart nahm. Sie stöhnte in seinen offenen Mund und krallte ihre Finger in seine Schultern, um ihn enger an sich zu ziehen. Sie knabberte an seinem Ohrläppchen und fühlte augenblicklich, wie sein pralles Geschlecht gegen ihren Bauch zuckte.

Wollust strömte wie flüssiges Feuer durch ihre Adern. Wo war die züchtige Grace Paget? Diese zügellose, lüsterne Buhle war eine Fremde.

Er drang bis zum Anschlag in sie ein. Einen keuchenden Moment lang lag sie reglos unter ihm, auf das Bett gedrückt von seinem willkommenen Gewicht. Mit einem lauten Aufstöhnen begann er, unaufhaltsam, unnachgiebig in sie hineinzurammen. Sie hob sich ihm entgegen und ruckte heftig von der Wucht jedes Stoßes.

Das ist Lust, Grace. Lust. Das ist alles, was er für dich empfindet. Das ist alles, was er je für dich empfinden wird.

Doch das Herz, das sie mit aller Macht zum Schweigen bringen wollte, schrie seine Liebe heraus. Und flehte Matthew an, diese Liebe zu erwidern.

Sie zog sich krampfartig zum Höhepunkt zusammen, klammerte sich an ihn, verlangte gebieterisch, dass er in ihr blieb. Und er stieß unablässig weiter in sie hinein. Trug sie höher und höher in den gleißenden Äther der Lust. Urgewaltige Verzückung raubte ihr die Sinne. Auf dem Höhepunkt rief sie seinen Namen.

Als sich ihr Schoß diesmal um ihn zusammenzog, hielt sie ihn in sich fest, bis auch er von dem erhabenen Feuer der Ekstase verschlungen wurde. Sie molk ihn, bis er sich gänzlich verausgabt hatte. Und selbst dann noch schüttelten sie die Nachbeben der Lust.

Mit einem Stöhnen zog er sich aus ihr zurück und lag keuchend neben ihr. Grace fühlte schmerzhaft jeden Knochen und Muskel in ihrem Leib. Sie fühlte sich so gut wie nie zuvor. Sie wandte den Kopf um und sah ihren Geliebten an. Ihren Geliebten. Wehmütige Sehnsucht floss zäh und süß wie Melasse durch ihre Adern.

Sie sah, wie sich seine Lippen zu einem erschöpften, doch zufriedenen Lächeln verzogen. Sie liebte sein Lächeln.

Du liebst alles an ihm. Du liebst ihn.

Die Morgendämmerung musste nah sein. Wie zur Bestätigung begann draußen im Obstgarten der erste Vogel zu singen. Matthew zog sie in seine Arme und küsste sie zärtlich. Sie atmete seinen herben Schweißgeruch ein und kuschelte sich an ihn, eine Hand auf seiner Brust, direkt über seinem Herzen.

Matthew erwachte wohlig träge aus dem Schlaf. Es musste fast Mittag sein. Er tauchte aus den Tiefen eines stillen, warmen Meeres auf. Die glitzernde Südsee, von der er gelesen hatte. Ein blaues Meer unter einer strahlenden Sonne. Ein Meer, dessen schmeichelndes, seidiges Wasser voll von Perlen und exotischen Geschöpfen war.

Und Meerjungfrauen.

Zweifellos gab es Meerjungfrauen in diesem Meer.

Seine persönliche Meerjungfrau schlief nackt in seinen Armen.

Wenn er in ihr war, bewegte sich jeder Muskel, jede Faser ihres Körpers endlos wogend wie ein Meer der Lust. Wie erstaunt er gewesen war, als er erkannt hatte, dass sie zu einem Höhepunkt fähig war.

Andererseits wusste er so wenig über Frauen.

Vielleicht waren all die Jahre, in denen er methodisches wissenschaftliches Vorgehen gelernt hatte, nicht vergebens gewesen. Nach dem Debakel des ersten Versuchs schien er sich nun auf dem richtigen Weg zu befinden. Er plante bereits weitere Experimente. Vielleicht würde er eine Abhandlung darüber schreiben.

Er schmunzelte.

Eine Abhandlung in gelehrtem Latein für die Journale, die seine botanischen Studien veröffentlichten. Eine Abhandlung darüber, wie man die Frau, die man liebte, befriedigte. Das dürfte für Aufregung sorgen.

Er konnte noch immer Graces Essenz schmecken, als er sich die Lippen leckte. Das Aroma von Salz und Frau. Er wollte sie unbedingt von Neuem kosten. Bei dem bloßen Gedanken wurde er steif. Oder steifer. Er war in einem mittlerweile vertrauten Zustand der Erregung aufgewacht.

Im Zimmer herrschte ein einziges Durcheinander. Bettzeug hing auf den Boden, die Matratze lag schief auf dem Rahmen. Kleidungsstücke lagen achtlos verstreut.

Er lag ausgestreckt auf dem Rücken unter einem zerknüllten Bettuch. Sein Arm lag um Graces Schultern, und sie war zu ihm gewandt, den schlanken Leib an seine Seite geschmiegt. Eine Hand ruhte auf seiner Brust. Ihre Nägel waren abgebrochen und eingerissen von körperlicher Arbeit. Die Schwielen an ihren Händen waren stummes Zeugnis langjähriger Schinderei. Die Rauheit ihrer Berührungen war in der letzten Nacht eine sinnliche Folter gewesen.

Es war schwer zu glauben, dass sie neun Jahre lang verheiratet gewesen war. Während sie so in tiefstem, kindlichem Vertrauen in seiner Umarmung schlief, hätte man sie gut und gern für sechzehn halten können. Ein rosa Hauch lag auf ihren Wangen, und ihre Lippen waren rot und angeschwollen von seinen Küssen. Ihr Mund war leicht geöffnet und barg eine flüchtige Andeutung des dunklen Mysteriums in ihrem Innern.

Er betrachtete ihr Gesicht und entdeckte die Spuren, die seine Bartstoppeln hinterlassen hatten. Er wollte sie küssen. Er wollte mehr als das. Er unterdrückte das Verlangen, das sich erneut regte. Sie war erschöpft.

Eine Strähne ihres Haars glitt über ihre Schulter und schlängelte sich auf ihre Brüste. Ihre wunderschönen Brüste. Die Brustwarzen waren rund und rosa, nicht die kleinen harten Spitzen, an denen er in der Nacht gelutscht hatte. Es war wie der Unterschied zwischen einer fest geschlossenen Rosenknospe und der nachgiebigen Zartheit einer aufgegangenen Rose. Die Verwandlung faszinierte ihn. Ebenso wie das zarte Muster aus blauen Venen unter ihrer weißen Haut.

Auch dort hatten seine Bartstoppeln Spuren hinterlassen. Er hatte sie überall geküsst. Die empfindliche Haut ihrer Schenkel musste ebenfalls von seinen Liebkosungen gezeichnet sein. Der Gedanke gefiel ihm. So als hätte er ihr insgeheim sein Zeichen eingebrannt.

Er fragte sich, wovon sie wohl träumen mochte.

Er konnte es sich vorstellen. Aber vielleicht überschätzte er sich auch. Er unterdrückte gerade rechtzeitig ein verächtliches Lachen.

Meine Güte, wir sind heute Morgen aber mächtig von uns eingenommen! Stolz wie der Hahn auf dem Mist.

Grace seufzte und kuschelte sich enger an ihn. Der leise Atemhauch ließ sein Glied pulsieren. Der Laut erinnerte ihn sehr an ihr wisperndes Stöhnen, als er sie genommen hatte.

Es klang wie Musik in seinen Ohren, wenn sie die Kontrolle über sich verlor. Er wollte das noch einmal hören. Bald.

Doch nicht jetzt. Es war zu ergötzend, in diesem sonnigen Zimmer zu liegen, sich an die vergangene Nacht zu erinnern und Pläne für die kommende zu schmieden.

Und für den kommenden Tag.

Sie regte sich leise auf der Schwelle zwischen Schlafen und Wachsein und vergrub ihre Nase an seiner Brust. Ein tiefes wollüstiges Seufzen entrang sich ihrer Kehle, so als brauchte sie seinen Geruch wie die Luft zum Atmen.

Er schaute von ihren Brüsten auf und sah, dass sie ihn verschlafen anblickte. Sie wirkte zerzaust und benommen.

Und glücklich. Da irrte er sich ganz sicher nicht.

»Guten Morgen, Matthew.« Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Sein Herz begann zu rasen.

»Guten Morgen, Grace«, erwiderte er schroff. Er kam sich vor wie der lüsternste Satyr. Sie war eben erst erwacht, Herrgott noch mal, und sein einziger Gedanke war, sie sich so gründlich vorzunehmen, dass sie nicht mehr gerade schauen konnte. So wie er nicht mehr gerade schauen konnte, wenn er sie wie jetzt splitternackt in seinen Armen hielt. Obgleich ein Teil von ihm bemerkenswert gerade war. Und in strammer Habachtstellung aufgerichtet. Gott sei Dank verbarg das Betttuch, was für ein unersättlicher Wüstling er war.

»Hast du geschlafen?«, fragte sie leise.

Eine banale Frage. Der einiges von dieser Banalität genommen wurde, als Grace ihre Hand über seine Brust nach unten wandern ließ.

Brennendes Verlangen loderte in ihm auf, und er hatte Mühe, zu antworten: »Ja.«

Ihr Grinsen wurde breiter. »Gut.«

Und ihre Hand wanderte tiefer. Tiefer. Tiefer. Langsam. Quälend langsam.

Ihm schnürte sich die Kehle zusammen, als sie sein pralles Geschlecht berührte. Jetzt bestand keine Hoffnung mehr, seine unbändige Erregung zu verbergen.

Wieder strich die kühle Hand flüchtig über sein ach so heißes Fleisch. Eine Pause. Sie schloss ihre Finger fest um seine stramme Männlichkeit. Ihm blieb das Herz stehen, und gleißendes Licht blendete ihn.

»Jesusmaria …«, entfuhr es ihm mit zusammengebissenen Zähnen. Dann verlor er schlagartig die Fähigkeit zu sprechen, als sie begann, ihre Hand in gemessenen Bewegungen auf und ab, auf und ab zu bewegen.

Ihr Rhythmus war noch nicht ganz richtig. Was sein Blut allerdings nicht daran hinderte, bis auf den letzten Topfen dort zusammenzuströmen, wo sie ihn berührte.

Graces Finger setzten ihre unsichere, unbeholfene, atemberaubende Verführung fort. Drückten ihn. Streichelten ihn. Umfassten sein Gemächt. Die Anstrengung, nicht die Kontrolle über sich zu verlieren, trieb ihm die Tränen in die Augen.

Sie erhob sich und kniete sich über ihn. Ihre freie Hand zog das Betttuch beiseite. Er las Neugier und Verlangen in ihrem Antlitz. Und eine sehr weibliche Befriedigung, als sie sah, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Ihre Berührungen wurden zuversichtlicher, geschickter und drohten ihn schier um den Verstand zu bringen.

Als sie sich vorbeugte, um ihn besser zu fassen zu bekommen, streiften ihre Brüste über seinen Brustkorb. Augenblicklich stand er in Flammen und zuckte in ihrer Hand. Ihre Brustwarzen waren steinhart vor Erregung. Er hörte, wie ihr Atem keuchender wurde.

»Ich muss dich haben.« Er schubste sie mit zitternden Händen auf den Rücken.

Ihre Hand ließ sein Geschlecht los, damit sie sich an seinen Schultern festhalten konnte. Sie schlang ihre Beine um seine Taille. »Du hast mich ja«, hauchte sie und reckte sich ihm mit wunderbarer Traulichkeit entgegen.

Augenblicklich fühlte er wieder jene erstaunliche Verbindung. Lust und Verzücken und Zusammengehörigkeit. Für einen Mann, der so lange allein gewesen war, war dieses Gefühl berauschend, betörend, süchtig machend. Nichts, was sein Onkel ihm in elf Jahren angetan hatte, hatte ihn besiegen können. Er vermutete bereits, dass es selbst nach nur einer Nacht in ihren Armen sein Ende bedeuten würde, Grace zu verlieren.

Sie seufzte und bäumte sich auf, damit er tiefer eindringen konnte. Beinahe ehrfürchtig begann er, sich in ihr zu bewegen.

Er verehrte sie. Er betete sie an. Er wollte sie mehr als das Leben selbst. Das sagte er ihr mit jedem Stoß seines Körpers. Auch wenn er sich mit aller Macht zurückhielt, die verschmähten Worte über seine Lippen kommen zu lassen.

Ihre Hüften passten sich seinem Rhythmus an. So als würde ihr Körper auf jeden seiner Stöße, der Ich liebe dich sagte, antworten: Ich liebe dich auch, Matthew.

Nur ein Narr würde das glauben.

Er war ein Narr. Gott stehe ihm bei, er war ein verfluchter Irrer.

Sie kam rasch zum Höhepunkt. Wie schnell er doch gelernt hatte, die Zeichen zu erkennen. Ihr Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an. Tränen glitzerten in den dichten Wimpern, die ihre Augen verschleierten. Er streckte die Hand nach unten und streichelte die empfindsame Stelle, die er in der vergangenen Nacht geküsst hatte. Er wollte, dass sie den höchsten Gipfel der Lust erklomm. Das war der schönste Anblick auf Gottes weiter Erde.

Er versenkte sich in ihrem Schoß und spürte unmittelbar das ekstatische Zucken ihrer innersten Muskeln. Sie zog sich um ihn zusammen, und die Finger, mit denen sie seine Schultern gepackt hielt, wurden zu Klauen. Ganz der Barbar, der er war, genoss er den Gedanken, dass sie ebenso ihr Zeichen auf ihm hinterließ, wie er sie gezeichnet hatte.

Dann verflog alle Fähigkeit zu rationalem Denken, als ihr Höhepunkt ihn zu seinem eigenen Gipfelsturm trieb. Er ergoss sich in sie. Seine Verbitterung, seinen Kummer, seine Einsamkeit, seine Wertlosigkeit.

Seine Liebe.

Hinterher fühlte er sich klar, reingewaschen, ganz. Er fühlte sich wie ein Mann, erfüllt von eines Mannes Stolz. Und eines Mannes Fähigkeit zu lieben. Und das zu beschützen, was er liebte.

Er drückte sie fester an sich und forderte stumm die Teufel heraus, die sein Leben peinigten. Sie würden teuer dafür bezahlen, wenn sie sein kostbarstes Juwel bedrohten.

Die Welt glaubte, sie hätte die Oberhand über Matthew Lansdowne.

Er würde der Welt das Gegenteil beweisen.
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Benommen vor sinnlicher Wonne schlenderte Grace durch den sonnigen Wald. Sie war jetzt seit drei Tagen Matthews Geliebte, und ihr Körper schmerzte wohlig von seinen häufigen lustvollen Zuwendungen. Jedes Mal, wenn sie einander liebten, wurde das sinnliche Vergnügen mitreißender und tiefer, bis es schließlich wie ein breiter Strom unter allem dahinfloss, was sie tat.

Schwer zu glauben, dass ihr versierter Liebhaber niemals eine Frau berührt hatte, bevor er in ihr Bett gestiegen war. Schwer zu glauben, dass sie sich immer für unfähig gehalten hatte, Leidenschaft zu empfinden. Schwer zu glauben, dass sie solche Freude an ihrem eigenen unwiderruflichen Ruin finden konnte.

Sie hatte Matthew vor einer halben Stunde seinen Rosen überlassen. Widerstrebend. Doch seine Experimente befanden sich in einem entscheidenden Stadium, und ihre Gegenwart lenkte ihn ab. Dieses Wissen ließ sie unwillkürlich schmunzeln. Sie freute sich schon auf den Abend, wenn er die über den Tag angestaute Verdrossenheit auf ihr abarbeiten würde.

»Nu, nu, so sehe ich es gerne.« Filey trat aus dem Schutz der Bäume und baute sich vor ihr auf dem Weg auf. »Ein williges Mädel mit einem einladenden Lächeln.«

Graces Wohlbehagen verflog augenblicklich.

Närrin, Närrin, Närrin.

Wie hatte sie vergessen können, dass sie eine hilflose Gefangene war? Wie hatte sie vergessen können, dass überall Gefahr lauerte?

Sie war allein und vollkommen schutzlos. Matthew war im Garten. Wolfram lag dösend neben seinem Herrn. Sie hatte ihr kleines Besteckmesser in der Tasche des anderen Kleides gelassen. Sie war selbstgefällig und unaufmerksam geworden, und das könnte sich jetzt als fataler Fehler erweisen.

Furcht schnürte ihr die Eingeweide zusammen, und ihre Nackenhaare standen zu Berge. Die Erinnerung an Fileys grobe, schwitzige Hände, die ihre Brüste begrapschten, stieg wie Galle in ihrer Kehle auf.

»Seine Lordschaft kommt direkt hinter mir.«

Sie verfluchte das verräterische Beben in ihrer Stimme. Nervös wich sie vor ihm zurück. Konnte sie schnell genug laufen, um ihm zu entkommen? Sie bezweifelte es. Und Filey war so stark; wenn er sie erst einmal eingefangen hatte, bestand keine Hoffnung mehr, dass sie sich gegen ihn erwehren konnte.

Fileys geiferndes Grinsen war so breit, dass sie die schwarzen Lücken ganz hinten in seinem Mund erkennen konnte, wo ihm Zähne fehlten. »Ach, mir kannst du doch nichts vormachen, mein Täubchen. Ich hab ihn im Garten graben sehen. Der Teufel soll mich holen, wenn ich ein fesches Mädel für ein Bündel alter Stöcke stehen lassen würde. Es wird Zeit, dass du es von einem richtigen Mann besorgt bekommst. Und ich hab einen Steifen in der Hose, der schon auf dich wartet.«

Ekel verlieh ihrem wankenden Mut Auftrieb. In aufgesetztem Trotz reckte sie das Kinn. »Sie haben kein Recht, so mit mir zu reden. Monks hat Ihnen befohlen, die Finger von mir zu lassen, bis Lord Sheene meiner überdrüssig ist.«

»Schon, aber Monks ist nicht hier. Wies sich trifft, bewacht er das Tor. Nu, wenn der Marquis lieber mit seinen Pflanzen herummacht als mit seiner Hure, ist mir das Beweis genug, dass er dich überhat.«

»Das stimmt nicht!«, entgegnete sie hitzig und wich weiter zurück.

»Nu, kann schon sein, aber von nem angeschnittenen Laib Brot vermisst niemand eine Scheibe.«

Grace lief es bei diesem grausigen Vergleich kalt den Rücken herunter. »Sie sind widerlich.«

Filey machte einen drohenden Schritt auf sie zu. »Hüte deine Zunge, Mädel. Sonst erinnere ich mich an deine Worte, wenn ich dich vögle.«

Zorn vertrieb ihre lähmende Angst. »Ich werde Ihnen niemals zu Willen sein, Sie Dreckskerl.«

Sie wirbelte auf dem Absatz herum und rannte in Panik davon. Keuchend hetzte sie den Pfad zum Haus entlang, doch ihr Spaziergang hatte sie weiter geführt, als sie gedacht hatte. Ein weitläufiger Wald erstreckte sich zwischen ihr und der Sicherheit von Matthews Armen.

»Der Teufel soll dich holen, du bockiges Miststück«, hörte sie Filey schimpfen, und dann hörte sie seine donnernden Schritte, als er ihr nachsetzte. Sie stieß ein entsetztes Schluchzen aus und zwang sich, schneller zu laufen.

Blind rannte sie um eine Biegung des Pfads. Das Laub unter ihren Füßen war rutschig. Sie stolperte und fiel schmerzhaft auf die Knie.

»Lieber Gott, steh mir bei«, keuchte sie.

Kostbare Sekunden verflogen, während sie sich aufrappelte und weiterrannte. Fileys röchelnder Atem hallte laut in ihren Ohren. Er musste dicht hinter ihr sein. Sie verlangsamte nicht ihr Tempo, um diese Vermutung zu bestätigen.

In letzter Verzweiflung nahm sie jedes letzte Quäntchen Kraft zusammen und lief, als würde sie von allen Höllenhunden gehetzt. Filey war nah genug, dass sie frischen Schweiß über seinem üblichen beißenden Gestank riechen konnte.

Sie schwenkte auf die Bäume zu.

Zu spät.

Er machte einen Satz nach vorn und packte brutal ihre Schulter. Sie schrie, als er sie zu Boden schleuderte. Sie schlug mit solch brutaler Wucht bäuchlings auf der Erde auf, dass ihre Zähne klapperten.

Filey warf sich auf sie. Sein Gewicht erdrückte sie. Sie hatte vergessen, wie groß er war. Sie versuchte, sich mit krallenden Fingern über den Boden zu ziehen, doch er drehte sie mit einem Ruck zu sich um, als wöge sie nicht mehr als ein Grashalm.

Sie schrie abermals, obgleich niemand da war, um sie zu retten.

»Halt dein verdammtes Maul«, knurrte Filey und presste ihr seine dreckige Pranke auf den Mund, um ihre Schreie zu ersticken. Er hielt sie zwischen seinen Knien eingeklemmt, damit sie sich ihm nicht entwinden konnte.

Die Schwärze einer beginnenden Ohnmacht kroch von den Rändern ihres Sichtfelds weiter und weiter nach innen, als er ihr die Nase zuhielt. Grace schlug und trat um sich, doch es war, als würde man gegen eine Wand aus massiver Eiche ankämpfen. Er war so groß und massig, dass er kaum zu merken schien, wie sie unter ihm strampelte.

Sie bekam keine Luft.

Verzweifelt schlug sie ihre Zähne in seine Hand, bis sie sein Blut schmeckte.

»Dreckstück!«, Filey riss seine Hand weg. Grace gelang es, einen belebenden Atemzug zu tun, bevor Filey ihr mit geballter Faust ins Gesicht schlug.

Rasender Schmerz breitete sich in ihrem Kopf aus. Sterne verzerrten ihre Sicht. Sie kämpfte sich wieder ins Bewusstsein zurück und schrie. Der Schrei hallte durch den Wald.

Es kam keine Antwort. Wie sollte es auch? Matthew war zu weit weg, um sie zu hören.

Sie musste diesem Grauen ganz allein begegnen. Tränen strömten über ihre Wangen, während sie sich hilflos gegen Fileys massigen Leib wehrte. Er stank nach Zwiebeln, ungewaschenem Mann und Lust. Grace musste würgen, als sie gierig die faulige Luft in ihre Lunge sog, um eine Ohnmacht abzuwehren. Sie versuchte, ihm ihr Knie in den Unterleib zu rammen, doch er hielt ihr Bein zwischen seinen fest.

»Nu, nu, das lass mal schön bleiben! Oder du bekommst meine Faust zu spüren, bis dir die Lichter ausgehen. Mir ist es egal, ob du wach bist.«

»Ich wäre lieber bewusstlos!«

»Nu, na schön, dann setzt es eben was, wenn du es so haben willst. Es gibt Mädels, die das ganz gern haben.«

Graces Hass kochte über. »Der Marquis wird Sie umbringen!«

Er schnaubte verächtlich. »Diese schwachsinnige Memme? Das soll er nur mal versuchen.«

Seine Hände schlossen sich brutal um ihre Arme, während er seinen Ständer an ihrem Bauch rieb. Er war erschreckend bereit.

»Was ist mit Lord John?« Sie würde den Teufel höchstpersönlich heraufbeschwören, wenn es sein musste.

»Nu, Lord John Lansdowne ist aus ganz anderem Holz geschnitzt. Aber er wird denken, dass du bereitwillig mitgemacht hast. Schließlich weiß er ja, was dein Gewerbe ist.«

»Ich bin keine Hure!«

»Nu, jetzt bist du es. Ich seh jedenfalls keinen Pastor deinen Spaß mit seiner Lordschaft segnen. Hör auf zu kreischen und heb deine Röcke.«

»Gehen Sie von mir runter!« Sie strampelte, doch er war einfach zu schwer.

Fileys stinkender Atem blies ihr ins Gesicht. »Aber warum denn? Ich wette, du bist eine flotte kleine Stute.«

Sie schrie empört und versuchte, ihm mit ihren Krallen die Augen auszukratzen. Er riss seinen Kopf zur Seite, und sie schrammte stattdessen seine Wange auf. Ihre Nägel gruben sich erschreckend mühelos in Haut und Fleisch. Sie zog ihre Hand weg, und aus vier Kratzern quoll träge Blut hervor.

»Du dreckiges Miststück!« Er holte abermals mit seiner Faust aus und versetzte ihr einen mächtigen Schlag gegen den Kopf, dass ihre Ohren klingelten.

Fileys Fausthieb ließ sie in eine benommene Lähmung versinken. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als er seine Hand in ihr tief ausgeschnittenes Mieder steckte. Benommen fühlte sie, wie sich seine fetten Finger auf ihren Brüsten ballten. Dann folgte ein scharfer Ruck, als er ihr das Kleid bis zur Taille herunterriss.

Das Geräusch von zerreißendem Stoff holte sie ins Bewusstsein zurück. Ihre nackten Brüste ragten entblößt aus dem zerfetzten Ausschnitt. Mit verschwommenem Blick sah sie, wie Filey sich auf seinen Ellbogen hochstemmte.

»Hol mich der Teufel, Mädel, das sind zwei prächtige Titten.«

Grace kam die Galle hoch, als er lüstern schmatzte. Sie versuchte verzweifelt, das zerfetzte Mieder zusammenzuhalten, doch Filey schlug nur ganz gelassen ihre Hände weg. Dann packte er ihre beiden Handgelenke mit einer Pranke und zog sie hoch über ihren Kopf.

Ihr Stolz verflog. Es blieb nur noch überwältigendes Grauen zurück. »Hören Sie auf, in Gottes Namen«, flehte sie, und es kümmerte sie nicht mehr, ob sie tapfer und trotzig klang.

»Du weißt doch, dass dir das Gejammer nichts nützt«, säuselte er. Sein Gesicht war krebsrot angelaufen, so dass das Netzwerk aus geplatzten Äderchen auf Wangen und Nase deutlich hervortrat. Geifer glänzte auf seinen Punschlippen. Er beugte sich hinab, um in eine entblößte Brust zu beißen.

Grace schrie vor Schmerz auf und versuchte voller Verzweiflung, ihn von sich herunterzustoßen, doch ihr schwanden die Kräfte. Ihr war nie zuvor bewusst gewesen, wie machtlos eine Frau war, wenn ein Mann rittlings auf ihr saß. Er zerrte mit seiner freien Hand an den Verschlüssen am Latz seiner Lederhose. Grace versuchte abermals zu schreien, doch es kam nur ein ersticktes Wimmern heraus.

»Ich muss schon sagen, ich freue mich so richtig darauf, mein Täubchen«, geiferte Filey dreckig. Der Laut ließ Grace das Blut in den Adern gefrieren.

Viel zu schnell hatte er seine Hose geöffnet.

Grace schwor sich, nicht hinzuschauen. Nein, sie würde nicht hinschauen.

Ihr entsetzter Blick wanderte nach unten. Wo sein Ständer aus einem Nest ergrauender brauner Haare ragte. »Nein!«, schrie sie mit brechender Stimme. »Nein!«

Ungläubiger Schrecken durchströmte sie, als er den dicken, zuckenden Schaft streichelte. »Ja, er ist schon beeindruckend.«

Er leckte sich abermals die Lippen, Speichel tropfte herunter und glitzerte auf seinem Kinn. Mit einem Schraubzwingengriff zerrte er ihre verkrampften Arme herunter und zwang ihre geballten Fäuste, über seine steif aufgerichtete Männlichkeit zu streichen.

»Lassen Sie mich los!«, schrie sie angewidert.

Sie versuchte, ihn zu treten, doch sein Gewicht hielt ihre Beine gefangen. Er lachte und drückte ihr seinen strammen Ständer in die Hände. »Oha, du kannst es ja gar nicht abwarten.«

»Fassen Sie mich nicht an«, schluchzte sie und versuchte, vor ihm zurückzuweichen.

»Nu, nu, mein Täubchen, du kriegst ja gleich meine Latte zu spüren.«

Sie konnte es nicht ertragen. Sie konnte es einfach nicht.

Ihr ersticktes Wimmern war ein wortloses Bittgebet um Gnade. Doch er schien es nicht zu hören, während er mit ungelenkem Eifer ihre Röcke bis zur Taille hochschob.

Sie versuchte, sich unter ihm hervorzuwinden, doch er setzte ihrem Strampeln mit einem brutalen Fausthieb auf den Mund ein Ende. Ihre Lippe platzte auf, und warmes Blut rann über ihr Kinn. Sie lag wie gelähmt da, während er ihr die zarte Unterwäsche herunterriss. Mit einem befriedigten Grunzen spreizte er ihre zitternden Schenkel und brachte sich in Position.

Grace verkrampfte sich, als er sich etwas zurückzog und zum Zustoßen bereitmachte. In allerletzter Sekunde wand sie sich, um dem Unausweichlichen zu entgehen.

»Halt still, du Miststück«, knurrte er. Er hielt seinen dicken Schaft mit einer Hand in Position, während er mit der anderen ihre Arme ausgestreckt über ihren Kopf zerrte.

»Ich werde Sie dafür umbringen«, röchelte sie. Sie kniff ihre Augen fest zu und wartete darauf, dass er in sie hineinrammte. Sie war vollkommen trocken, und er war groß. Der Schmerz würde unerträglich sein.

Dann, so unglaublich es war, ertönte plötzlich hinter ihr ein lautes Bellen.

Wolfram?

Waren ihre Gebete erhört worden?

Sie wand sich, um besser sehen zu können. Doch Fileys erdrückendes Gewicht ließ ihr keinen Spielraum.

Sie hörte ein kehliges Knurren, dann ein weiteres Bellen. Kurz verdeckte ein Schatten die Sonne. Dann verwandelte sich alles ein heilloses Durcheinander, als sich eine riesige scheckige Gestalt auf Filey stürzte.

»Was zum Teufel?«, keuchte er.

Der Schwung des Hundes schleuderte Filey mit dem Oberkörper auf Grace, so dass sie keine Luft mehr bekam. Wolfram knurrte und schnappte. Das schrumpfende Glied des Mannes rutschte an ihrem nackten Bein entlang. Sie erschauderte bei dem Gedanken, wie nah daran er gewesen war, in sie einzudringen.

Ihre Stimme überschlug sich aufgeregt. »Wolfram! So ist’s gut. Braver Hund!«

Sie stemmte sich gegen Fileys erdrückendes Gewicht, während dieser mit dem Hund kämpfte und gerade mit seiner Faust ausholte. Der Schlag verfehlte sein Ziel und traf Graces Rippen. Sie schrie auf. Wolframs Zähne schlossen sich um Fileys Arm, was ihrem Angreifer einen Schwall wüster Beschimpfungen entlockte.

Über Fileys breite Schulter hinweg sah sie Matthew mit einem schweren Ast in der Hand heranstürmen. Sein Gesicht war eine verzerrte Fratze blanken Zorns. Er sah aus wie ein Racheengel, der Luzifer aus dem Himmel vertrieb. Er sah aus, als könne er einen Mord begehen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

»Wolfram, bei Fuß«, befahl Matthew mit einer leisen, gefährlichen Stimme. Der Hund gehorchte augenblicklich und kauerte sich zähnefletschend neben Matthew.

Grace sah Fileys flüchtiges Erschrecken, als er Matthews Stimme hörte. Dann kehrte das höhnische Grinsen zurück, und er wandte den Kopf zum Marquis um. Filey dachte offenkundig immer noch, dass er die Oberhand hätte. »Sind Sie gekommen, um zuzuschauen, Euer Lordschaft? Vielleicht lernen Sie ja noch, wie man ein Mädel beglückt.«

»Sie sind ein toter Mann!« Matthews Augen funkelten wie gelbes Feuer, und in seiner Wange zuckte ein Muskel. Grace stockte angstvoll der Atem, als er Filey mit einem Tritt von ihr herunterstieß und dann mit der behelfsmäßigen Keule ausholte. Er ließ den Ast mit voller Wucht auf Fileys Rücken krachen. Ein grausiges Knacken erscholl, als Holz auf Knochen brach.

»Hol mich der Teufel!« röchelte Filey.

Laut keuchend ließ Matthew den Ast noch einmal auf Filey herabsausen, bevor dieser sich verkriechen konnte. Der Unhold warf sich zur Seite und hielt sich schützend die Arme über den Kopf. »Um Himmels willen, hören Sie damit auf!«

Grace setzte sich eilig auf und zog die zerfetzten Überreste ihres Kleides über ihre Brüste. Ihr Gesicht brannte, als hätten sie tausend Bienen gestochen. Sie zog ihre Knie bis ans Kinn und blieb zusammengekauert neben dem Pfad hocken. Ein Schauder nach dem anderen schüttelte sie, während sie ihre Arme fest um ihre angezogenen Beine schlang.

Tränen liefen über ihr verklebtes Gesicht. Ihr Salz brannte in den Abschürfungen auf ihrer Haut. Grace war sich so sicher gewesen, dass es keine Hoffnung gab. Jetzt konnte sie nicht glauben, dass sie in Sicherheit war.

»Du wirst sie nie wieder anrühren.« Matthew ragte vor Filey auf wie ein göttlicher Rächer. Ihr Geliebter war fast nicht wiederzuerkennen. Es war keine Spur von dem liebenswürdigen, ironischen Mann geblieben. Er holte mit dem Ast hoch über seinem Kopf aus, bereit, ihn auf Fileys Kopf krachen zu lassen.

»Bring ihn nicht um, Matthew.« Graces Bitte kam als ein ersticktes Krächzen heraus. Sie rappelte sich mühsam auf und taumelte auf ihn zu.

Wolfram knurrte, als wolle er seine Meinung zu ihrer Bitte kundtun. Matthews verkniffene Lippen verzogen sich zu einem sehr ähnlichen Zähnefletschen. Er sah sie nicht an, sondern fixierte weiter den zusammengekauerten Filey. »Warum nicht?«

»Es war doch nur ein bisschen Spaß, Euer Lordschaft. Sie wissen ja, wie die Weiber sind.« Dann die verhängnisvollen Worte: »Nu, vielleicht wissen Euer Lordschaft es ja nicht. Aber die Schlampe war ganz heiß darauf, es von einem richtigen Mann besorgt zu bekommen.«

»Du sollst in der Hölle schmoren, du Dreckskerl!« Matthews Augen waren blind von Mordlust, und seine Muskeln spannten sich an, während er sich bereitmachte, den Ast zu einem tödlichen Schlag herabsausen zu lassen.

Entsetzt erkannte Grace, dass er jenseits aller Vernunft
war. Sie packte ihn am Arm. »Tu es nicht. Wenn du ihn umbringst, wird dein Onkel dich nur wieder in Ketten legen. Er wird es als unumstößlichen Beweis für deinen Wahnsinn auslegen.«

Matthew hielt den Ast noch immer schlagbereit erhoben. »Er hat dir wehgetan.«

»Ja, er verdient den Tod. Aber nicht um den Preis von allem, was du erreicht hast.«

»Bitte, Euer Lordschaft! Bitte, Mädel, hab Erbarmen mit einem armen Wicht.« Fileys greinendes Gewinsel war beinahe noch widerwärtiger als seine Prahlerei. Er machte sich eilig daran, seine Hose zuzuknöpfen und rappelte sich wankend auf. Bei jeder Bewegung zuckte er theatralisch zusammen.

Grace ignorierte Filey und sprach in leiser, vor Eindringlichkeit bebender Stimme zu Matthew. Sie konnte diese Tat nicht zulassen, auch wenn alles in ihr nach Rache schrie.

»Gib deinem Onkel nicht diese Munition in die Hand.«

Nach und nach kehrte Vernunft in Matthews Blick zurück. Er streichelte behutsam ihre aufgeschürfte Wange, und sein Mund presste sich zu einer verkniffenen schmalen Linie zusammen.

Sie musste verheerend aussehen. Die Schmerzen waren jedenfalls schlimm genug.

»Ich möchte ihn zu Brei schlagen«, wütete er.

Wie immer zog sie Kraft aus seiner Berührung. »Ich auch, aber dein Onkel darf um keinen Preis denken, der Wahnsinn sei zurückgekehrt.«

Wolfram knurrte. Sie drehte sich um und sah, dass Filey davonzuhumpeln versuchte. Er hatte sich nicht aus seiner linkischen Kauerhaltung aufgerichtet. Sein Gesicht war eine schmerzverzerrte Fratze.

Er hatte unter Matthews Schlägen gelitten. Er verdiente es nicht anders. Die Prellungen, die er ihr versetzt hatte, taten noch immer weh. Ihr Schädel pochte dumpf. Ihr Magen war vor Grauen wie zugeschnürt.

»Sie haben mir den verdammten Rücken gebrochen«, winselte Filey und warf einen besorgten Blick auf den Hund.

»Leider bezweifle ich das«, entgegnete Matthew in seiner besten Lord-Sheene-Manier. »Geh mir aus den Augen, bevor ich es mir anders überlege, dich am Leben zu lassen.«

»Jawohl, Mylord.« Filey brachte ängstlich Abstand zwischen sich und Wolfram. »Sehr wohl, Mylord.«

»Wolfram, schnapp ihn dir«, befahl Matthew leise.

Der Hund sprang Filey hinterher und zwang ihn, unbeholfen hinkend die Flucht zu ergreifen. »Heiliges Kanonenrohr! Pfeifen Sie Ihren Köter zurück! Verdammt! Lass mich in Ruhe, du räudiger Kläffer! Verschwinde!«

Matthew legte seine Arme um Grace, während die humpelnde Verfolgungsjagd zwischen den Bäumen weiterging. Sie lehnte sich dankbar gegen seinen starken Körper. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Pudding.

»Wird Wolfram ihm etwas tun?«, fragte Grace mit zitternder Stimme, als Fileys Stöhnen zu einem fernen Echo verhallte. Das Sprechen schmerzte wegen ihrer aufgeplatzten Lippe. Ihr Kiefer pochte dumpf, wo Fileys Faust sie getroffen hatte.

»Nur wenn ich es ihm befehle«, antwortete Matthew grimmig. Er warf den Ast mit einer angewiderten Geste von sich und zog eilig seinen Gehrock aus, um ihn Grace umzulegen. Die Wärme tat ihr gut. Eine Grabeskälte hatte sie gepackt.

Sie ergriff Matthews Arm und benutzte ihre freie Hand, um so gut wie möglich ihre Scham zu bedecken. Lächerlich, gewiss, wo er schon jeden Zentimeter von ihr gesehen, schon jeden Zentimeter von ihr geküsst hatte. Doch nach Fileys abscheulicher Untat brauchte sie den schwachen Schutz von Kleidung mehr für ihre Seele denn für ihren Körper.

»Lieber Gott, Grace. Schau dich nur an.« Seine Miene war von Zorn verzerrt, als er ihr verletztes Gesicht in Augenschein nahm. Er holte ein Taschentuch hervor und tupfte ihr behutsam ihre blutende Lippe ab. »Ich hätte den Schweinehund umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

Sie zuckte zusammen und sprach mit klappernden Zähnen: »Gott sei Dank, dass du gekommen bist. Ich dachte, er würde mich … Er wollte mich …«

Ihr versagte die Stimme. Hemmungslose, herzzerreißende Schluchzer entrangen sich ihrer Kehle.

»Sch, es ist ja alles gut.« Behutsam nahm er sie in die Arme, hüllte sie in seine Wärme und seinen vertrauten Duft.

Schließlich sah sie mit tränennassen Augen zu ihm auf. »Es tut mir leid.«

»Lass uns zum Haus zurückgehen.« Mit der mühelosen Kraft, die sie bei einem so hageren Mann immer wieder überraschte, hob er sie auf seine Arme.

»Ich kann selber gehen.« Sie war nicht sicher, ob das stimmte.

»Ich trage dich.«

Sie hatte nicht die Kraft zu streiten, also legte sie ihren schmerzenden Kopf an seine Schulter. »Bei dir fühle ich mich sicher und geborgen.«

»Dafür hast du keinen Grund«, erwiderte er tonlos, während er mit ausholenden Schritten den Pfad entlangging.

»Du darfst dir nicht die Schuld an dem geben, was passiert ist.«

»Ich gebe meinem Onkel die Schuld.« Dann fügte er düster hinzu: »Und ja, ich gebe auch mir selbst die Schuld.«

Seine Arme verkrampften sich, und sie zuckte zusammen. Jetzt, da die unmittelbare Gefahr vorüber war und die Wirkung der Schläge auf ihren Körper einsetzte, schmerzte jeder Zentimeter von ihr. Sie klammerte sich fester an Matthews Hals. Die zarte Berührung seines seidigen schwarzen Haars auf ihren Fingern spendete ihr Trost, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, warum.

»Ich dachte, du wärst bei deinen Rosen.«

»Du hast mir gefehlt«, sagte er leise.

»Wenn du nicht gekommen wärst …«, stammelte sie und umarmte ihn fester.

»Ich bin aber gekommen.«
»Ja.«

Er war ihr Fels. Er war ihre Zuversicht. Er war ihre große Liebe.

Sie hatten in dieser schrecklichen Wildnis nur einander. Mochte Gott ihnen beistehen.
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Matthew legte Grace vorsichtig auf das Sofa. Sie zuckte zusammen, als er sie absetzte, auch wenn er sich sehr vorsah, ihr keinen Ruck oder Stoß zu versetzen. Ihr zerschundenes Gesicht begann bereits anzuschwellen und sich zu verfärben.

Jesusmaria, er hätte Filey umbringen sollen. Jetzt musste er auf eine andere Gelegenheit warten.

Zuerst hatte er dafür Sorge zu tragen, dass Grace in Sicherheit war. Bis dahin konnte er nichts tun, um lange überfällige Gerechtigkeit zu üben.

»Ich hole dir etwas, das deine Schmerzen lindern wird«, sagte er, als sie nicht willens schien, ihn loszulassen. Sie war von Natur aus keine anhängliche Klette, doch das Martyrium dieses Nachmittags hatte sie bis ins Mark erschüttert.

»Na gut.« Sie nahm ihre Hände von seinem Hals und zog nervös das Revers seines Gehrocks über ihre üppigen weißen Brüste. Die Brüste, die Filey mit seinen dreckigen Fingern begrapscht hatte. Von Neuem wallte Zorn in Matthew hoch. Filey war an diesem Nachmittag endgültig zu weit gegangen. Es würde eine Abrechnung geben, bevor dieser junge Frühling in den Sommer überging.

»Ich bin gleich wieder da.« Er beugte sich über sie und küsste ihre zum Glück unverletzte Stirn.

Er ging in die Küche, um Wasser heiß zu machen. Dann suchte er alles, was er brauchte, aus den Regalen im Gartenzimmer zusammen. Er wollte sie nicht zu lange allein lassen. Ihm war nicht das kurze Aufblitzen von Panik in ihren schönen Augen entgangen, als er ihr gesagt hatte, dass er fortgehen würde, obgleich nur ins Nebenzimmer.

Als er zurückkehrte, hatte Grace sich aufgesetzt, doch ihre Hände klammerten sich unter seinem Gehrock noch immer an das zerrissene Kleid und hielten die Fetzen zusammen. Ihre Erleichterung, als er in der Tür auftauchte, war unverkennbar.

Er legte alles, was er mitgebracht hatte, auf einem kleinen Tisch zurecht, wobei er bewusst methodisch vorging. Es half ihm, das wilde Tier in sich zu bezähmen, das danach gierte, zu wüten, zu toben und zu zerstören. »Sag mir, wo es wehtut.«

»Überall.« Sie versuchte zu lächeln, doch ihre geschwollenen Lippen versagten ihr den Dienst.

Sie war so tapfer, dass es ihm das Herz zerriss. Sorge um sie überstieg sogar seinen scheinbar grenzenlosen Zorn, auch wenn die Wut weiter in ihm glomm und nur darauf wartete, dass ein Funke sie erneut entzündete.

Er kniete sich neben das Sofa, um besser an sie heranzukommen. Zärtlich strich er ihr das zerzauste Haar aus der Stirn. »Filey hat nicht bekommen, was er wollte. Und das wird er auch nicht. Darauf hast du mein Wort.«

Ihre Augen waren angstvoll weit aufgerissen. »Dein Onkel wird es dir nur heimzahlen.«

»Mein Onkel hält bei diesem Spiel nicht alle Trümpfe in der Hand«, versicherte er ihr mit Nachdruck. »Du bist in Sicherheit.«

Es dauerte lange, doch schließlich nickte sie.

Erleichtert atmete er durch und zog behutsam seinen Gehrock von ihren Schultern, dann bückte er sich, um ihr die Schuhe auszuziehen, und rollte ihre zerfetzten Strümpfe herunter. Schließlich löste er die verkrampften Finger, die sich an das Mieder klammerten.

»Lass mich sehen, Grace«, flüsterte er.

»Nein.« Sie drückte sich gegen die Rückenlehne des Sofas.

O Gott, sie hatte Angst. Vor ihm.

Möge Filey in der Hölle schmoren.

»Ich würde dir niemals wehtun, Grace. Das weißt du«, beschwichtigte er sie in dem beruhigenden Tonfall, den er benutzte, wenn er einen verletzten Vogel oder ein verwundetes Tier behandelte. »Bei mir bist du sicher.«

Etwas von der Anspannung in ihrem Gesicht löste sich, soweit er das unter den Schwellungen und Prellungen erkennen konnte. Sie öffnete ihre verkrampften Hände, und das schmutzige gelbe Kleid klaffte auseinander. Als er den Stoff beiseiteschob, wimmerte sie und kauerte sich zusammen.

Was verbarg sie? Er reckte den Kopf, um besser sehen zu können, doch sie schlang schützend die Arme um ihre Brust.

»Grace?«, fragte er sanft und schob behutsam ihre Arme beiseite.

Dann sah er ihre nackte Brust.

Der Abdruck von Fileys Zähnen war deutlich zu erkennen, purpur unterlaufen und mit getrockneten Blutspuren, wo er die Haut aufgerissen hatte.

Abgesehen von jenem gemeinen Biss bedeckten blaue Flecken die bleiche Haut von Busen und Brustkorb. Der gewalttätige Drang, den Matthew mit Mühe im Zaum hielt, drohte übermächtig zu werden.

»Gütiger Gott«, entfuhr es ihm, und er ballte die Fäuste. Schamesröte schoss ihr in die Wangen. »Ich konnte ihn nicht aufhalten.«

»Nein, aber ich werde es tun«, knurrte er. Er war außerstande, seine Augen von den Spuren von Fileys Misshandlungen loszureißen.

Sie musste Mordlust in seinem Gesicht gelesen haben, denn sie streckte ihre zitternde Hand aus und ergriff sein Handgelenk. »Es ist zu spät.«

»Jesusmaria, wie kannst du das sagen?« Er atmete tief durch, um sein überkochendes Blut zu beruhigen, dann zog er die langen Ärmel ihres Kleides herunter. Ihre Arme waren von blauen Flecken übersät, und die Abdrücke von Fingern prangten an ihren Handgelenken, stummes Zeugnis davon, wie brutal Filey sie behandelt hatte. Der Dämon in ihm zerrte an seiner Leine.

»Es tut mir leid, mein Liebling.« Er bemerkte, wie sie bei jeder Bewegung zusammenzuckte. »Du wirst dich gleich besser fühlen, sobald du das Kleid ausgezogen hast.«

Sehr zu seiner Überraschung kräuselte sich ihr Mund zu einem Schatten ihres üblichen Lächelns. »Ich bin überzeugt, dass du nicht der erste junge Mann bist, der es mit dieser Masche versucht.«

Er zwang sich zu schmunzeln, obgleich er angesichts ihrer Tapferkeit am liebsten geweint hätte. In seinem Herzen verlangte er nach Fileys Blut. Mit der Schere, die er aus der Küche mitgebracht hatte, schnitt er den Rock ihres Kleides auf. Dann schälte er sie aus den zerrissenen Überresten von Höschen, Korsett und Unterhemd.

Er hasste nichts mehr, als ihr wehzutun, doch es blieb ihm keine andere Wahl. Als sie nackt war, löste er ihr verklettetes Haar und kämmte es mit seinen Fingern aus, so dass es offen über ihre Schultern fiel. Ihre weiße Haut schimmerte durch die seidigen schwarzen Strähnen wie eine Perle, dort, wo keine blauen Flecken und Abschürfungen sie verunzierten.

Er legte ihr eine Wolldecke um, dann ging er kurz hinaus, um eine Schüssel mit warmem Wasser aus der Küche zu holen. »Ich helfe dir beim Aufsetzen«, sagte er, als er zurückkam.

Sobald sie aufrecht saß, tauchte er einen Waschlappen ins Wasser und wusch sie sehr behutsam. Ihr Körper war schlank und anmutig im spätnachmittäglichen Sonnenschein. Doch während er an jeder makellosen Kurve entlangfuhr und über alle Täler und Senken strich, dachte er nicht an Sex. Stattdessen erfüllte ihn eine unendliche Zärtlichkeit.

Ebenso behutsam, wie er sie gewaschen hatte, trocknete er sie ab. Schließlich legte er das feuchte Handtuch beiseite und nahm den Deckel von einem kleinen Glas. »Arnika, Ringelblume und Hamamelis helfen, Prellungen zu heilen.« Er schöpfte eine Handvoll Salbe heraus, und augenblicklich vermischte sich ein angenehm würziger Geruch mit dem Jasminduft. »Es hat seine Vorteile, wenn man einen Liebhaber hat, der seine Jugend mit dem Studium von Heilkräutern zugebracht hat.«

»Statt die Lasterhöhlen der Großstadt unsicher zu machen?«, fragte sie trocken, obgleich sie sich in stummer Pein verkrampfte, als er die Salbe auf die zusehends dunkler werdenden Abdrücke um ihre Handgelenke schmierte.

Filey würde teuer für alles zahlen, was er Grace angetan hatte. Matthews Berührungen blieben zärtlich, doch im Stillen schwor er seinen Feinden grausame Rache.

»Autsch.« Sie verzog das Gesicht, als er sich ihre geschwollene, purpur unterlaufene linken Wange vornahm.

Sie hatte die ganze zweifellos qualvolle Behandlung bewundernswert stoisch über sich ergehen lassen. Er bedeckte die letzten ihrer Verletzungen mit Salbe und wandte sich ab, um sich die Hände an einem Handtuch abzuwischen. »Ruh dich jetzt aus, Grace.«

»Wohin gehst du?« In ihren Augen blitzte Furcht auf.

Er rang sich ein wie er hoffte aufmunterndes Lächeln ab. »Nur in die Küche. Ich mache dir einen Tee, der dir beim Schlafen helfen wird.«

Sie erschauderte sichtlich. »Ich werde nie wieder schlafen.« Ihre Hände zitterten, als sie die Decke enger um sich zog, um ihren Körper zu verhüllen.

»Du wirst darüber hinwegkommen.« Er berührte kurz ihre Schulter und fühlte, dass sie wie Espenlaub zitterte. »Ich bin gleich wieder zurück.«

In der Küche brühte Matthew eilig einen Tee aus Baldrian, Birkenrinde und Mädesüß auf. Der Tee würde ihre Schmerzen lindern, obgleich sie sich noch für etliche Tage mitgenommen und wund fühlen würde. Sie würde dieses Martyrium überleben und heil und ganz daraus hervorgehen. Er wünschte nur von ganzem Herzen, dass er dabei sein könnte.

Er kam mit einem voll beladenen Tablett zurück. »Fühlst du dich schon besser?«

Sie sah von dem Sofa auf, auf dem sie lag, und brachte ein Lächeln zustande. Zumindest soweit ihr zerschundenes Gesicht es zuließ. »Ehrlich gesagt, ja.«

Er konzentrierte sich ganz bewusst auf praktische Dinge. »Ich habe Brot und Käse mitgebracht.«

»Ich habe keinen Hunger.« Die Erschöpfung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Emotional hatte sie die Grenzen ihrer Leidensfähigkeit erreicht. Sobald sie sich ungelenk auf den Kissen hochgestützt hatte, reichte er ihr eine dampfende Tasse. Bis jetzt hatte der Schock die Schmerzen gedämpft, doch inzwischen fühlte sie das ganze Ausmaß von Fileys Misshandlungen. Sie nippte an dem Tee, und Matthew musste unwillkürlich über ihre gerümpfte Nase lachen. »Das schmeckt widerlich.«

»Du verträgst kein Opium, also kann ich dir kein Laudanum geben. Das hier ist das Nächstbeste.«

Sie sah ihn staunend an. Es war bemerkenswert, wie ausdrucksstark ihr Gesicht selbst in diesem zerschundenen Zustand war. »Daran erinnerst du dich?«

»Ich erinnere mich an alles, was dich betrifft. Aber jetzt trink. Und dann versuch, etwas zu essen.«

Er erwartete Widerspruch. Doch es musste ihr schlechter gehen, als er gedacht hatte, denn sie trank den Tee, aß das Essen und sank dann erschöpft zurück auf das Sofa.

»Mir tut der Kopf weh«, murmelte sie in die Kissen.

Das bezweifelte er nicht, auch wenn der Tee bereits seine betäubende Wirkung tat. Sie gab kaum einen Laut von sich, als er sie in die Decke wickelte, sie auf seine Arme nahm und nach oben ins Bett trug.

Nachdem sie dieses Zimmer drei Tage lang geteilt hatten, bereitete es ihm keine Mühe, ihr Nachthemd zu finden. Nicht, dass sie es in letzter Zeit oft getragen hätte. Er zog sie vorsichtig an, dann deckte er sie liebevoll zu.

»Lass mich nicht allein«, flüsterte sie, doch ihre Lider flatterten bereits. Sie war kaum noch bei Bewusstsein.

»Niemals«, flüsterte er zurück, obgleich das ein Verrat war.

Sein trügerisches Versprechen schien sie zu beruhigen, denn sie entspannte sich auf den Kissen. Fast augenblicklich hörte er, wie ihr Atem in den langsamen Rhythmus des Schlafes überging. Er deckte sie zu, auch wenn es im Zimmer nicht kalt war.

Dann zog er seine Stiefel aus und legte sich neben sie. Sie sollte einige Stunden schlafen, doch er wollte nicht, dass sie allein erwachte und sich ängstigte.

Grace stieß einen leisen angstvollen Schrei aus. Matthew schreckte aus dem Schlaf hoch. Irgendwann in den dunklen Stunden musste er in einen unruhigen Schlummer gesunken sein.

Er lag noch immer mit Hemd und Hose bekleidet auf der Bettdecke, während Grace darunter lag. Er hatte nicht riskieren wollen, sie in seine Arme zu ziehen und ihr möglicherweise unwissentlich wehzutun.

Sie waren erst seit wenigen Tagen ein Liebespaar, doch er war bereits bedrohlich süchtig danach, mit ihr im Arm einzuschlafen. Ohne sie fühlte er sich verloren und einsam. So als würde seine Welt sich nicht mehr in der richtigen Richtung drehen.

Jesusmaria, wie sollte er ohne sie weiterleben? Nicht nur eine Nacht. Für immer.

Er verdrängte die düstere Vorahnung, welche Hölle ihn erwartete, und streckte die Hand aus, um eine Kerze anzuzünden. »Grace, ist alles in Ordnung?«

Das flackernde Licht enthüllte neue blaue Flecken auf ihrem Gesicht, die sich trotz seiner Bemühungen mit der Heilsalbe gebildet hatten. Schmerz und Schatten der Angst funkelten in ihren dunkelblauen Augen und verzerrten ihren geschwollenen Mund zu einer verkniffenen Linie. Sein Entschluss, dass Filey und letztlich auch sein Onkel für diese Untat bezahlen würden, stand fester denn je. Wenn ihm der Himmel nur dieses eine kleine Maß an Gerechtigkeit gewähren würde, würde er glücklich sterben.

»Ja.« Ihre Stimme klang noch immer belegt von dem Schlafmittel. »Wie spät ist es?«

Er sah auf die silberne Taschenuhr, die er auf den Nachttisch gelegt hatte. »Zwanzig nach drei. Möchtest du einen Schluck Wasser trinken?«

Sie lächelte, dann zuckte sie zusammen, denn die Bewegung schmerzte ihre aufgeplatzte Lippe. »Ja, bitte.«

Er stand vom Bett auf und füllte ein Glas aus der Kristallkaraffe auf der Kommode. »Wie fühlst du dich?«

»Als hätte mich eine Kutsche mit Vierergespann überfahren«, bemerkte sie trocken. Sie richtete sich mühsam auf und nahm mit zitternder Hand das Glas entgegen. »Zweimal.«

Er rang sich ein Schmunzeln ab, obgleich ihr Leiden ihn zu wütend machte, um irgendwelche Heiterkeit zu empfinden. »Kann ich dir irgendetwas holen?«

»Nein.« Ein stockender Atemzug. »Ich möchte, dass du mich in die Arme nimmst.«

»Ich könnte dir wehtun«, sagte er, auch wenn er darauf brannte, ihren Wunsch zu erfüllen. Nicht, um sich im Liebesspiel mit ihr zu verlieren, obgleich die stehende Luft von Verlangen knisterte. So war es immer, wenn er mit ihr zusammen war. Doch ausnahmsweise war Verlangen nicht das Vorrangigste. Liebe, Zärtlichkeit und Fürsorge waren es, die jetzt zählten.

»Matthew, ich … ich brauche dich.«

Wie konnte er sie abweisen? Gütiger Gott, er würde für sie sein Leben hingeben, wenn sie es von ihm verlangte.

Er wartete, bis sie einige Schlucke getrunken hatte, dann nahm er ihr das Glas aus der Hand. Sehr behutsam rutschte er unter die Bettdecke und wurde sogleich von ihrer Wärme eingehüllt.

Wie kalt sein Leben ohne sie sein würde. Wie der tiefste Winter. Wie das Grab.

Er türmte die Kissen unter seinem Kopf auf und zog sie ganz sacht an sich. Sie musste ihm nicht sagen, dass sie Schmerzen litt. Es war deutlich daran zu erkennen, wie vorsichtig sie ihren Kopf an seine Schulter legte. Sie schmiegte sich an ihn und legte ihren Arm über seine Brust.

»So ist es besser«, seufzte sie und schob ihre Hand unter sein Hemd, so dass sie über seinem bleischweren Herzen ruhte. Graces lieblicher Duft wallte über ihn hinweg, Sonnenschein, Frau, Jasminseife. Und ein Hauch von Kräutersalbe.

Sie zitterte. Für Grace pirschte noch immer das Grauen durch dieses stille Zimmer.

Seit sie Matthews Geliebte geworden war, hatte er in einem trügerischen Paradies existiert. Er hatte immer gewusst, dass sein Glück unsicher war, doch er hatte sich geweigert, die Risiken anzuerkennen, die er einging, indem er sich an seine Liebste klammerte. Risiken, die sich heute in Gewalttätigkeiten entladen hatten.

»Weißt du, was das Schlimmste an dem war, was heute Nachmittag passiert ist?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

Leider wusste er das. Er war oft genug gefesselt und geschlagen worden. »Das Gefühl völliger Hilflosigkeit«, antwortete er grimmig.

»Ja«, flüsterte sie, als würde sie die bloße Übereinstimmung erleichtern. Sie klang benommen. Das Schlafmittel, das er ihr gegeben hatte, wirkte noch immer nach.

»Schlaf weiter, Grace«, sagte er leise. »Ich werde über dich wachen.«

Das Versprechen entsprang tief aus seiner Seele. Er würde sie vor Filey, Monks und seinem Onkel beschützen. Um jeden Preis.

Der Preis würde höchstwahrscheinlich sein Verstand sein, wenn nicht gar sein Leben.

Um ihretwillen musste er handeln. Um ihretwillen und um seiner selbst willen, wenn er irgendein Anrecht darauf haben wollte, sich einen Mann zu nennen.

Er starrte blind in das von Kerzenschein erleuchtete Zimmer, während Grace schlief. Sein flüchtiges Paradies war zu Staub zerfallen. Die grausame Wahrheit starrte ihm ins Gesicht.

Grace konnte nicht auf dem Gut bleiben. Selbst wenn es ihm gelang, ihr Filey vom Leib zu halten, lauerten hier doch zu viele andere Gefahren.

Matthew hatte vor langer Zeit jede Hoffnung auf ein normales Leben verloren. Doch eine Frau wie Grace gehörte in die Welt. Sie verdiente es, mit einem rechtschaffenen Mann glücklich zu sein, der sie liebte, für sie sorgte und ihr Kinder schenkte. Matthew Lansdowne konnte niemals dieser Mann sein. Auch wenn er seine Seele dafür geben würde.

Er hatte einen Fluchtplan für sie ersonnen. Und sobald sie frei und in Sicherheit war, würde er der Schreckensherrschaft seines Onkels ein für alle Mal ein Ende setzen.
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Zehn ruhelose Tage vergingen. Matthew verfluchte jeden Augenblick, den Grace auf dem Gut und in Gefahr verblieb. Auch wenn die bloße Erwartung ihres Fortgehens wie ein Säurebad war.

Sein Entschluss, ihre Flucht zu ermöglichen, wankte keinen Moment. Er musste sich nur Fileys grobschlächtigen Körper zwischen ihren nackten Beinen und das widerliche Klatschen, mit dem die Faust des Schweins auf ihr Fleisch aufgeschlagen war, ins Gedächtnis rufen. In jedem Augenblick, den sie Lord Johns Gefangene war, schwebte sie in Gefahr.

Filey drückte sich lädiert, humpelnd und schmollend auf dem Anwesen herum. An seinem Arm trug er einen zunehmend dreckigeren Verband, dort, wo Wolfram ihn gebissen hatte. Er wirkte eingeschüchtert, doch Matthew gab sich nicht der irrigen Hoffnung hin, dass die Gefahr vorbei wäre.

Graces blaue Flecken waren inzwischen kaum noch zu erkennen, und die Abschürfungen und Kratzer waren nicht tief genug, um Narben zu hinterlassen. Ansonsten deutete kaum noch etwas auf die verängstigte, weinende Frau hin, deren Wunden er versorgt hatte. Die einzige anhaltende Nachwirkung, die er bemerkte, war eine bislang ungekannte Verzweiflung in ihrer Leidenschaft und ein Widerstreben, ihm von der Seite zu weichen.

Mit jedem Tag liebte er sie mehr. Er hätte das für unmöglich gehalten, doch es stimmte. Wenn er sich tief in ihr versenkte, kam es ihm vor, als ob sie Blut, Atem, Seelen teilten. Oft wallten die Worte Ich liebe dich in ihm hoch. Bislang hatte er unwillkommene Liebesschwüre unterdrücken können.

Grace nannte ihn einen tapferen Mann, doch er war nicht tapfer genug, abermalige Zurückweisung zu riskieren.

Sie begehrte ihn. Sie vertraute ihm. Sie schien ihn zu mögen. Sie liebte ihn nur eben nicht.

Und das tat höllisch weh.

Jetzt saß seine hinreißend faszinierende Grace ihm gegenüber auf dem Sofa. Die Dämmerung brach herein, und sie verbrachten eine gemeinsame Stunde vor dem Abendessen. Ihre Gegenwart beschwichtigte seine sorgenvollen Gedanken, auch wenn nichts diese vertreiben konnte. Er schaute von seinem Sessel neben dem kalten Kamin zu ihr hinüber und staunte wieder einmal darüber, dass eine so wunderbare Frau ihm gehörte.

Denn für den Moment war sie uneingeschränkt sein.

Sie lehnte in einer unbewusst verführerischen Pose an der Armlehne des Sofas. Eine anmutige Hand hielt ein halb volles Glas. Ihr scharlachrotes Kleid war eng genug, um eine Hure erröten zu lassen. Gegen die tiefdunkle Farbe mutete ihre Haut wie frische Milch an.

Sein Blick wanderte zu ihrem sündhaft tiefen Ausschnitt, welcher kaum ihre Brustwarzen verhüllte. Er leckte seine Lippen, als würde er bereits ihre Honigsüße schmecken.

Bald.

Verlangen glomm träge in seinen Adern. Nachher, wenn er sie nackt in seinen Armen hielt, würde es wie eine Feuersbrunst lodern. In diesem stillen Zimmer war der Hunger ein sanftes Knistern in seinem Blut, ein betörendes Wispern von bevorstehenden Wonnen.

Sie hatte ihr Haar hoch aufgesteckt, mit einigen seidigen Locken, die auf ihre nackten Schultern hinabfielen. Wie sehr er sich danach sehnte, jenen schlanken Hals mit Kaskaden von Rubinen zu behängen. Rubinen, Diamanten, Perlen, Smaragden. Aber niemals Saphire. Nicht einmal der erlesenste Saphir konnte es mit der Schönheit ihrer Augen aufnehmen.

Er konnte ihr keine Juwelen bieten, nur sein sehnendes, liebendes Herz. Zu seinem tiefsten Bedauern wusste er, dass sie sich niemals mit diesem armseligen Schatz begnügen würde.

Sie hob ihr Glas und trank von der tiefroten Flüssigkeit, die die gleiche Farbe wie ihr Kleid hatte. Selbst eine solche Kleinigkeit ließ ihm den Atem stocken.

Sie war alles, was er wollte. Die Aussicht, dass sie fortgehen würde, bohrte sich wie ein Schwert in seine Eingeweide.

Er hatte ihr noch nicht gesagt, dass sie fortgehen musste. Bis er einen ausgeklügelten Plan hatte, sah er keinen Sinn darin, Hoffnungen auf Freiheit zu wecken. Natürlich würde sie sich auf die Chance einer Flucht stürzen. Sie wäre eine Närrin, wenn sie es nicht täte.

Ihre Stirn runzelte sich leicht. »Was ist, Matthew?«

Er zwang sich zu lächeln. Er suchte, seine innere Unruhe zu verbergen, doch sie kannte ihn zu gut. »Dem Kleid fehlen Rubine.«

Sie zuckte die Achseln. »Ich mache mir nichts aus Juwelen.«

Das wusste er. Doch es hielt ihn nicht davon ab zu bedauern, dass er sie niemals mit funkelndem Schmuck behängen würde. Vor seinem geistigen Auge tauchte ein atemberaubendes Bild von ihr auf, in nichts als Halsketten aus glitzernden Edelsteinen gehüllt.

»Was ist denn das?«, fragte sie und wandte sich zu dem Fenster um, das einen Spalt weit offenstand, um die laue Frühlingsluft hereinzulassen.

»Ich habe nur …« Er wunderte sich kurz, wie sie erraten hatte, welch aufreizende Bilder ihm durch den Kopf geisterten. Dann hörte auch er die Kutsche, die die Auffahrt heraufrumpelte und schließlich vor dem Haupthaus hielt.

Nur ein Mann hatte ungehinderten Zutritt zu dem Anwesen. Lord Johns Eintreffen war unerwünscht, doch keine Überraschung. Monks hatte ihn zweifelsohne über die Geschehnisse der letzten Woche in Kenntnis gesetzt. Matthew setzte sein Kristallglas mit einem hörbaren Klirren auf einem Beistelltisch ab. Animalische Wachsamkeit verdrängte seine sinnlichen Tagträume.

»Das ist mein Onkel.« Er stand auf und stellte sich neben Grace auf wie eine Palastwache, die eine wunderschöne junge Königin beschützt.

»Dein Onkel?«, fragte sie atemlos und machte Anstalten, aufzustehen.

»Nur Mut, mein Liebling.« Das Kosewort entschlüpfte ihm, bevor er es aufhalten konnte. Er legte seine Hand auf ihre Schulter und fühlte das zarte Netzwerk aus Knochen und Muskelsträngen unter der seidenglatten Haut. »Zeig ihm nicht, dass du Angst hast.«

»Ich habe aber Angst«, hauchte sie und sank unter dem Druck seiner Hand wieder aufs Sofa. Ihr Puls flatterte unter seinen Fingern wie ein gefangener Vogel.

Ein vierschrötiger Lakai öffnete die Tür zum Salon, und sein Onkel rauschte mit einem Gefolge von drei Dienern in der dunkelgrünen Lansdowne-Livree herein. Er baute sich in einigen Schritten Abstand vor Matthew und der Frau auf, die kerzengerade aufgerichtet auf dem Sofa saß.

»Guten Abend, Matthew.« Lord John Landsdowne zog seine Lederhandschuhe aus, nahm seinen Zylinder ab und reichte beides einem seiner Diener, welcher sich verbeugte und das Zimmer verließ.

»Onkel«, grüßte Matthew mit ausdrucksloser Stimme.

Lord John schaute sich mit der arroganten Miene um, die Matthew von Hunderten vorangegangener Besuche kannte. Schließlich zeigte er mit seinem Gehstock fuchtelnd auf die beiden verbliebenen Diener. »Macht Feuer im Kamin, schließt die Fenster und Vorhänge, und dann wartet draußen.«

Die Diener gehorchten beflissen und verwandelten das Zimmer in ein stickiges Gewächshaus. Als sie den Salon verließen, hallte das leise Klicken der sich schließenden Tür laut in der vibrierenden, luftlosen Stille.

»Ich bin sehr ungehalten über dich, Neffe«, sagte Lord John, als offensichtlich wurde, dass niemand ihn nach dem Grund seines Kommens fragen würde.

Die Machtspielchen waren kindisch, das wusste Matthew, doch sie waren seine einzige Waffe. Über die Jahre war er sehr geschickt darin geworden, seinen Onkel aus der Fassung zu bringen. Jetzt verneigte er seinen Kopf in der frechen Andeutung einer Verbeugung. »Mein tiefstes Bedauern, Onkel.«

Wie erwartet, ignorierte sein Onkel den Sarkasmus. Stattdessen ließ er sich mit unverkennbar selbstherrlichem Gebaren in den Sessel sinken, in dem Matthew noch kurz zuvor gesessen hatte, und legte seine Hände auf den riesigen Bernsteinbrocken, der als Knauf seines Gehstocks diente. In dem kristallinen Gold war eine prähistorische Fliege eingeschlossen. Der höhnende Symbolismus entging Matthew nie.

Sein Onkel verzog missmutig den Mund. »Ich war im Auftrag des Königs in Schottland, als ich bestürzende Berichte erhielt, dass du einen deiner Wächter angegriffen hättest.«

»Einer von meinen Wächtern hat diese Lady angegriffen«, entgegnete Matthew kühl. Graces verblassende blaue Flecken sprachen deutlich genug von dem, was vorgefallen war.

Sie reckte stolz und überlegen das Kinn. Ihr Gesicht war weiß und makellos wie das Marmorantlitz eines Grabmals. Sie war nicht aufgestanden, um zu knicksen. Seinem Onkel war dieser Affront natürlich nicht entgangen, obgleich er sich nicht anmerken ließ, dass er auch nur ihre Anwesenheit bemerkte.

Lord John machte eine kurze Pause, bevor er sagte: »Wie immer die Wahrheit aussehen mag, ich betrachte diese Entwicklungen mit Besorgnis. Das Weibsbild hat sich als eine Enttäuschung erwiesen. Ich hätte erkennen müssen, dass sie nicht für meine Zwecke geeignet ist. Ich werde sie gegen eine andere austauschen.«

Aha, die Schlacht hatte also begonnen, dachte Matthew mit boshafter Befriedigung. Nach einem ungewöhnlich kurzen Säbelrasseln. Sein Onkel liebte es, mit seinen Opfern zu spielen, liebte es, ihnen zuzuschauen, wie sie in dem fruchtlosen Versuch, seinen teuflischen Netzen zu entrinnen, kopflos umherliefen. Die Abruptheit dieser Attacke verriet, dass Lord John erschütterter war, als er zugab.

Ausgezeichnet.

Matthew drückte aufmunternd Graces Schulter. Die Muskeln unter seiner Hand waren verkrampft. Sie wusste, was sein Onkel mit dem Wort »austauschen« meinte.

»Ganz im Gegenteil. Mrs. Paget ist die Erfüllung all meiner Wünsche«, erwiderte er unbekümmert.

Sein Onkel versuchte, einen freundlichen Mann-von-Welt-Tonfall anzunehmen, doch es wollte ihm nicht gelingen. »Komm, komm, Junge. Glaub mir, sie ist ein dummes, unerfahrenes Ding. Du brauchst eine Frau, die es versteht, einen Mann zu befriedigen. Dir fehlen die Vergleichsmöglichkeiten, was das Vögeln angeht.«

Grace fuhr erschreckt zusammen, Schamesröte schoss in ihre Wangen. Es musste ihr unerträglich sein zu erkennen, dass sein Onkel auf den Tag genau wusste, seit wann sie das Bett mit Matthew teilte.

»Mrs. Paget bleibt«, erklärte Matthew unnachgiebig.

Dieser Tage war John Lansdowne nicht mehr daran gewöhnt, dass sich ihm irgendjemand widersetzte. Zorn loderte in den eiskalten Augen, und die schmalen Hände klammerten sich um den Gehstock. Mit jedem verstreichenden Jahr wurde er herrischer, so als würde er sich nach und nach alle Privilegien des Markisats außer dem Titel aneignen. Dass der Titel ihm für immer verwehrt blieb, war ihm ein beständiger Dorn im Fleisch, wie Matthew wusste.

»Du wirst sie schon schnell genug vergessen, wenn eine heißblütige Metze dein Bett wärmt. Mrs. Paget hat sich mir bei meinem letzten Besuch vor die Füße geworfen und mich angefleht, sie von hier fortzubringen. Mein Junge, du musst doch erkennen, dass es Unrecht ist, eine ehrbare Frau zu zwingen, deine Hure zu sein.«

»Ich bin sicher, dass die Schuld Ihnen nachts den Schlaf raubt«, erwiderte Matthew, und seine Stimme troff von Ironie.

»Sie werden mich niemals gehen lassen, Lord John.« Graces Worte schnitten durch die immer feindseligere Atmosphäre wie ein frisch geschärftes Messer. »Ich weiß zu viel. Sie haben vor, mich umzubringen.«

Lord John zog hochmütig seine Augenbrauen hoch. »Madam, Sie überschätzen Ihre Bedeutung.«

»Ich glaube nicht, Mylord.« Verachtung färbte jedes Wort.

»Sie sind sehr mutig, jetzt, da Sie die Metze meines Neffen sind«, erwiderte sein Onkel ebenso eisig. »Was ist aus der tugendhaften Witwe geworden?«

Grace zuckte bei dem Wort »Metze« zusammen, doch sie behielt ihr vornehmes Gebaren bei. »Besser eine Metze als ein Tyrann und ein Schwindler und ein Dieb, Mylord.«

»Sie unverschämte Schlampe!« Sein Onkel sprang auf und holte mit der Hand aus.

Bevor der Schlag sein Ziel traf, stürzte Matthew vor und baute sich drohend vor seinem Onkel auf. Grace stieß einen erstickten Laut aus und wich erschreckt gegen das Sofa zurück.

»Wagen Sie es ja nicht, sie zu schlagen, oder Sie werden es bereuen«, knurrte Matthew und beugte sich vor, sodass er den älteren Mann drohend überragte.

Gewalt knisterte in der erstickenden Atmosphäre des überheizten Zimmers. In elf Jahren hatte sich der siedende Hass zwischen Onkel und Neffen niemals in einer körperlichen Konfrontation entladen. Jetzt blendete der Zorn, der sein Blut zum Kochen brachte, Matthew gegen alles, außer den Drang zu töten. Er konnte förmlich fühlen, wie seine Hände den letzten giftigen Atem aus dem Hals seines Feindes würgten. Ätzender Zorn brannte in ihm. Seine Muskeln spannten sich kampfbereit an. Die Welt schrumpfte zu einem winzigen pulsierenden, roten Punkt zusammen, der nichts außer dem verabscheuungswürdigen Gesicht seines Onkels enthielt.

Grace legte beschwichtigend ihre flache Hand in sein Kreuz. Diese simple Berührung riss ihn von dem gefährlichen Abgrund zurück und ermahnte ihn, was auf dem Spiel stand.

Jesusmaria, was machte er nur? Er konnte seinen Onkel nicht hier umbringen. Lord Johns Schergen waren in der Überzahl und würden ihn hinterher unausweichlich überwältigen.

Und was würde dann aus Grace werden?

Er rang mit aller Macht um Beherrschung und biss dabei die Zähne so fest zusammen, dass ihm der Kiefer wehtat. Wie sehr er sich danach sehnte, zuzuschlagen, zu zerstören. Er durfte es nicht. Noch nicht. Diese Befriedigung musste warten, bis Grace sich auf der anderen Seite jener abgeschliffenen weißen Mauer befand.

»Gütiger Gott, reiß dich zusammen, Mann!« Lord John wich eilig aus Matthews unmittelbarer Reichweite zurück. »Ich würde niemals so tief sinken, diese Hure anzurühren.«

»Sie tun auch besser daran.« Matthew rang keuchend nach Luft. Graces Hand in seinem Kreuz war sein einziger schwacher Halt in der Vernunft. Die Wärme jener Berührung besänftigte den Sturm in seinem Blut. Langsam richtete er sich aus seiner drohenden Haltung auf.

»Ich habe genug gesehen. Die Hure verschwindet noch heute Abend«, knurrte Lord John. »Ich beschaffe dir eine andere Frau. Im Dunkeln ist eine Stute so gut wie die andere.«

Matthew war sich seiner Umgebung inzwischen wieder bewusst genug, um den bestürzten Laut zu hören, den Grace ausstieß. »Ich will keine andere Frau«, erklärte er. »Wie ich Ihnen schon sagte – Mrs. Paget bleibt.«

Die arrogante Selbstsicherheit seines Onkel zeigte bereits Anzeichen, zurückzukehren. »Dich einem Weibsbild gegenüber als Mann zu beweisen, hat dir den irrigen Eindruck vermittelt, du hättest irgendeine Wahl, Neffe.«

»Es gibt immer eine Wahl«, erwiderte Matthew ernst. Der Ausgang ihrer Schlacht war offen, wie dies seit Jahren nicht mehr das Fall gewesen war. Gebe Gott, dass er lang genug die Nerven behielt, um zu siegen. Er erstickte die letzte Glut seines Zorns und fixierte Lord John mit einem gelassenen Blick. »Sie vergessen, dass letztendlich ich die Macht über Sie habe, Onkel.«

Lord John kicherte spöttisch. »Bist du jetzt wirklich wieder verrückt geworden? Wie lange ist es noch hin, bis Monks dich wieder fesseln und wie einen Säugling füttern und dir den Schmutz abwischen muss, während du greinst und schreist und Unsinn plapperst?«

Matthew zuckte bei dieser demütigenden Beschreibung mit keiner Wimper. Stattdessen sprach er mit einer Gelassenheit, die sich in vollkommener Zuversicht gründete. Einer Zuversicht, die er nie zuvor empfunden hatte, wenn er gegen seinen Onkel aufbegehrt hatte. Grace hatte ihn zu einem stärkeren, selbstsicheren Mann gemacht. Sie nahm ihre Hand von seinem Rücken, doch die Wärme blieb, genauso wie ihr Bild bis zum Ende seiner Tage in seinem Herzen bleiben würde.

»Wenn Sie Mrs. Paget auch nur ein Haar krümmen, Onkel, dann schwöre ich beim Grabe meiner Eltern, dass Sie das Lansdowne-Vermögen verlieren werden.«

Der Hohn seines Onkels war in dem erstickenden Zimmer beinahe greifbar. »Und wie genau willst du das erreichen, Jungchen?«

Lord John konnte ihn tausendmal als »Junge« oder »Jungchen« bezeichnen, es änderte nichts an der Tatsache, dass sich das Gewicht der Macht zwischen ihnen unwiderruflich verlagert hatte. Mit Grace an seiner Seite, war Matthew unbezwingbar. Sein Onkel hatte einen verhängnisvollen Fehler begangen, als er seine Schergen nach Bristol geschickt hatte und sie diese Frau verschleppten.

Matthew erlaubte sich ein leises, überlegenes Lächeln. »Nun, mit meinem Leben selbstverständlich, Onkel. Ihre Macht hängt an einem seidenen Faden – dass ich auf dieser Seite des Himmels bleibe. Wenn ich sterbe, verlieren Sie jede Chance, das Familienvermögen in Ihre gierigen Pfoten zu bekommen.« Seine Stimme wurde schärfer. »Sie legen Hand an Grace, nehmen sie mir weg, verletzen sie, und meine Tage sind gezählt.«

»Nein«, protestierte Grace verzweifelt hinter ihm. »Das darfst du nicht tun.«

Ihre Qual rührte sein Herz, doch er sah sie nicht an. All seine Kraft, sein Verstand, seine Entschlossenheit waren darauf konzentriert, seinen Onkel zu besiegen.

»Müßige Worte von einem armseligen Fatzke.« Lord John versuchte ein sorgloses Lachen, doch das Blut war aus seinen Wangen gewichen, so dass er noch käsiger aussah als zuvor.

Matthew zwang sich, mit einer Nonchalance, die er nicht fühlte, die Achseln zu zucken. »Das ist meine letztendliche Macht über Sie, Onkel. Es gibt allein in diesem Zimmer hundert Wege und Möglichkeiten, wie ich mich umbringen könnte. Dann wird mein Cousin Marquis von Sheene. Ihr Zugriff auf das Vermögen der Lansdownes hat ein Ende, es sei denn, Sie haben vor, die Ärzte zu bestechen, damit sie auch ihn für verrückt erklären. Ich bezweifle allerdings, dass Sie damit zweimal durchkommen würden.«

»Hör mit diesem melodramatischen Gefasel auf«, fauchte Lord John, doch seine einschüchternde Selbstbeherrschung war sichtlich angeschlagen.

»Matthew, ich bin es nicht wert«, hauchte Grace. »Tu das nicht. Ich flehe dich an.«

Er drehte sich um und sah in ihre besorgten Augen. »Es ist der einzige Weg, mein Liebling.«

»Du bietest an, dein Leben für diese Hure hinzugeben?«, fragte Lord John in angewiderter Verständnislosigkeit. »Sie ist nichts weiter als eine gemeine Dirne. Du kannst ein Weibstück wie sie für ein Trinkgeld in jeder dunklen Gasse kaufen.«

Matthew fuhr herum und sah seinen Onkel unverhohlen drohend an. »Wenn Sie noch einmal respektlos von dieser Lady sprechen, dann bekommen Sie meine Faust zu spüren.«

»Du redest dir ein, du wärst verliebt. Es hat keinen Zweck zu versuchen, dich zur Vernunft zu bringen«, schnaubte sein Onkel verächtlich, doch er wich vorsichtshalber einen weiteren Schritt zurück. Er hatte eindeutig noch nicht vergessen, wie Matthew mit Mordlust in den Augen über ihm aufgeragt hatte. »Ich komme wieder, wenn du das kleine bisschen Verstand, das dir geblieben ist, wiedergewonnen hast.«

Er klopfte mit seinem Stock laut auf den Boden. Fast augenblicklich öffnete ein Diener die Tür. Matthew atmete dankbar den Schwall kühlerer Luft ein, die ins Zimmer strömte. Die Wärme gab ihm das Gefühl zu ersticken. Oder vielleicht war es auch die Verderbtheit, die aus jeder Pore seines Onkels drang wie der Gestank von faulendem Fleisch.

»Du kannst deine Schlampe einstweilen behalten. Vergnüg dich mit ihr, solange du noch kannst.« Dann marschierte Lord John ohne ein weiteres Wort hinaus.

Matthew zog sich seinen durchgeschwitzten Gehrock aus, warf ihn auf einen Sessel und ging zur Anrichte, um sich einen Brandy einzuschenken.

Gegen alle Erwartungen hatte er gewonnen. Er konnte es kaum glauben.

Er leerte sein Glas in einem einzigen Zug und schenkte sogleich ein zweites ein, doch als er sich umdrehte, um es Grace anzubieten, erstarrte er wie vom Donner gerührt.

Eine Flut von Tränen strömte über ihre aschfahlen Wangen. Sie stand da und zitterte so sehr, dass sie nur stammeln konnte. »Ich bin es nicht wert, dass du dein Leben für mich hingibst, Matthew.«

»Natürlich bist du das.« Er knallte das Glas so wütend auf die Anrichte, dass Brandy auf das edle Holz schwappte. »Du bist Himmel und Erde für mich.«

Konnte sie es denn nicht sehen? Die verbotenen Worte Ich liebe dich wollten sich mit Macht Bahn brechen. Er eilte zu ihr und riss sie in seine Arme. Augenblicklich berauschte ihn ihr süßer Jasmin- und Sonnenscheinduft.

»Ich will nicht, dass du stirbst«, schluchzte sie und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Ihre Hände kneteten durch den Stoff seines Hemdes seinen Rücken.

»Dummes Ding«, murmelte er in ihr weiches Haar. Sein Arm legte sich fester um sie und zog ihren zitternden Körper enger an ihn. Sie schmiegte sich an ihn. »Wenn auch auf sonst nichts, kann man sich doch immer auf die Gier meines Onkels verlassen.«

Sie löste sich ein wenig von ihm, um ihre Tränen wegzuwischen. »Ich hasse deinen Onkel.«

Ihn übermannte die bittere Erkenntnis, dass die Zeit für Ausflüchte vorbei war. »Er wird sich nicht so einfach geschlagen geben, Grace. Du bist in seiner Reichweite nicht sicher. Täusch dich nicht — alles auf diesem Anwesen ist in seiner Reichweite.«

»Dagegen kann ich nichts machen«, erwiderte sie mit belegter Stimme.

»Doch, das kannst du. Du kannst hier fortgehen.«

Sie sah ihn mit einem verwirrten, tränenumflorten Blick an. »Ich bin hier ebenso sein Gefangener wie du.«

O Gott, konnte er es über sich bringen, es ihr zu sagen? Er atmete tief durch. »Ich kann dich hier herausschmuggeln.«

Sie betrachtete forschend sein Gesicht, suchte nach irgendeinem Anzeichen, dass er scherzte. »Du sagtest doch immer, es sei unmöglich. Was hat sich geändert? Wie können wir entkommen?«

Er kniff gequält die Augen zu, obgleich sich das Bild ihres leidenschaftlichen, tränenüberströmten Gesichts bereits unauslöschlich in sein Hirn eingebrannt hatte. »Nur du, Grace«, brachte er mit Mühe heraus. »Du gehst fort. Ich bleibe hier.«

Sie wich leicht zurück und sah ihn verständnislos an. Er bezähmte den Drang, sie wieder in seine Arme zu ziehen, und wenn auch nur, weil sie sowieso schon bald zu weit weg sein würde, um sie zu umarmen. »Ich verstehe nicht. Wenn ich hier fortgehen kann, warum dann nicht du?«

»Ich würde alles darum geben, dass die Dinge anders lägen, doch jeder, der mir hilft, wird als Verbrecher verurteilt. So ist es das letzte Mal gewesen.«

»Diesmal wäre ich bei dir. Ich kann den Leuten erzählen, was dein Onkel getan hat.«

Sie klang so aufgeregt, so hoffnungsvoll, dass er es kaum über sich bringen konnte, sie zurückzuweisen. »Denkst du denn, ich würde nicht meine Seele hingeben, um frei und mit dir zusammen zu sein? Aber ich bin ein für unzurechnungsfähig erklärter Irrer. Ich bin zum Schutz der Öffentlichkeit eingesperrt.«

»Du bist nicht wahnsinnig«, widersprach sie vehement. »Du weißt, dass du nicht wahnsinnig bist.«

»Die letzten paar Jahre über nicht. Aber meine Ärzte werden schwören, dass ich eine Gefahr für mich und andere darstelle.«

»Ärzte, die dein Onkel bestochen hat. Er hat deine Anschuldigung nicht abgestritten.«

»Das bedeutet nicht, dass ihre Diagnose falsch ist.«

»Sie ist falsch!«

»Grace, hör auf!« Er beugte sich vor und küsste sie stürmisch. Schmeckte Tränen. Schmeckte Verzweiflung.

Heiße Begierde explodierte in seinem Kopf, blendete ihn mit gleißendem Licht. Ihr Mund war gierig, unersättlich. Während sich Matthew der Lust hingab, hatte er das unbestimmte Gefühl, dass sie selbst mittels ihres Kusses noch mit ihm stritt. Sie ließ ihre Hände an seiner Brust hinaufgleiten und verschränkte ihre Finger in seinem Nacken. Ihre Berührung verbrannte selbst durch den dünnen Hemdstoff hindurch seine Haut. Seine Arme schlossen sich um sie und zogen sie an ihn.

Wie zum Teufel konnte er sie je gehen lassen?

Schwer atmend und aufgewühlt riss sie sich von ihm los.

Sie zitterte wie Espenlaub, und ihr Gesicht war kreidebleich und verzerrt. Sie blitzte ihn an, als würde sie ihn hassen, während gleichzeitig ihre Lippen noch immer von ihrem glühenden Kuss glänzten.

»Ich gehe nicht von hier fort«, sagte sie gepresst. »Du kannst mich nicht zwingen. Ich will bei dir bleiben.«

Welch Wahnsinn war das? Er schüttelte den Kopf. Er musste sich verhört haben. Die Umstände hatten sie in das Bett eines Wahnsinnigen gezwungen. Sie war misshandelt und überfallen und gedemütigt worden. Jede vernünftige Frau würde die Gelegenheit zu entkommen beim Schopf packen und rennen, bis sie tausend Meilen von diesem Gut und allen, die dort lebten, entfernt war.

Grace war offenkundig keine vernünftige Frau.

Sein Herz verkrampfte sich in verwirrter Verzweiflung. Vielleicht hatte sie ihn nicht verstanden. »Ich habe einen Weg ersonnen, wie du hier entkommen kannst. Das ist deine Chance. Du willst frei sein. Du musst frei sein.«

»Freiheit ohne dich bedeutet mir nichts«, erwiderte sie stur. Sie reckte das Kinn vor und blitzte ihn mit jenem trotzigen Blick an, der ihm bei ihrer ersten Begegnung das Herz gestohlen hatte. Er wagte nicht, die Botschaft in ihren Augen zu lesen. Tränenschlieren glänzten auf ihren Wangen, doch sie weinte nicht mehr. »Welcher Unbill wir auch immer begegnen, wir begegnen ihr gemeinsam.«

Matthews Herz tat einen überraschten Sprung.

Bedeuteten diese Worte wirklich das, was er dachte?

Konnte das sein?

Er konnte sich doch gewiss nicht irren, was die unausweichliche, lebensverändernde Wahrheit anging, die sich einen Weg in seinen Verstand und sein Herz bahnte. Sein gequältes, liebendes Herz.

Er holte tief Luft und nahm das letzte Quäntchen Mut zusammen, um die unausweichliche Frage zu stellen. »Grace …«, begann er, dann verstummte er abrupt.

Er atmete noch einmal tief durch. Es war lächerlich, doch er vergaß immer wieder zu atmen.

Er wappnete sich. Himmelherrgott noch eins, er hatte Tod und Krankheit und Folter getrotzt, doch diese paar kleinen Worte herauszubringen, kostete ihn schier übermenschliche Kraft.

Er sah in ihre unergründlichen indigoblauen Augen und nahm allen Mut zusammen. »Grace, liebst du mich?«

Seine Stimme klang eingerostet, wie die eines alten Mannes. Er ballte und spreizte nervös die Hände.

Das Schweigen, das folgte, dauerte eine quälende Ewigkeit an.

Noch immer sagte sie nichts.

O Gott, er hatte sie missverstanden. Irgendwie hatte er alles ganz schrecklich missverstanden.

Und doch war er einen flüchtigen, blendenden Moment lang völlig sicher gewesen.

Verzweiflung kroch durch seine Adern wie ein schleichender Tod. Selbsthass schnürte seine Eingeweide zusammen. Als ob eine Frau wie Grace Paget einen Mann wie ihn lieben könnte. Hatte er die grausame Lektion der letzten Jahre vergessen? Er war nur ein halber Mann, verdammt dazu, nur ein halbes Leben zu leben. Manchmal, wie jetzt, war er überzeugt, auch nicht mehr als jenes Halbleben zu verdienen.

Sie schaute unsicher und unglücklich drein. Natürlich tat sie das. Sie wollte ihn schließlich nicht verletzen. Er konnte ihr Mitleid nicht ertragen, doch welche andere Antwort konnte sie geben, nachdem er diese Sache so gründlich verpatzt hatte? Er verfluchte seine verdammte Unbeholfenheit. Diese letzten peinlichen Minuten würden die wenigen Tage vergiften, die ihnen noch blieben.

»Ich dachte, ich würde Josiah lieben«, erklärte sie zaudernd, ohne ihre Augen von seinem Gesicht zu lösen.

»Du warst ja praktisch noch ein Kind.«

»Jetzt bin ich eine Frau.«

»Ja.« Ungewollt wanderte sein Blick über ihren Körper, weidete sich an jeder üppigen Rundung, jedem Zentimeter milchweißer Haut, den die scharlachrote Seide entblößte. Seine Augen kehrten wieder zu ihrem Gesicht zurück.

»Ich kenne mein Herz, Matthew. Ich weiß, dass sich das, was ich empfinde, sich niemals ändern wird.« Ihr Atem ging stockend, als sie ihm eine zitternde Hand entgegenstreckte. Ihre Stimme bebte vor Eindringlichkeit. »Wenn ich dir sage, dass ich dich liebe, dann bedeutet es, dass ich das für immer tue.«

Was tut ein Mann, wenn sein kühnster Traum wahr wird?

Matthew starrte auf ihre ausgestreckte Hand. Er hatte nie gedacht, dass dieser Moment je kommen würde. Er war nicht vorbereitet. Ihre Worte sickerten in seine Seele und verwandelte die ausgedörrte Wüste dort ganz langsam in einen blühenden Garten.

»Du liebst mich«, sagte er zögernd, verwundert. Dann mit mehr Gewissheit: »Gott stehe mir bei, du liebst mich.« Sein erstauntes Lachen endete abrupt, als er ihre Hand ergriff.

»Aus tiefstem Herzen«, sagte sie heiser. Ihre Finger klammerten sich fest um die seinen. »Aus tiefstem, tiefstem Herzen.«

Er zog sie wieder in seine Arme. »Ich kann es nicht glauben.«

»Glaub es ruhig«, hauchte sie. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihm tief in die Augen. Das Blau war so rein und klar, dass er bis in ihre edle, standhafte Seele schauen konnte. »Ich liebe dich, Matthew. Ich werde dich immer lieben.«

»Und ich liebe dich, Grace.«

Solch schlichte Worte, und doch besaßen sie die Kraft, sein Leben zu verändern. Nach dem heutigen Abend würde er nie wieder derselbe sein.

Er presste seine Lippen auf die ihren. Als sich ihr Mund unter dem seinen öffnete, verflog all seine Verzweiflung. Nur Dankbarkeit und Liebe blieben zurück.

Vor allem anderen Liebe.

»Schick mich nicht fort«, bat sie mit brechender Stimme.

»Still jetzt«, war alles, was er sagte. Er vergrub sein Gesicht in ihrem seidigen Haar und fragte sich, wie er ohne sie leben sollte.
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»Nichts, was du sagst, wird mich dazu bringen, von hier wegzugehen.«

Seit dem vergangenen Abend hatte Grace wiederholt das Thema ihres Fortgehens angeschnitten. An diesem Morgen würde sie nicht wieder zulassen, dass Matthew ihre Einwände einfach abtat oder sie mit Küssen ablenkte, das hatte sie sich geschworen.

Mit Küssen und anderen Dingen, ging es ihr errötend durch den Sinn.

Sie gingen im Wald spazieren, und Wolframs munteres Umherschnüffeln im Unterholz sagte ihr, dass Monks und Filey nicht in der Nähe waren. Sonnenschein sprenkelte das junge Laub und badete Matthew in einem goldenen Licht, was ihr sehr symbolisch vorkam. Er war Gold für sie, pures Gold. Sie wollte ihn nicht verlassen. Niemals. Selbst wenn es bedeutete, eine Gefangene zu bleiben.

Matthew seufzte schwer. »Du hast meinen Onkel gehört. Wir haben keine andere Wahl.«

»Doch, die haben wir.« Sie trat vor ihn und zwang ihn so, stehen zu bleiben.

»Grace, hör auf mich.« Sein Ton wurde rauer, und er packte sie unsanft bei den Armen. Sie fragte sich, ob er sie schütteln wolle, doch er hielt sie nur fest. Seine Berührung war sengend heiß, selbst durch ihre Satinärmel hindurch. »Dein Leben ist zu kostbar, um es aufs Spiel zu setzen.«

»Dann komm mit!«

»Du weißt, das ist unmöglich«, erwiderte er schroff. Wut blitzte in seinen Augen. »Es hat keinen Zweck, darüber zu streiten.«

»Wenn du meine Flucht planen kannst, dann kannst du auch unsere gemeinsame Flucht planen«, entgegnete sie ebenso inbrünstig.

»Ich werde innerhalb dieser Mauern sterben.« Sein Griff wurde fester, als wollte er seinen Worten körperlichen Nachdruck verleihen. »Das habe ich im letzten Jahr eingesehen, als mein Onkel Mary und ihren Mann deportieren ließ.«

Die Trostlosigkeit, mit der er Tag für Tag lebte, zerriss ihr schier das Herz. »Wie soll ich ohne dich weiterleben?«, hauchte sie.

Er ließ seine Hände sinken. Seine Augen glänzten wie blanke Bronze und waren mit so viel Liebe und Schmerz gefüllt, dass Grace nur mit Mühe ein gepeinigtes Aufstöhnen unterdrücken konnte.

»Du bist sehr stark, und das wird dir Kraft geben«, erklärte er sanft.

Wie sehr er sich irrte. Sie war überhaupt nicht stark. Blinzelnd drängte sie ihre Tränen zurück. Lieber Himmel, dieser Tage schien sie nichts anderes zu tun als zu weinen. »Ich bin nicht stark.«

»Doch, das bist du. Du weißt, dass du es bist.« Seine Stimme war unendlich tief, und sie schien ihn ebenso in ihrem Blut wie mit ihren Ohren zu hören. »Du hast deinem Vater die Stirn geboten. Du hast Josiah die Stirn geboten. Herrgott noch mal, du hast sogar meinem Onkel die Stirn geboten. Mein einziger Trost, wenn ich dich fortschicke, ist, dass ich weiß, dass dich niemals etwas brechen wird.«

»Ich gehe nicht fort.«

»Doch, das tust du. Du weißt, was es mich kosten würde, wenn mein Onkel dir etwas antäte.«

Sie blitzte ihn aufgebracht an. »Das ist nicht fair.«

»Ich bin nicht fair, meine Liebste. Ich will schließlich gewinnen.«

Alles in ihr lehnte sich zornig dagegen auf. Sie würde es nicht zulassen. »Das Spiel können auch zwei spielen.«

Sie nahm seinen Kopf in ihre zitternden Hände und zog ihn zu sich herunter, bis sein Mund auf den ihren traf. Sie hatte schon zuvor versucht, ihn gegen seinen Willen zu verführen, und der Versuch war fehlgeschlagen, doch jetzt wusste sie, wie hilflos er ihr ausgeliefert war.

Er sträubte sich nicht, doch seine Lippen blieben geschlossen und seine Arme verharrten betont neben seinem Körper.

Sie würde ihn nicht gewinnen lassen.

Sie schlang ihre Arme um seinen Rücken und schmiegte sich schamlos an seinen schlanken Körper. Sein Herz pochte wild unter ihren Brüsten und strafte seine zur Schau gestellte Selbstbeherrschung Lügen. Sie musste jene Selbstbeherrschung brechen, dann musste sie ihn brechen. Sie würde vor nichts zurückschrecken, solange er nur seinen grausamen Plan aufgab, sie zu verbannen.

Verzweifelt leckte und knabberte sie an seinen Lippen, sog an seiner Unterlippe, bis er seinen Mund öffnete. Ihre Zunge huschte in die dunkle Höhle und verharrte dort, um zu kosten und zu quälen. Er stöhnte tief und erwiderte schließlich ihren Kuss, beteiligte sich an dem lustvollen Zungenspiel. Er riss sie in eine stürmische Umarmung und übernahm die Führung. Sie vermochte nicht mehr zu sagen, wer der Angreifer war. Sein Kuss verriet die gleiche ungestüme Leidenschaft, die sie am vergangenen Abend gefühlt hatte, als sie in seinen Armen gelegen hatte. Sie schloss die Augen und ließ sich von der Hitze und der Dunkelheit einhüllen.

»Jesusmaria, Grace!« Der Kuss endete abrupt. »Das beweist nichts!«

Sie schlug die Augen auf und sah, wie aufgewühlt er war. Er versuchte, einen Schritt zurückzuweichen, doch sie ergriff seine Hand, bevor er sich von ihr lösen konnte.

»Kannst du ohne das leben?«, fragte sie heiser. Ohne jegliche Raffinesse drückte sie seine flache Hand an ihren Busen. Ihre Brustwarzen zogen sich unter seiner Hand augenblicklich zu harten, sehnsüchtigen Spitzen zusammen. »Oder ohne dies?« Sie griff ihm grob zwischen die Beine und umschloss seine Männlichkeit mit ihrer Handfläche. Er war bereits steif und willig. Sie streichelte sein aufgerichtetes Geschlecht und fühlte, wie er unter ihren Fingern anschwoll.

Früher hätte sie nie den Mut gefunden, so etwas zu tun. Liebe machte kühn. Und verzweifelt.

Kurz leistete er Widerstand, dann schloss sich die Hand an ihrer Brust wollüstig um die pralle Rundung. Grace seufzte und presste sich enger an ihn.

»Nein!«, sagte er heiser. Er riss sich von ihr los und wich einige Schritte zurück. »Ich kann nicht damit leben, dass du in Gefahr bist.« Hektische Flecken leuchteten auf seinen hohen Wangenknochen, und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel.

Sie schlang ihre Arme um sich, um sich gegen die Eiseskälte zu wehren, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Du kannst nicht dagegen ankämpfen«, platzte sie heraus. »Du kannst nicht gegen mich ankämpfen. Ich kenne dich zu gut.«

»Ja, das tust du.« Er hielt seine Hand hoch, um zu verhindern, dass sie sich wieder in seine Arme warf. »Willst du das, was wir füreinander empfinden, als Waffe verwenden? Dann würden wir letztendlich nur einander zerstören.«

»Ich kann dich nicht verlassen.« Sie wollte stark klingen, unbezwingbar, doch ihre Worte kamen als ersticktes Flehen heraus. »Zwing mich nicht dazu.«

Sein Gesicht verzerrte sich qualvoll. »Lass mich dich retten, Grace. Mach mir dieses eine Geschenk.« Dann, mit leiser, zitternder Stimme: »Um Gottes willen, gestehe mir wenigstens diese eine Sache zu. Ich habe sonst nichts.«

Seine letzte trostlose Feststellung fuhr durch ihren Widerstand wie ein Messer durch Butter. Sie rang mit den Tränen. Sie würde nicht weinen. Sie würde nicht weinen.

Brennende Scham durchflutete sie. Ihr Trotz marterte ihn bis an die Grenzen dessen, was er zu ertragen vermochte, und er hatte bereits so viel gelitten. Sie stieß einen erstickten Schluchzer aus. »Du brichst mir das Herz.«

Er verstand sofort, dass sie sein Recht, sie zu verbannen, anerkannt hatte. Er trat auf sie zu, um sie in seine Arme zu nehmen. »Ich wünschte bei Gott, es gäbe einen anderen Weg, mein Liebling.«

»Wenn ich frei bin, werde ich dich hier herausholen«, versprach sie voller Inbrunst und sah ihm tief in die Augen. Es tat ihr in der Seele weh, ihn zu verlassen, aber was blieb ihr anderes übrig?

Unendliche Trauer verzerrte sein Gesicht. »Grace, vergiss mich. Wenn mein Onkel dich aufspürt, waren all unsere Bemühungen umsonst.«

»Ich lasse dich nicht im Stich.«

»Du musst«, erklärte er mit grimmiger Endgültigkeit. »Es ist deine einzige Chance.«

»Nein«, erwiderte sie ebenso stur. Bevor er widersprechen konnte, und sie wusste, dass er widersprechen würde, fuhr sie eilig fort: »Wann ist es so weit?«

»Morgen.« Nein.

Entsetzt schubste sie ihn von sich weg. »Das meinst du doch nicht ernst!«

Sie hatte sich gerade erst an den Gedanken gewöhnt, dass sie fortgehen musste. Nur noch ein Tag? Das konnte sie nicht ertragen.

»Mit jeder Stunde, die du hierbleibst, wächst die Gefahr«, erklärte er ernst. »Mein Onkel hat bereits seine Absicht erklärt, dich fortzuschaffen oder umzubringen. Inzwischen wird er sich eingeredet haben, dass meine Drohungen bedeutungslos sind. Mit jeder Stunde wird Filey mutiger. Morgen früh werden Lebensmittel angeliefert. Monks und Filey werden das Tor öffnen. So bin ich beim letzten Mal entkommen. Ich werde sie ablenken, und du wirst dich hinausstehlen.«

Sie würde nicht weinen. Sie hatte am vergangenen Abend geweint. Sie hatte an diesem Morgen geweint. Sie würde jetzt tapfer sein. Schon allein um ihres Stolzes willen.

»Aber morgen schon?« Sie rang um Fassung.

»Es ist das Beste«, sagte er ebenso sanft wie unnachgiebig und reichte ihr ein Taschentuch, das er aus seiner Gehrocktasche gezogen hatte. »Also, wir müssen folgendermaßen vorgehen.«

Als sich Grace zum Abendessen zu Matthew in den Salon gesellte, war sie sich bewusst, dass dies möglicherweise – höchstwahrscheinlich – ihr letzter gemeinsamer Abend war.

Selbst wenn ihre verschwommenen Rettungspläne erfolgreich verliefen, wäre ihre Liaison zu Ende, sobald sie das Gut verlassen hatte. Sie gab sich keinen naiven Illusionen hin, dass ihre Geschichte einen glücklichen Ausgang wie im Märchen haben würde.

Wieder einmal musste sie sich der schmerzlichen Wahrheit stellen, dass ein hochgestellter Adeliger und eine mittellose Bauerswitwe keine gemeinsame Zukunft hatten. Er musste seinen Titel und die damit einhergehende Macht und Anerkennung in Besitz nehmen. Sie musste sich in ein Leben als arme Verwandte mit Cousin Vere und seiner lärmenden, ständig anwachsenden Familie fügen.

Was ist mit der Liebe?, schrie ihr Herz in seiner Qual.

Liebe. Ja, an diesem Ort, zu dieser Zeit, liebten sie einander. Doch während sie ihn bis ans Ende ihres Lebens lieben würde, war seine Liebe eine Gewächshauspflanze, die jenseits seines Gefängnisses nicht gedeihen konnte. Wie konnte sie auch, wo er noch nichts von der Welt gesehen hatte?

Sie betete zum Himmel, dass ihr etwas einfallen würde, was ihn dazu brachte, mit ihr zu kommen, doch ihr Verstand war wie leer gefegt von ihrem Kummer.

Nur eins bewahrte sie vor dem Zusammenbruch, eine einzige schwache Hoffnung. Sie war Matthews einzige Chance auf Freiheit.

Falls es ihr gelang, ihren Kerkermeistern zu entwischen. Falls Lord John sie nicht aufspürte. Falls sie jemanden fand, der ihre bizarre Geschichte glaubte.

Falls.

Falls war alles, was sie hatte.

Falls. Und heute Nacht.

»Möchtest du noch etwas Wein?« Sie griff nach der Karaffe.

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

Ihre Hand sank wieder neben ihren Teller. Ihren vollen Teller. Keiner von ihnen beiden hatte Mrs. Fileys köstliches Brathähnchen die angemessene Achtung erwiesen.

»Ich will dich in meinen Armen halten«, sagte er mit leiser, eindringlicher Stimme.

Er sah sie über den Tisch hinweg an. Sein Blick war erfüllt von Verlangen. Und Verständnis. Er wusste, was es sie kostete, fortzugehen, wusste, wie schwer es ihr gefallen war, nicht darauf zu bestehen zu bleiben. Darauf zu bestehen, dass es sie nicht scherte, welchen Gefahren sie trotzen musste, solange sie ihnen nur an seiner Seite trotzte. An diesem sonderbaren Ort hatte sie sich selbst und einen Mann, der ihrer Liebe wert war, gefunden. Doch er gehörte ihr nur für herzzerreißend kurze Zeit.

Wenn doch nur …

Nein, solche Gedanken machten sie schwach. Er kämpfte ebenso hart wie sie darum, Mut zu bewahren. Sie konnte jenen Kampf nicht entehren, indem sie das schwache, hysterische Weib spielte. Die Erinnerung an ihren unwürdigen Auftritt an jenem Morgen trieb ihr noch jetzt die Schamesröte ins Gesicht.

»Komm, meine Liebste.« Er schob seinen Stuhl zurück und streckte ihr seine Hand entgegen.

Sie ergriff sie und beugte sich über den Tisch, um ihm zuzuflüstern: »Es ist noch so früh am Tage. Meinst du nicht, dass sie argwöhnisch werden?«

Matthew schmunzelte, doch wie jedes Lächeln von ihm an diesem Abend war es von unsäglicher Traurigkeit durchzogen. »Sie werden argwöhnen, dass mein Verlangen nach dir unersättlich ist. Und sie hätten damit recht.«

»Beweis es mir.« Konnte dieses aufreizende Schnurren wirklich ihrer Kehle entstammen?

Seine Augen verdunkelten sich zu der Farbe von abgelagertem Brandy, und seine Finger umschlossen ihre Hand fester. »Mit Vergnügen.«

Sie verließ den Salon an seinem Arm mit einem Dekorum, das gerade so lange anhielt, bis sie die schummrige Treppe erreichten. Übermannt von Begierde, drückte Matthew sie rücklings gegen den Geländerpfosten und bemächtigte sich ihres Mundes. Sein hungriges Zungenspiel ließ ihr den Atem stocken. Seine Männlichkeit presste steif und fordernd gegen ihren Bauch.

Er brauchte sie heute Nacht mehr als je zuvor. Diese Erkenntnis zerriss ihr das Herz, während ihr Körper gleichzeitig unter seinen feurigen Küssen kapitulierte.

Er vergrub seine Finger in ihrem Haar, um ihren Kopf für seine Küsse festzuhalten. Lange, forschende Küsse, die ihre Seele betörten. Sie ließ ihre Hände über seinen Rücken wandern und verfluchte dabei das Hemmnis aus Stoff zwischen ihr und seiner nackten Haut. Er war immer bereit für sie, doch dieser verzweifelte Hunger brachte ihr Blut zum Sieden wie ein Fieber.

»Ich will dich«, stöhnte er.

Er rieb sich an ihr, ließ sie in keinem Zweifel daran, dass er kurz vor dem Explodieren stand. Die Schnitzereien des reich verzierten Geländerpfostens gruben sich in ihren Rücken, doch es kümmerte sie nicht, solange Matthew nur nicht aufhörte, sie zu berühren. Was für eine Rolle spielten da kleine Unannehmlichkeiten? Kein Schmerz kam dem Schmerz der Trennung gleich, deren Schatten wie ein Hinrichtungsbefehl über ihrer Leidenschaft hing.

»Mrs. Filey könnte uns sehen«, stöhnte sie, doch gleichzeitig wanderte ihre Hand um seine Flanke und streichelte seinen pulsierenden Schaft. Es war unverkennbar, dass er seine Erregung kaum noch bezähmen konnte. Sie knabberte lustvoll an seinem Hals. Er trug keine Krawatte, und der Anblick seines muskulösen nackten Halses hatte sie das ganze Abendessen über verlockt.

»Gütiger Himmel, Grace, du machst mich verrückt«, presste er heraus. Er legte seine Stirn gegen die ihre und rang nach Luft, dann schob er seine Hüften vor, so dass seine prall angeschwollene Männlichkeit ihre Hand füllte. »Mach nur so weiter, und Mrs. Filey kann der Teufel holen.«

»Du bist mein Teufel«, flüsterte sie. All die männliche Potenz unter ihren Fingern würde schon bald ihr gehören. Sie verzehrte sich danach, dass er sie nahm, dass er ihren Kummer und ihre Angst mit Leidenschaft vertrieb.

»Immer, meine Liebste. Immer.«

Er hob sie ungestüm auf seine Arme und erklomm die Treppe. Sein Herz pochte wild unter ihrer Wange. Seine Arme hielten sie warm und geborgen. Sie drückte ihr Gesicht an seine Brust und atmete tief ein. Er roch nach Zitrone und Moschus und frisch gewaschenem Mann. Sie sog einen weiteren tiefen Atemzug der nach Matthew duftenden Luft ein. Sie wollte, dass seine Essenz so tief in sie eindrang, dass sie ein Teil von ihr wurde, denn schon bald waren Erinnerungen alles, was ihr blieb.

Tränen brannten in ihren Augen. Ihre Hände klammerten sich fester um seinen Hals, auch wenn sie wusste, dass ihn nichts bei ihr halten würde.

Er stieß die Schlafzimmertür mit seiner Schulter hinter sich zu und stellte Grace mit dem Rücken gegen die massiven Eichenpaneele ab. Sie legte ihre flachen Hände zu beiden Seiten von sich auf das Holz, bot sich ihm wortlos an. Sie verzehrte sich danach, dass er in sie hineinrammen würde, als wäre sie ein geschmolzener Eisenblock und er der Schmiedehammer, der sie zu seiner Schöpfung formte.

Er beugte sich vor und küsste sie stürmisch, brachte Zähne und Zunge zum Einsatz, während er ungeduldig ihre Röcke hochzerrte. Er ging nicht sanft zur Sache, doch sie wollte keine Sanftheit. Das laute Zerreißen von Stoff ertönte, und ihre zerfetzte Unterhose rutschte auf ihre Füße.

Seine Leidenschaft war wie eine dunkle Flut, die Grace nie zuvor erlebt hatte. Es war unerträglich erregend. Ihr Schoß zog sich schmerzhaft vor Begierde zusammen, heiße Nässe sammelte sich zwischen ihren bebenden Schenkeln.

Mit achtloser Anmut warf er seinen Gehrock von sich. Er griff nach unten und befreite sich aus seiner Hose. Augenblicklich stand er steif aufgerichtet, heiß und bereit. Grace wand sich, gegen das kühle Holz gepresst, als ein weiterer Blitzschlag des Begehrens durch ihren Körper fuhr.

Dann erkannte sie verblüfft, was er vorhatte. »Hier?«

»Hier«, bestätigte er mit einer Rücksichtslosigkeit, die ihr den Atem verschlug. Er drückte sie mit animalischer Kraft gegen die Tür, und sie seufzte erschaudernd. Er deutete mit einem Nicken auf das wartende Bett. »Und dort. Später. Heb dein Bein und leg es um meine Hüfte.«

Sie gehorchte augenblicklich und schlang ein Bein um sein Kreuz. Sie hatte Mühe, auf dem anderen das Gleichgewicht zu halten. Seine hochgewachsene Statur machte diese Position beschwerlich, und dazu bauschten sich ihre Röcke in einer hinderlichen dicken Rolle um ihre Taille. »Es ist nicht sehr bequem.«

»Vertrau mir«, sagte er mit einer Stimme, die so tief war, dass sie wie eine mächtige Woge durch Graces Adern flutete.

Das hatte er so oft im Verlauf ihrer Liebesspiele gesagt. Sie reckte sich auf Zehenspitzen seiner stolz aufgerichteten Männlichkeit entgegen. Nicht nah genug. Sie sollte ihn in sich fühlen. Jetzt.

»Lehn dich zurück.« Er schob seine Hand unter ihren Po und hob sie an. Augenblicklich ließ die Anspannung in ihren Schenkeln nach.

Er streichelte sie zwischen den Beinen. Grace erschauderte und schrie auf, als er erst einen, dann zwei Finger in sie hineinschob. Das Gefühl war herrlich. In dieser Position war sie ihm vollends geöffnet, was er hemmungslos ausnutzte. Sie zitterte unter seiner Hand, doch sie verlor sich nicht in ihrer Ekstase. Gerade in dieser Nacht wollte sie mit ihm gemeinsam zum Höhepunkt kommen.

Er vergeudete keine weitere Zeit mit Vorspiel. Sie nahm es ihm nicht übel, denn sie war ebenso ausgehungert wie er. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass er sie begehrte. Sein Verlangen war in jedem seiner keuchenden Atemzüge hörbar.

Er hob sie noch ein Stückchen höher.

»Matthew!«, schrie sie erschrocken auf, als ihre Füße den Boden verließen. Sie schlang beide Beine um ihn, als seine stolz aufgerichtete Männlichkeit gegen ihren Bauch stieß.

»Halt dich fest«, hauchte er in ihr Ohr. Er drückte sie fester gegen die Tür und rammte mit einem einzigen mächtigen Stoß in sie hinein.

Sie hatte keinerlei Kontrolle über sein Eindringen. Grace stieß einen erstickten Laut aus, als ihr Gewicht sie auf ihn drückte und er in voller Länge in ihr versank. Weitere spitze Lustschreie drangen aus ihrer Kehle, als er sie mit beiden Händen unter ihrem Po auf und ab wiegte. Sie klammerte sich an seine Schultern und ließ sich von seinen starken Muskeln tragen.

Er klemmte sie zwischen seinem Körper und dem glatt geschliffenen Holzrahmen ein. Beides war hart und unnachgiebig. So hart und unnachgiebig wie er in ihr war.

Er stöhnte gegen ihre Schulter, während er tiefer in sie eindrang. Ihr Kummer, ihr Bedauern, ihre Sehnsucht, ihre Liebe verschmolzen zu einem einzigen Ganzen. Dieser verzweifelte Liebesakt brannte ihr sein Zeichen ein. Für immer.

Der Rausch der Lust trug sie in Schwindel erregende Höhen. Sie rief seinen Namen und krallte ihre Finger in seine Schultern. Eine blendende Explosion verwandelte ihre Welt in gleißendes, funkelndes Licht.

Sie klammerte sich an diesen Gipfel, solange sie konnte. Noch während die Ekstase sie durchzuckte wie die Blitze eines Sommergewitters, strömten ohnmächtige Tränen der Trauer und des Herzensleids über ihre Wangen. Durch den Nebel der Verzückung war sie sich vage bewusst, wie er in sie hineinstieß. Heiß. Unerbittlich. Allein ihr gehörend.

Nur noch bis morgen.

Wie konnte sie ihn verlassen? Jedes Mal, wenn sie einander liebten, wurde er mehr zu einem Teil von ihr. Ihn aufzugeben wäre so, als würde man ihr ein Bein amputieren.

Erschöpft sanken sie beide auf die Knie. Matthews Hemd klebte unter ihren Händen klamm an seinem Rücken. Der unverkennbare Geruch ihrer Vereinigung umwallte sie. Matthew lehnte ermattet die Stirn gegen ihre Schulter und rang nach Luft. Sie strich sein zerzaustes dunkles Haar glatt, eine Geste von unendlicher Zärtlichkeit nach ihrer hemmungslosen Leidenschaft. Während sich ihr Herz nach und nach beruhigte und Kraft in ihre Glieder zurückkehrte, lehnte sie sich schweigend gegen ihn.

Die bittere Unausweichlichkeit der bevorstehenden Trennung drängte sich gnadenlos in Graces wonnetrunkenen Verstand.

Wie sollte sie ohne dies alles leben? Es würde nie wieder jemanden wie Matthew geben. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern wie in einer drohenden Warnung an jeden, der es wagen sollte, ihn ihr wegzunehmen. Dann löste sie bedächtig ihren verzweifelten Griff.

Welchen Sinn hatte es, sich einem bereits beschlossenen Schicksal zu widersetzen? Sie mussten sich trennen. Das war von ihrem ersten Kuss an vorherbestimmt gewesen.

Ihr Leib war wund von seinem ungestümen Eindringen. Ihr Gesicht war tränennass. Sie bewegte sich leicht, um den Druck auf ihre Knie zu lindern, und berührte seine Wange. Er hatte sich vor dem Abendessen rasiert, doch es kratzten bereits neue Stoppeln über ihre Handfläche. Bei Morgengrauen würde sein Gesicht ihre Haut abreiben wie Sand. Es kümmerte sie nicht. Sie wollte, dass er sein Zeichen auf ihr hinterließ. Heute Nacht mehr denn je zuvor.

»Ich liebe dich, Grace.« Er hob seinen Kopf und starrte sie an, als wolle er jede Einzelheit von ihr in sein Gedächtnis einbrennen.

»Und ich liebe dich«, antwortete sie, begierig darauf, in den alten Reigen der gegebenen und erwiderten Schwüre einzufallen.

Sie hätte ihm niemals ihre Liebe gestehen sollen. Jetzt, da sie es getan hatte, konnte sie nicht mehr damit aufhören. »Du lässt mich alles außer dir vergessen.«

Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Sie wollte ihn mit der gleichen rücksichtslosen Entschlossenheit verführen, die er gerade an den Tag gelegt hatte, doch Qual und Liebe waren übermächtig. Ihr Kuss wurde zärtlicher, verwandelte sich in einen Ausdruck unendlichen Sehnens, statt von ihm Besitz zu ergreifen. Er seufzte und erwiderte ihren Kuss mit einer wehmütigen Sanftheit, die ihr fast das Herz zerriss.

Beinahe zaudernd und mit einem Gefühl des Staunens, das in all ihrer Zeit als seine Geliebte nie nachgelassen hatte, richtete sie sich auf die Knie auf. Mit bebenden Lippen küsste sie seine Stirn, seine Augen, seine Wangen, sein markantes Kinn, den pochenden Puls an seinem Hals. Sie wollte jeden Zentimeter von ihm als ihr Eigen beanspruchen.

Gewöhnlich übernahm er bei ihrem Liebesspiel die Führung, doch für den Moment schien er ganz zufrieden damit zu sein, ihr die Zügel zu überlassen. Er fasste sie um die Taille, machte aber keinen weiteren Versuch, sie zu liebkosen.

Sie ließ sich Zeit, atmete seinen Zitronenduft ein, kostete seine Wärme, lauschte auf das leise Stocken seines Atems, während sie seine Haut mit ihrem Mund salbte. Dies war ihre letzte gemeinsame Nacht, und seltsamerweise hielt gerade das sie dazu an, jeden Moment auszukosten. Sie wollte die Erinnerung an diese Nacht in ihr Gedächtnis meißeln, damit sie sie bis ans Ende ihres Lebens begleitete.

Mit jeder zärtlichen Berührung flüsterte ihr Herz: »An dies werde ich mich erinnern. Und an dies. Und dies.«

Sie schob sein Hemd hoch, streifte es ihm über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen. Ihre Augen weideten sich an der muskulösen Kraft seiner Brust und Schultern. Dem Muster seiner zarten schwarzen Körperbehaarung. Den langen, starken Armen. Der schimmernden glatten nackten Haut.

Heute Nacht, wohlwissend, wie wenig Zeit ihnen blieb, schmerzte seine maskuline Schönheit, als würde Grace barfuß über Glasscherben gehen. Mit stockendem Atem presste sie ihre Lippen auf sein Schlüsselbein, dann ließ sie ihren Mund weiterwandern, um jede Kuhle und Wölbung seiner Arme und seines Rumpfes mit Küssen zu bedecken.

Langsam, Grace. Ganz langsam. Mache jeden Moment vollkommen, als würdest du einen Diamanten schleifen.

Sein Atem ging mit jeder Berührung ihrer Lippen schwerer. Der würzige Geruch seiner Erregung wurde intensiver.

Ihre sanften, unerbittlichen Erkundungen neckten, lockten, entfachten ein allmächtiges Feuer in ihm. Doch er blieb dort auf dem Boden knien und ließ sie gewähren. Er liebte sie genug, um ihr diese Freiheit zu erlauben. Dieser Gedanke ließ ihre Liebe nur noch mehr wachsen. Und gab ihr Mut.

Sie tat einen tiefen Atemzug, sog seinen Duft ein und rutschte hinter ihn. Er nahm seine Hände von ihr und ließ diese neben seinen Körper sinken.

Die Erschütterung beim Anblick seines zerschundenen Rückens schnürte ihr stets von Neuem den Magen zusammen. Wie hatte er diese Misshandlungen erduldet und war dennoch zu dem wundervollen Mann geworden, den sie liebte? Es war wahrhaftig ein Wunder.

Sie hielt inne und nahm ihren Mut zusammen, dann presste sie ihre Lippen ganz bewusst auf die obszöne Narbe, die sich von seinem linken Schulterblatt bis zu seiner rechten Hüfte zog.

Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm wehgetan, obgleich die Wunde vor langer Zeit verheilt war. »Grace, tu das nicht«, zischte er warnend.

Sie schmiegte ihre Wange an seinen Rücken. »Ich will es aber.«

»Meine Narben sollten dich abstoßen«, erklärte er heiser. Seine langen Muskelstränge waren vor Anspannung und Scham hart wie Eisenseile.

»Niemals«, sagte sie mit belegter Stimme. »Es sind Zeichen der Tapferkeit, Matthew. Du solltest sie mit Stolz tragen. Sie machen dich zu dem Mann, der du bist, dem Mann, den ich von ganzem Herzen liebe.«

Sie verstummte. Worte konnten ihre Liebe nur unzulänglich vermitteln. Wieder küsste sie die Peitschennarbe, folgte ihr der Länge nach, bis sie die vorstehenden Knochen von Matthews Hüfte erreichte. Dann begab sich ihr Mund behutsam, methodisch, zärtlich auf Wanderschaft. Grace presste ihre Lippen auf jede Strieme. Narben von der Geißel. Narben, deren Ursprung sie nicht benennen konnte. Narben, die nur von Verbrennungen stammen konnten. Sie verharrte an jedem Flecken glänzender weißer Haut, als könne sie ihn von seinem Schmerz, dem damaligen wie dem gegenwärtigen, erlösen, indem sie seine Folter annahm.

Mit jedem Kuss wuchs ihre Entschlossenheit, ihn zu retten. Was immer es kosten mochte, sie würde die Teufel, die diese Gräuel begangen hatten, besiegen.

Als sie ihren Akt der Huldigung begonnen hatte, war sein Körper verkrampft und abweisend gewesen, doch nach und nach fühlte sie, wie er ihre Liebkosungen annahm, ja sich ihnen entgegenreckte, als ob ihre Liebe seine alten Qualen linderte.

Sein keuchender Atem, seine Hitze, der Geschmack seiner Haut weckte einen Kitzel tief in ihrem Schoß. Küssend und leckend zog sie eine Bahn über seine Schulter zu seiner nackten Brust. Behutsam strich sie über seine Brustwarze, und sie hörte sein ersticktes Aufstöhnen. Sein Herz vollführte unter ihrer Hand einen wilden Galopp. Diese langsame Verführung wirkte wie mächtiger Zauber auf ihn, genau wie auf sie.

Bei jedem Kuss quälte sie verbotene Neugier. Sie hatte so viel von ihm geküsst, jetzt wollte sie alles von ihm küssen.

Nein! Der Gedanke war frevelhaft. So etwas war unerhört. Sie durfte das nicht tun.

Doch als ihre Lippen weiter nach unten wanderten, um die stramme Haut seines Bauchs zu erkunden, und sein würziger Geruch ihre Sinne berauschte, bekam sie die sündigen Bilder nicht mehr aus dem Kopf. Bis sie schließlich ihrem Drängen nachgeben musste.

Dies war ihre letzte Nacht mit ihm. Sie wollte ihre Sündhaftigkeit bis zur Neige auskosten. »Lehn dich zurück«, wies sie ihn mit kehliger Stimme an.

Zu ihrer Überraschung gehorchte er sofort. Er stützte sich auf die Ellbogen und streckte seine Beine aus, so dass er sich ihr darbot wie ein Festmahl. Ein Festmahl, das sie zu verschlingen gedachte. Der Gedanke ließ sie erröten.

Sie rutschte an ihm hinauf, bis sie rittlings auf seinen Beinen saß. Sein Gemächt ragte beeindruckend stolz aus dem offenstehenden Latz seiner Hose, ein unwiderlegbares Zeugnis, wie sehr er sie begehrte. Matthews ganze Aufmerksamkeit war auf sie gerichtet, und der Anflug eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel. Seine Augen funkelten golden durch die Wimpern seiner halb geschlossenen Lider.

Kummer darüber, dass sie ihn verlassen musste, schnürte ihr das Herz zusammen. Das bittere Wissen, dass diese Gelegenheit nie wiederkehren würde, verlieh ihr den Mut, ihren Kopf hinabzubeugen und die geschwollene Eichel seiner Männlichkeit zu küssen.

Er zuckte zusammen, als ihn die feuchte Wärme ihres Mundes umschloss. Dann schreckte er zurück. »Jesusmaria!«

»Gefällt es dir nicht?«

Die Frage, die er ihr so oft gestellt hatte, seit sie ein Liebespaar geworden waren. Sie beugte sich über seinen Unterleib und betrachtete ihn. Seltsamerweise war ihre Nervosität wie verflogen.

»Grace, das ist …« Er hatte Mühe, die Worte herauszubringen. Er schluckte schwer.

Sie nutzte seine Verwirrung schamlos aus, um ihren Kopf abermals zu neigen und ihre Zunge an seinem Schaft hinaufgleiten zu lassen. Er schmeckte würzig und feucht. Er schmeckte nach Lust. Sie erschauderte, als ihr bewusst wurde, dass er nach ihr schmecken musste. Unerbittliche Begierde pulsierte in ihrem Schoß.

Sie fuhr abermals mit ihrer Zunge an seiner Männlichkeit hinauf. Er bäumte sich auf und stöhnte, doch er wich nicht zurück. Sie gehorchte ihren Instinkten und nahm ihn ganz in den Mund.

Er war groß. Und heiß und seiden unter ihrer Zunge.

Er hatte ihren wollüstigen Leib so oft in dieser innigen Weise verwöhnt. Nun war es an ihr, ihm den gleichen Dienst zu erweisen. Er zitterte und schrie auf bei der Berührung ihrer Lippen. Ein durch und durch weibliches Machtgefühl durchflutete sie. Dieser starke, wunderbare Mann war völlig in ihrer Gewalt.

Zuerst zaudernd, dann mutiger, lutschte sie an ihm. Mit einem gepressten Fluch vergrub er seine Hände in ihrem Haar und trieb sie an, nur nicht aufzuhören. Sie verstärkte den Druck und massierte den Ansatz seines Schafts in einem aufreizenden Rhythmus. Dann umfassten ihre forschenden Finger sein Gehänge.

»O Gott, ich liebe dich«, stöhnte er. Seine Finger ballten sich in ihren Haaren zu Fäusten. »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.«

Zärtlich, behutsam nahm sie ihn mit ihrem Mund. Lauschte auf jedes Stöhnen, jeden stockenden Atemzug. Fühlte, wie er zitterte und bebte. Wartete darauf, dass er die Beherrschung verlor.

Dies war der verruchteste Akt, den sie je vollführt hatte, und doch fühlte sie sich fast unschuldig. Seine Liebe hüllte sie ein, wusch sie von aller Sünde rein, ließ die Welt strahlen.

Sie liebte ihn. Sie liebte ihn so sehr.

Er griff nach ihr, um sie in seine Arme zu ziehen. Seine pulsierende Anspannung verriet ihr, dass er kurz, so kurz vor der Eruption stand. Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen. Sie würde seinen Geschmack niemals vergessen.

Seine Hände bebten, als er sie hektisch über sich in Position brachte, dann stieß er einen lustvollen Seufzer aus, als sie auf ihn sank. Sie schloss die Augen, genoss, wie er sie ausfüllte.

Nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz.

Mit einer Kühnheit, die ihr inzwischen zur zweiten Natur geworden war, bewegte sie sich auf ihm, schwelgte in der trunkenen Wonne, die sich jedes Mal, wenn sie ihn in sich aufnahm, auf seinem Gesicht widerspiegelte.

Mit einem einzigen kühnen Griff zerriss er die grüne Seide ihres Mieders. Sie stieß einen erstickten Laut aus, als ihre Brüste nunmehr befreit in der kühlen Luft baumelten. Ihre Brustwarzen wurden augenblicklich hart, nicht nur von der Kälte, sondern auch vor Erregung.

»Herrlich«, sagte er voller Befriedigung.

Er liebkoste sie, umschloss ihre Brüste mit seinen Händen, streichelte die empfindlichen Höfe der Brustwarzen und rieb mit dem Finger über die harten Spitzen. Dann umfasste er sie fester, zog und knetete, bis sie vor Lust erbebte. Jede noch so kleine Veränderung im Druck schoss glühend heiß in ihren Schoß, und sie zog sich fester um ihn zusammen. Er reckte sich hoch und nahm eine Brust in seinen Mund, während seine andere Hand ihre süße Folter fortsetzte.

Sie liebte es zu sehen, welches Vergnügen sie ihm bereitete. Bevor Matthew in ihr Leben getreten war, hatte ihr Körper sie nur durch den Tag getragen. Jetzt war jeder Zentimeter durchdrungen von der Lust, die ihr Geliebter ihr schenkte. Und der Lust, die sie ihm schenkte.

»Jetzt«, presste er hervor und stieß mit Wucht in sie hinein.

Ihre Körper waren so aufeinander eingestimmt, dass sie gleichzeitig zum Höhepunkt kamen.

Sie rief seinen Namen, als das gleißende Feuer ihren Körper durchströmte. Der Sturmwind der Ekstase schüttelte sie, schleuderte sie in Schwindel erregende Höhen. Nur ein winziges, stecknadelkopfgroßes Licht leuchtete in dem dunklen Orkan.

Und dieses Licht war Liebe.

Sie ritt auf einer Welle der Verzückung. Dann noch einer. Und noch einer. Jede trug sie höher. Jede erfüllte sie mit der Gewissheit, dass sie nicht mehr geben könnte. Dann riss die nächste Woge sie mit sich fort und ließ sie hemmungslos zuckend und zitternd zurück.

Als es vorüber war, sackte sie kraftlos auf Matthews Brust zusammen. Er war ihr Schicksal. Er brach ihr das Herz, doch sie würde die Tage mit ihm niemals bereuen. Das gleißende Licht ihrer Liebe würde scheinen, egal, wie weit sie voneinander getrennt waren.

Sie war klebrig zwischen den Beinen und wund. Es war eine gute Wundheit. Die beste Wundheit. Grace seufzte und vergrub ihre Nase an seiner Brust, um den Strom unwillkürlicher Tränen zu dämmen.

Wie konnte sie es über sich bringen, ihn morgen zu verlassen?

Kurz vor Morgengrauen weckte Matthew Grace aus ihrem unruhigen Schlummer. Sie hatte während der Nacht kaum geschlafen, und im flackernden Schein der verlöschenden Kerzen war ihr liebliches Gesicht deutlich von Erschöpfung gezeichnet.

Er war ein gewissenloses Ungeheuer. Er hatte sie rücksichtslos, erbarmungslos genommen und ihr nur die kürzesten Verschnaufpausen zugestanden. Sie war zweifelsohne wund. Zu seiner Schande musste er gestehen, dass er nicht zärtlich zu Werke gegangen war.

Sie hatten nicht von Abschied gesprochen, doch die bevorstehende Trennung ragte wie ein dunkler Schatten hinter jeder Berührung, jedem Seufzen, jedem Höhepunkt auf. Er hatte versucht, aus dieser Nacht mehr zu machen als ein trauriges Abschiednehmen. Er wollte, dass es ein Zelebrieren ihrer Liebe war, an das sie sich in den kommenden Jahren mit einem Lächeln erinnerte. In den Jahren, in denen er nicht mit ihr zusammen sein konnte.

Es war das letzte Mal, dass sie das Bett miteinander teilen würden. Eine Elegie, die er in seinem Herzen spielte, während er eine ihrer Brüste mit seinen Fingern umfasste. Sie passte in seine Hand, als wäre sie dafür geschaffen. Grace war nackt. Sie hatten schließlich die letzten verbliebenen Kleider abgelegt. Er hatte vergessen, wann genau. Irgendwann vor Mitternacht, dessen war er sicher. Irgendwo zwischen Teppich und Bett. Sie musste mit blauen Flecken übersät sein, nachdem er sie wie ein Rammbock auf dem Fußboden genommen hatte.

Sie seufzte – sie war noch nicht ganz wach, auch wenn sie nicht mehr schlief – und drehte sich zu ihm um. Ihre Brustwarze wurde dunkler und zog sich zusammen. Ihr Körper wusste bereits, was kommen würde.

Er neigte seinen Kopf und gab jener rosigen Spitze einen zärtlichen Kuss. Dann wandte er sich ihrer anderen Brust zu, sog sie in seinen Mund und nuckelte daran. Eine bittersüße Zärtlichkeit kennzeichnete seine Berührungen.

Die Spuren von Fileys brutalem Biss waren inzwischen nur noch ein Schatten. Und auch dieser würde schließlich zur Gänze verblassen und verschwinden. Das, was sie füreinander empfanden, würde niemals verblassen und verschwinden.

»Ich liebe dich«, hauchte sie und streichelte sein Haar.

Sie hatte diese Worte heute Nacht so oft ausgesprochen, doch er wollte sie wieder hören. Wie oft war genug? Genug, um einen Funken Wärme in der eisigen Einsamkeit zu entzünden, die ihn erwartete?

Er liebkoste die zarte Haut unter ihrer Brust und ließ seine Lippen über ihren Bauch wandern. Sie seufzte und bäumte sich auf. Er hob seinen Kopf und sah, dass sie ihn beobachtete, ihre Augen dunkel von Trauer. Der dräuende Abschied hing wie ein unheilvoller Schatten zwischen ihnen. Matthew beugte sich über sie und küsste sie mit all der Verehrung, die er empfand. Ihre Lippen waren willig und seiden.

Sie stimmte begeistert in sein Zungenspiel ein. Während der langen Nacht hatten sie ihre Begierde bis zum Äußersten getrieben. Dies war anders. Süßer, trauriger, tiefer. Obgleich auch all ihre vorherigen Liebesakte eine Verschmelzung ihrer Seelen ebenso wie ihrer Körper gewesen waren.

Ihre Beine spreizten sich bereitwillig, so dass er auf ihrem nassen Hügel ruhte. Er war steif. Selbst nach der Nacht, die sie gerade hinter sich hatten. Ganz sacht, denn er wollte, dass sie sich immer daran erinnerte, dass er sie ebenso verehrte, wie er sie begehrte, streichelte er ihre Venuslippen.

Sie war trocken. Er hatte sie völlig erschöpft. Es war ein Geschenk aus Liebe, dass sie sich ihm dennoch bereitwillig hingab.

Er küsste sie abermals, versuchte, ihren Geschmack und die Beschaffenheit ihrer Haut in seinem Herzen einzuschließen, damit sie ihm während der kommenden Einsamkeit Trost spendeten. Sie konnte allein mit ihren Küssen einen Toten zum Leben erwecken. In seinem Fall hatte sie es jedenfalls getan. Einen flüchtigen Moment lang hatte er in ihren Armen das Leben gekostet.

Er lutschte und leckte an ihrem Hals, und sie belohnte ihn mit einem Schwall von Nässe, die über seine suchenden Finger rann. Seine Lippen streiften tiefer und tiefer, in der Absicht, sie mit seinem Mund zum Höhepunkt zu bringen, bevor er sie nahm.

»Nein«, hauchte sie, als er an ihrem Bauchnabel verharrte. »Ich will, dass wir es gemeinsam erleben.«

Sie hatte recht. Dies war ein Abschied. Er sollte in ihr sein. Er brauchte die Vereinigung ebenso wie sie. Sie hatten die ganze Nacht über der Sinneslust gefrönt. Jetzt musste er ihr alles geben, was er hatte.

»Grace, du brichst mir das Herz«, sagte er heiser und stützte sich auf seinen Ellbogen, um ihr Gesicht zu sehen.

Sie war bleich wie der Mond. Ihre Lippen hoben sich geschwollen und rot gegen ihre weiße Haut ab. So würde er sie bis ans Ende seiner Tage im Gedächtnis behalten.

Sie streichelte sein Kinn. Er schmiegte sein Gesicht in ihre Hand. »Liebe mich, Matthew. So als ob heute das Ende der Welt wäre.«

Heute ist das Ende der Welt.

Er wusste, was sie wollte. Sie wollte keine brennende Leidenschaft. Sie wollte keine aufregenden Experimente. Sie wollte, dass sie sich gemeinsam in der Unendlichkeit bewegten, so als ob nichts sie jemals trennen könnte.

Draußen zwitscherte ein Vogel. Bald würde die Sonne aufgehen.

Ganz langsam glitt er in sie hinein. Genoss jedes Seufzen, jedes Zittern von erschöpften Muskeln. Er versenkte sich tief in ihr, so tief, dass er ihre Seele berührte. Dann hielt er ganz still, stimmte sich auf den Rhythmus ihrer Atemzüge ein, während sein Herz im Gleichtakt mit dem ihren schlug.

Mit unsäglicher Zärtlichkeit streichelte sie seine Schultern, seine Brust, seinen Rücken. Erst da bewegte er sich wieder. Er ging sehr langsam vor, drang mit jedem Stoß bis in ihr Innerstes vor und hielt dort inne, als hätte er ein Stück des Paradieses gefunden.

Sie gab sich ihm mit Haut und Haaren hin. Sie war seine Gefährtin, sein Schatz, seine Geliebte. Er wollte, dass diese Vereinigung ewig andauerte.

Er hatte sein Ungestüm schon zuvor abgelassen. Er empfand jetzt keinen hungrigen Trieb zu erobern, zu überwältigen oder zu besitzen. Da war nur das stete Hin und Zurück, endlos wie die Gezeiten und das Auf- und Untergehen der Sonne.

Er behielt diesen gemessenen, zärtlichen Rhythmus nahezu unendlich lange bei. Er dachte an nichts als an die Frau in seinen Armen und wie sehr er sie liebte. Er konnte nicht sprechen. Seine Gefühle waren jenseits aller Worte. Dort gab es nur Dunkelheit und genüssliche Seufzer und die leisen Geräusche, mit denen sein Körper in den ihren hinein und wieder heraus glitt.

Er klammerte sich an jene mystische Verbundenheit, doch schließlich verlangte sein Körper nach Befriedigung. Er konnte sich nicht länger zurückhalten.

Ihr Höhepunkt begann ganz sacht und wuchs und wuchs. Es war anders als alles, was er je gefühlt hatte. Die Wogen wurden zu einem mächtigen Crescendo, das ihn mit ihr zusammen in die hemmungslose Ekstase trug. Er gab sich ihr in einer gleißenden Explosion aus Lust und Liebe hin, dann hielt er sie beschützend in seinen Armen, während sie langsam vom Rand des Universums zurückkehrte.

Sie würden die Worte des Abschieds später sprechen, doch in seiner Seele hatte er gerade das einzige Lebewohl gesagt, das wirklich zählte.
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Grace schlich in den Salon und hastete auf Zehenspitzen zu dem reich verzierten Schreibtisch, der eine ganze Zimmerecke beherrschte. Es war noch immer früh am Morgen. Mrs. Filey war in der Küche beschäftigt und schenkte dem Kommen und Gehen keine Beachtung. Matthew war kurz aus dem Haus gegangen, um nach seinen Rosen zu schauen.

Der Marquis und sie wollten heute einen so alltäglichen Eindruck wie möglich vermitteln. Nach der hemmungslosen Leidenschaft der Nacht war es ein trautes Vergnügen gewesen, sich ganz entspannt zu unterhalten, während sie sich anzogen. Sie liebte es, ihm beim Rasieren zuzuschauen, doch an diesem Morgen war die Freude von dem bitteren Bedauern getrübt, dass es das letzte Mal sein würde, dass sie an dieser kleinen, kostbaren Intimität teilhatte.

Sie hatten einander beständig berührt, während sie im Schlafzimmer umhergingen. Kleine, flüchtige Gesten. Sie fragte sich, wie sie ohne die zarte Berührung seiner Hand auf ihrer Haut überleben sollte.

Und die ganze Zeit über hing Trauer unausgesprochen zwischen ihnen und verdüsterte alles. Matthew war ihr bis ins Mark gedrungen. Jeder Schlag ihres Herzens wisperte seinen Namen. Sein Geruch war die Luft, die sie atmete.

Wie konnte sie ihn nach einer solchen Nacht verlassen und in sein einsames Gefängnis zurückstoßen?

Sie verließ ihn nicht nur. Sie hatte vor, ihn zu verraten.

Nervös warf sie einen Blick über ihre Schulter, doch die Tür blieb geschlossen. Wie schon einmal zuvor, durchstöberte sie Matthews Schreibtisch. Sie war nicht sicher, was sie sagen würde, falls er sie beim Spionieren in seinen privaten Papieren ertappte, aber auf alle Fälle nicht die Wahrheit.

Die Ablagefächer im Schreibtischaufsatz enthielten Schreibutensilien und Briefpapier und sonst nichts. Angetrieben von Schuldgefühlen und ihrem Bedürfnis, wieder zu Matthew zurückzukehren, wandte sie sich hektisch den Schubladen zu.

Hier fand sie, wonach sie suchte. Oder zumindest hoffte sie das, denn ihr blieb keine Zeit, sich zu vergewissern. Wenn Matthew wüsste, was sie vorhatte, würde er ihr niemals verzeihen.

Eilig stopfte sie die Papiere in ihre Taschen und vorn unter das Mieder ihres Kleides. Dann griff sie einen weiteren Stapel, ohne einen Blick darauf zu werfen, und eilte aus dem Zimmer.

Grace betete, dass ihr die Scham nicht ins Gesicht geschrieben stand, als sie den Garten betrat. Matthew schaute lächelnd auf, als sie zu ihm kam. Er wirkte an diesem Morgen sehr ruhig und gefasst, doch er hatte in einer grausamen Schule gelernt, seine tiefsten Empfindungen zu verbergen. Sie biss sich auf die Lippe und drängte die Tränen zurück. Sie musste stark sein. Für sie beide.

»Komm, lass uns spazieren gehen«, sagte sie mit belegter Stimme.

Er sah sie fragend an. Dies war nicht Teil des ursprünglichen Plans. »Grace?«

Sie streckte den Rücken durch, so als würde sie sich für die Schlacht wappnen. Warum auch nicht. Schließlich tat sie genau das. »Bitte.«

Sie vermochte nicht zu sagen, was er in ihrem Gesicht sah, doch er legte seine Gartenschere beiseite und kam herüber, um Grace in die Arme zu nehmen. »Ganz wie du wünschst.«

Wolfram stand auf und trottete hinter ihnen her.

Schweigend schlenderten sie durch den sonnenbeschienenen Wald. Wie auf Absprache blieben sie beide auf der Lichtung stehen, wo er sie zum ersten Mal geküsst hatte. Jener magische Moment schien so lange zurückzuliegen. Sie hatte seither eine ganze Lebensspanne mit Matthew durchlebt. Eine ganze Lebensspanne in etwas mehr als zwei Wochen.

»Hast du Angst?«, fragte er besorgt. Er strich eine zarte Strähne aus ihrem Gesicht. Sie spielte heute die Witwe Paget, und sie hatte ihr geflochtenes Haar stramm um ihren Kopf aufgesteckt.

»Ja, ich habe Angst.« Dann platzte sie heraus: »Aber noch mehr habe ich um dich Angst.«

Er zog überrascht seine schwarzen Augenbrauen hoch.

»Um mich? Was können sie mir antun, was sie mir nicht bereits angetan haben? Mir wird nichts passieren. Ich sagte es dir bereits – meines Onkels Zugriff auf das Lansdowne-Vermögen endet mit meinem Tod.«

Einstmals hätte sie ihm vielleicht geglaubt. Jetzt wusste sie es besser. Sie hatte Zeit gehabt, alle möglichen Folgen seiner Entscheidung, sie fortzuschicken, zu durchdenken. Mit einer abrupten Geste stieß sie seine Hand weg, die noch immer an ihrem Gesicht verharrte.

»Ich weiß, was du vorhast«, sagte sie schroff. Wolfram winselte ob ihres Tonfalls und drängte sich dichter an seinen Herrn.

»Ich habe vor, dich der wirklichen Welt zurückzugeben«, erwiderte er grimmig und legte seine Hand auf den Kopf des Hundes.

»Ja. Und anschließend willst du Filey umbringen und deinen eigenen Tod herbeiführen. Ich bin nicht dumm, Matthew. Du wartest nur ab, bis ich deiner Meinung nach in Sicherheit bin.« Ihre Stimme brach. Um ihren eisernen Entschluss, unbeteiligt und sachlich zu bleiben, war es geschehen. »Dies könnte das letzte Mal sein, dass wir miteinander sprechen. Wir können uns nicht mit einer Lüge zwischen uns trennen.«

»Grace …« Er verstummte bestürzt. Dieser Angriff kam überraschend für ihn, das wusste sie. »Was aus mir wird, spielt keine Rolle.«

»Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen«, fauchte sie. »Natürlich spielt es eine Rolle.«

»Ich werde nicht wie ein Tier in einer Menagerie leben, bis ich irgendwann an Altersschwäche sterben. Ich lasse nicht zu, dass mein Onkel weiter mein Erbe plündert. Ich kann nicht von diesem Gut entkommen, ohne damit Unschuldigen Schaden zuzufügen. Meine einzige Wahl besteht zwischen einem Leben in diesem Gefängnis oder dem Tod. Ich wähle den Tod. Das ist meine einzige Freiheit.«

»Versprich mir, dass du sechs Monate wartest«, sagte sie sehr ruhig und eindringlich, auch wenn ihr Herz gegen die schonungslose Aufzählung seiner Wahlmöglichkeiten aufbegehrte. Er durfte nicht sterben. Sie würde es nicht zulassen.

»Warum?«, entgegnete er aufgebracht. »Das ändert auch nichts.«

»Es tut mir leid«, flüsterte sie, und ihr drehte sich der Magen um, als sie sich die einsame Hölle vorstellte, zu der sie ihn verdammte.

Sein Zorn verflog, und seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, auch wenn seine Augen stumpf vor Hoffnungslosigkeit blieben. »Mir nicht, mein Liebling. Ich werde dein Gesicht vor mir sehen, wenn ich sterbe, und deine Stimme hören, die mir sagt, dass du mich liebst. Es gibt schlimmere Wege, diese Welt zu verlassen.«

Ihre momentane Schwäche war wie weggewischt. Er klang so ergeben in sein Schicksal, und das würde sie nicht einfach hinnehmen. Sie würde in dieser Sache nicht nachgeben, egal wie sehr sie sein Leid rührte. »Ich will nicht, dass du diese Welt verlässt!«

Sein Lächeln erlosch. »Jesusmaria, Grace! Ist es dir lieber, dass ich wie ein Prachtkapaun in diesem Käfig sitze, bis ich wirklich verrückt werde? Wenn du mich liebst, dann lass mir die Freiheit, mein Schicksal selbst zu bestimmen.«

Der Augenblick, vor dem sie sich gefürchtet hatte, seit sie seine Absicht erraten hatte, war gekommen. Sie streckte sich und starrte ihn an, las den Schmerz in seinem Gesicht, las seinen tapferen Entschluss, seine Gefangenschaft auf die einzige Art und Weise zu beenden, die er für möglich hielt.

Sie biss sich auf die Lippe und nahm all ihren Mut zusammen. Gott sei Dank berührte er sie nicht. Wenn er sie berührte, würde ihre Entschlossenheit brechen wie Kreide. Sie reckte ihr Kinn vor und zwang sich, mit unerbittlichem Nachdruck zu sprechen.

»Wenn du mir nicht versprichst, sechs Monate lang auszuharren, gehe ich nicht fort.«

Alles Blut wich aus seinen Wangen, und ein unendlich hochmütiger Ausdruck trat auf sein Gesicht, um seine Qual zu verbergen. »Das ist unter deiner Würde. Ich lasse mich nicht erpressen.«

»Ich bitte dich um sechs Monate.« Sie betete, dass sie Hilfe fand, bevor die Zeit abgelaufen war. Sie betete, dass sie so lange überlebte, ohne Lord John in die Hände zu fallen.

»Um Gottes willen, bring dich nicht in Gefahr, um mich zu retten.« Seine Stimme nahm einen höhnischen Unterton an. »Was denkst du denn, was du gegen meinen Onkel ausrichten kannst? Er wird dich mit derselben Gleichgültigkeit vernichten, mit der er eine Fliege erschlägt. Hast du denn nichts begriffen?«

Er sprach ihren größten Schrecken an. Oder zumindest ihren größten Schrecken nach der Angst, dass Matthew sterben würde, bevor sie Hilfe fand.

Sie holte tief Luft. Sie konnte mit der Angst fertig werden. Sie hatte so lange in Angst gelebt, dass sie zu einem natürlichen Bestandteil ihres Lebens geworden war.

»Ich werde keine leichtfertigen Risiken eingehen. Aber vielleicht begegne ich ja jemandem, der mir helfen kann.« Sie war sich immer bewusst gewesen, dass ihr Plan notdürftig war. Laut ausgesprochen klang er so wenig greifbar wie eine Wolke.

»Ich werde niemals frei sein. Du verlängerst nur meine Folter.« Er sprach, als hasste er sie. Und in diesem Moment tat er es wahrscheinlich sogar. Sie konnte sich gut vorstellen, was ihn die Entscheidung, seinem Leiden ein Ende zu setzen, gekostet hatte. Jetzt machte sie seine Chance, seine Ehre zurückzugewinnen und den Untaten seines Onkels ein Ende zu setzen, zunichte.

»Nur sechs Monate, Matthew.« Sie griff nach seiner Hand, doch er entzog sie ihr.

»Du willst deinen Willen durchsetzen, indem du mich vor eine unmögliche Wahl stellst.« So kühl hatte er seit ihren ersten Tagen auf dem Gut nicht mehr mit ihr gesprochen. Sie fröstelte. Sie hatte vergessen, wie eisig sein Ton sein konnte.

»Ich möchte dein Wort, dass du sechs Monate lang nichts tust, was dein Wohlergehen in Gefahr bringen könnte.«

Lieber Gott, warum hatte sie sich nicht an ihren ursprünglichen Plan gehalten und ihn um ein Jahr gebeten? Konnte sie ihn binnen sechs Monaten retten?

Er starrte in den Wald, als könne er ihren Anblick nicht länger ertragen. Sie musste seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, um zu erkennen, wie verzweifelt oder wie wütend er war.

Nach einer langen Pause zuckte er mit einer Gleichgültigkeit, die sie ihm nicht abnahm, die Achseln und drehte sich zu ihr um. Seine goldenen Augen waren argwöhnisch, wie sie dies bei ihrer ersten Begegnung gewesen waren. Selbst Wolfram schien sie anklagend anzustarren.

Matthews Lippen verzogen sich zu der Karikatur eines Lächelns. »Wie du schon sagst, was sind sechs Monate? Ja, ich gebe dir mein Wort.«

Sie stieß ihren angehaltenen Atem aus. Seine Ehre war ihm teurer als sein Leben. Er würde sein Versprechen nicht brechen.

»Danke.«

»Also, bist du jetzt zur Flucht bereit, oder hast du noch weitere Bedingungen?« Vornehm bot er ihr den Arm an. Er war jetzt durch und durch der gebieterische Aristokrat, bis hin zu seinem geschliffenen Ton. Es war keine Spur mehr von ihrem feurigen, zärtlichen Liebhaber übrig.

Er war erzürnt und verletzt von dem, was er als ihren Verrat betrachtete. Sie war im Vorteil gewesen: Als sie ihre Sicherheit als Unterpfand seines Versprechens einsetzte, hatte sie gewusst, dass sie gewinnen würde.

Die Sonne stand mittlerweile hoch am Himmel. Musste Zwietracht ihre letzten Erinnerungen aneinander vergiften?

Sie ignorierte seinen angebotenen Arm. Sie wollte nicht, dass er sie wie ein Fremder zum Haus zurückbegleitete. »Matthew, willst du mir so Lebewohl sagen?«, fragte sie kleinlaut.

»Grace, du stellst meine Geduld wirklich auf eine harte Probe. Du weißt nur zu gut, was wir gleich vorhaben. Du weißt, warum wir es tun.« Er klang nicht mehr wütend. Stattdessen klang er todunglücklich. Was noch schlimmer war.

Die Schuldgefühle, die Grace geplagt hatten, seit sie seine privaten Papiere gestohlen hatte, wanden sich in ihrem Bauch wie eine Schlange. Es war zu seinem Besten, versicherte sie sich verzweifelt. Sie konnte ihm nicht ihren ganzen Plan offenbaren, denn dann würde er sie aufhalten. Das wusste sie ebenso sicher, wie sie wusste, dass sie ihn liebte.

»Es bricht mir das Herz, fortzugehen.« Blinzend hielt sie die Tränen zurück.

Sein Lächeln wurde aufrichtiger, und er ergriff ihre Hände, doch er sah immer noch müde und traurig aus.

»Ich habe dir mein Versprechen gegeben. Ich werde sechs Monate lang nichts an meiner Lage verändern. Und jetzt lass uns Frieden schließen, meine Liebste.«

Er war stets großzügig gewesen, selbst als er sie noch für seinen Feind gehalten hatte. Wie könnte sie es ertragen, ihn im Stich zu lassen?

Wenn sie darüber nachdächte, würde sie den Mut verlieren. Und sie brauchte jedes Quäntchen Mut für die Flucht. Wenngleich beileibe nicht so viel Mut, wie er brauchte, um hier zu bleiben.

»Es wird für mich keinen Frieden geben, bis du frei bist«, hauchte sie. Vor Kummer ging ihr das Herz über.

Tiefe Qual verzerrte seine Züge. »Bitte sag so etwas nicht, Grace. Lauf so weit weg, wie du kannst, und vergiss mich.«

Sie wehrte sich nicht dagegen. Zu welchem Zweck auch? Nichts würde sie umstimmen. »Küss mich«, sagte sie mit brechender Stimme.

Ganz zärtlich nahm er ihr Gesicht in seine Hände. Anfänglich waren seine Lippen kühl, doch schon bald überwand das Feuer jede Zurückhaltung. Er ließ sich Zeit, kostete sie genüsslich aus, als wäre sie seine Henkersmahlzeit.

Sie öffnete ihm bebend ihren Mund. Sie konnte diesen Abschied nicht ertragen. Sie konnte es einfach nicht. Nur die vage Hoffnung, dass sie ihn retten könnte, hielt sie davon ab, ihn anzuflehen, sie hier zu behalten.

Seine Zunge stieß in ihren Mund, und er drückte sie fest an sich. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss ebenso inbrünstig.

Da war Leidenschaft. Und Trauer.

Aber vor allem war da Liebe. Liebe, die loderte wie eine brennende Flamme.

Sie wollte ewig in seinen Armen bleiben.

Es war unmöglich.

Sie erwarteten unsägliche Gefahren. Ihn erwartete unermessliches Leiden. Er hatte wenig über die Konsequenzen dessen, was er vorhatte, gesagt. Sie wusste inzwischen genug, um es sich ausmalen zu können. Und er musste diese Konsequenzen ohne sie tragen. Sie kam sich vor, als würde sie ihn dazu verdammen, sich auf dem Schlachtfeld mutterseelenallein einem unbezwingbaren Feind zu stellen.

Nach und nach erschöpfte sich der verzweifelte Taumel, der sie gepackt hatte. Der Kuss endete, wie er begonnen hatte, in Zärtlichkeit und Bedauern. Matthew löste sich von ihr, und sie sah Tränen in seinen Augen schimmern. Tränen, die zu vergießen sein Stolz ihm verbot.

»Ich liebe dich, Grace.« Es war ein Gelöbnis.

»Ich liebe dich, Matthew.«

»Es ist so weit.« Er schaute ernster drein, als sie ihn je gesehen hatte.

»Ja.« Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn noch einmal. Flüchtig. Denn wenn sie auch nur einen Moment länger ausharrte, würde sie niemals fortgehen. »Gott stehe dir bei, mein Liebling.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief zurück zum Haupthaus.

Matthew wartete versteckt zwischen den Bäumen nahe dem Tor. Wolfram saß als stummer Wächter an seiner Seite. Grace hatte ihn vor einer halben Stunde verlassen.

Monks bearbeitete im Schatten des Torhauses irgendetwas mit einem Hammer. Filey war nirgends zu sehen, obgleich Matthew nach den Hunderten von Morgen, an denen er das Entladen der Vorräte beobachtet hatte, wusste, dass er nicht weit entfernt sein würde.

Düstere Vorahnung lag ihm wie ein bleiernes Gewicht im Magen. Grace wusste ja nicht, was sie von ihm verlangte, als sie ihn versprechen ließ, sechs Monate zu warten. Er brachte es nicht über sich, es ihr zu sagen. Himmelherrgott noch eins, er konnte die Gedanken ja selbst kaum in Worte fassen.

Er hatte sich für das gewappnet, was geschehen würde, sobald sie fort war. Mehr schlecht als recht. Nach seiner letzten Flucht hatte sein Onkel befohlen, dass er in Fesseln gelegt wurde. Jeglicher Vorwand, es geschähe zu seinem eigenen Wohle oder diente dazu, einen gefährlichen Irren im Zaum zu halten, war längst entkräftet. Seine Wärter hatten ihn auf dem verfluchten Tisch festgebunden und ihn brutal geprügelt. Zur Strafe, und aus keinem anderen Grunde.

Die Züchtigung hatte nur einige Stunden gedauert. Lang genug, um ihn daran zu gemahnen, dass er lieber sterben würde, als sein Leben als armer, angeketteter Irrer fortzusetzen.

Doch jetzt begab er sich freiwillig in ihre Hände. Sie würden ihn fesseln, ihn verspotten, ihn foltern. Diesmal würden sie es tun, weil sie ihn tatsächlich für verrückt hielten. Was bedeutete, dass sein Martyrium länger, härter, schmerzhafter sein würde.

Gott gebe ihm Kraft. Jedes Mal, wenn seine Kerkermeister ihn wie einen Wahnsinnigen behandelten, war er krank vor Angst, der Wahnsinn könnte tatsächlich zurückkehren.

Hinter ihm knackte ein Zweig, und als Matthew sich umdrehte, stand Grace hinter ihm. Sie war in ihrem Trauerkleid und mit der strengen Frisur ganz das Abbild einer Puritanerin. Seltsam, sie so zu sehen. Als wäre sie nicht länger die Frau, die mit ihrem Feuer seine Nächte entzündete. Diese Frau war wunderschön – das würde sie immer sein – doch bereits unerreichbar für ihn.

»Bist du bereit?« Er brannte darauf, sie ein letztes Mal in die Arme zu schließen, doch wenn er sie jetzt berührte, würde er sie nie mehr loslassen.

»Ja.« Sie nickte, wenngleich der Blick, mit dem sie ihn ansah, unsäglich traurig war. Mit einer Hand umklammerte sie ein mit einem Seidenschal zusammengeschnürtes Bündel. Sie hatten lange darüber nachgesonnen, was sie mitnehmen sollte. Letztendlich hatten sie sich für Dinge entschieden, die sie gegen Nahrung oder eine Fahrt in einem Karren eintauschen konnte. Taschentücher, ein paar billige Schmuckstücke, Schuhschnallen. Etwas zu essen. Wasser.

Geld war entsetzlich knapp. Sie hatte nur die paar Münzen, die sie bei ihrer Ankunft bei sich gehabt hatte. Weder Filey noch Monks hatten es der Mühe wert erachtet, diese zu stehlen. So wie es ihnen auch nie in den Sinn gekommen war, ihre abgelegte Kleidung zu vernichten.

»Ist der Lieferkarren schon hier?«, flüsterte sie und kauerte sich neben ihn.

»Nein. Aber es dauert nicht mehr lange.«

Matthew fühlte, wie sie seine Hand ergriff. Ihre Finger waren kalt, obgleich es ein warmer, sonniger Tag war.

»Es wird alles gut gehen«, murmelte sie. Es sah Grace ähnlich, anderen Mut zuzusprechen, wenn sie selbst des Trostes bedurfte.
»Ja.«

Sie wusste vermutlich, dass er log. Er war nicht mehr wütend. Das Leiden, das ihn erwartete, war der Preis, den er für die Ekstase entrichten musste, die er in ihren Armen gefunden hatte.

Dafür würde er jeden Preis zahlen.

Für kurze Zeit war ihm erlaubt gewesen, sich wie ein Mensch zu fühlen. Mehr noch. Jedes Mal, wenn sie ihm sagte, dass sie ihn liebte, hatte er sich wie ein Gott gefühlt. Nun, der Gott würde jeden Moment zur Erde stürzen. Und Götter waren niemals so von Furcht und Bedauern erfüllt wie er, dessen war er gewiss.

Jesusmaria, wo blieb der verflixte Wagen?

Die Glocke klingelte. Wie er vermutet hatte, war Filey ganz in der Nähe. Er kam hinter dem Haus hervor, um Monks zu helfen, den Balken des Tors anzuheben. Die schweren Torflügel schwangen mit einem rostigen Knarren auf, und der beladene Wagen rumpelte auf den Hof. Dieser Tage bestand sein Onkel darauf, dass zwei Kutscher den Wagen begleiteten. Das machte vier Männer sowie Mrs. Filey, die Matthew mit seiner Vorstellung überzeugen musste.

»Geh, Grace. Geh jetzt«, flüsterte er. Trauer bohrte sich in seine Eingeweide wie ein Pflock. »Viel Glück.«

Er presste seinen Mund für einen flüchtigen, doch leidenschaftlichen Kuss auf ihre Lippen und kämpfte gegen den Drang, sie an sich zu reißen. Was bedeutete schon eine Berührung mehr, wenn er sich nach einem ganzen Leben mit ihr sehnte?

»Lebewohl, mein Liebling.« Schmerz schwang in ihren Abschiedsworten mit. Ein letzter schmachtender Blick ihrer indigoblauen Augen, dann war sie fort.

Unwillkürlich streckte er die Hand nach ihr aus, wie um sie zurückzuhalten, doch er fasste ins Leere.

Er sah, wie sie sich durch das Unterholz zu einer Stelle schlich, die nah am Tor war, ihr aber immer noch Deckung spendete. Dort hielt sie inne und warf ihm über die Schulter ein Lächeln zu. So seltsam es auch schien, es war ein Lächeln ohne jeglichen dunklen Schatten, das gleiche Lächeln, das sie ihm schenkte, wenn er sie zum Höhepunkt brachte.

Ihre Tapferkeit verschlug ihm den Atem. Und inspirierte ihn.

Sie verschwand zwischen den Bäumen. Das schwarze Kleid eignete sich hervorragend zur Tarnung.

»Folge ihr«, befahl er dem riesigen Wolfshund und richtete sich auf. Sie hatten beschlossen, dass Wolfram Grace zum Schutz begleiten sollte.

Der Erfolg des Plans hing von den nächsten Augenblicken ab. Würde ihm gelingen, was er zu tun hatte?

Für Grace ja.

Er streckte den Rücken durch und trotzte den Wogen der Angst, die ihn zu überfluten drohten. Er nahm die gedrehte Pille aus Kräutermixtur aus seiner Tasche und steckte sie sich in den Mund. Augenblicklich erfüllte ein beißendes Aroma seinen Kopf.

Grace warf einen letzten Blick auf den Mann, den sie liebte. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte seine einsame Schönheit ihr Herz zum Klingen gebracht wie ein Schlegel, der einem Messinggong eine einzelne reine Note entlockte. Ihr letzter Eindruck war nicht anders. Jegliche Freude, die er in ihren Armen gefunden hatte, war von flüchtiger Natur gewesen.

Wolfram kam zu ihr getrottet und riss sie aus ihrer angstvollen Versenkung. Sie tätschelte und lobte ihn, wohlwissend, dass sie ihn dem entriss, was er liebte. Das hatten sie gemeinsam.

Sie tastete an ihrer Taille nach dem kurzen Strick, den sie mitgebracht hatte, um ihn an sein Halsband zu binden. Sie hatte sich gesträubt, als Matthew darauf bestanden hatte, sie solle den Hund mitnehmen. Jetzt war sie froh darüber. Wenn die Dinge schiefliefen, würde er ihr Monks und Filey vom Leibe halten. Und jenseits des Tores würde Wolfram eine Verbindung zu Matthew sein.

Der Hund hielt gehorsam still, während sie den Strick verknotete. Sie sprach ein stummes Dankgebet, dass Matthew ihn so gut abgerichtet hatte. Manchmal hatte Wolfram fast etwas Menschliches an sich.

»Nur Mut, mein Freund«, flüsterte sie. Auch wenn sie es war, und nicht der Hund, der Mut brauchte. Angst ließ ihr den Atem stocken. Angst nicht nur um sich selbst, sondern auch um Matthew.

Was, wenn er sich bei der Dosis der Kräutermixtur vertan hatte? Zu viel könnte ihn umbringen.

Lieber Gott, lass nicht zu, dass ihre Flucht in einer Tragödie endete.

Sie musste ihm vertrauen, schließlich war sie Zeugin seines Wissens über Pflanzen gewesen. Er hatte versprochen, er würde nur gerade genug von der Kräutermixtur einnehmen, um eine Ohnmacht herbeizuführen.

Sie würde nicht mehr daran denken, was alles schiefgehen könnte, stattdessen musste sie nach einer Gelegenheit Ausschau halten, sich aus dem Tor zu schleichen.

Ihre Finger gruben sich in Wolframs dickes Nackenfell. Ganz vorsichtig und ohne die Männer aus den Augen zu lassen, richtete sie sich auf.

In der Hitze des Spätfrühlings juckte ihr Trauerkleid unangenehm. Grace war inzwischen an die leichten Seiden- und Satingewänder ihrer aufreizenden Garderobe gewöhnt. Der derbe schwarze Stoff kratzte ihre empfindliche Haut, der hochgeschlossene Kragen und die langen Ärmel scheuerten.

Sie beobachtete, wie die Männer den Wagen entluden. Die beiden Zugpferde standen geduldig in ihrem Geschirr da, während die Männer um sie herum arbeiteten. Es gab eine Menge Gebrüll, und es war offensichtlich, dass die Kutscher von Monks eingeschüchtert waren. Was Bände über ihre Intelligenz sprach.

Matthews kehliges Stöhnen ließ sie erschreckt herumfahren. Er taumelte aus dem Wald, die Hände an die Brust gepresst, als hätte er Herzschmerzen. Grace unterdrückte einen entsetzten Aufschrei. Er sah so krank aus.

Zum ersten Mal verstand sie, was er damit gemeint hatte, als er sagte, dass gewisse Kräuter eine heftige körperliche Reaktion bei ihm hervorriefen. Er klappte vornüber, und sie konnte selbst in ihrem Versteck sein angestrengtes Würgen hören.

Wenn sie gewusst hätte, was er durchmachen würde, hätte sie seinem Plan niemals zugestimmt. Sie grub ihre Nägel in ihre Handflächen, um sich davon abzuhalten, zu ihm zu stürzen.

Es war nur eine List. Er tat dies, um ihr die Flucht zu ermöglichen.

Die Worte klangen hohl und wenig überzeugend, während sie in ohnmächtiger Pein zuschauen musste, wie ihr Geliebter solche Qualen litt. Er wand sich vor Schmerzen.

Wolfram winselte. »Bei Fuß, Wolfram«, befahl sie leise.

Der massige Leib unter ihrer beschwichtigenden Hand zitterte vor Anspannung, und seine ganze Aufmerksamkeit war auf Matthew gerichtet, während dieser mit Mühe versuchte, sich aufrecht zu halten. Sie konnte es dem Hund nicht verübeln. Ihr selbst drehte sich angewidert der Magen um, dass sie Matthew in diesem Zustand im Stich ließ.

»Helft mir«, röchelte Matthew und fiel zu Boden. Selbst auf diese Entfernung sah Grace, dass er zuckte, als würde er von Krämpfen geschüttelt. »Helft mir, um Gottes willen.«

»Mist!« Monks drehte sich um, um zu sehen, was los war. »Filey! Seine Scheißlordschaft sieht aus, als würde er gleich krepieren!«

Alle vier Männer rannten zu Matthew, der sich noch immer auf dem Boden wälzte.

Es zerriss Grace das Herz, mit ansehen zu müssen, wie sich jener langgliedrige, schlanke Körper krümmte und wand. Hatte sich sein Wahnsinn so dargestellt? Kein Wunder, dass er in der beständigen Angst lebte, seine Krankheit könnte wiederkehren.

Er machte das alles um ihretwillen durch. Sie schuldete es ihm, dafür Sorge zu tragen, dass er nicht umsonst litt. Sie schuldete es ihm zu entkommen, damit sie ihn befreien konnte. Innerhalb dieser abgeschliffenen, weißen Mauer konnte sie nichts für ihn tun, als seine Bürde mit ihm zu teilen.

»Komm, Wolfram. Los.«

Der Hund winselte und wandte den Kopf zu seinem Herrn um. Er rührte sich nicht von der Stelle, als sie an dem Strick zog.

»Wolfram!«, sagte sie in bester Nachahmung von Matthews Tonfall und zog abermals an dem Strick. Alle Aufmerksamkeit war auf Matthew gerichtet. Er klang, als würde er furchtbare Schmerzen leiden. Jedes erstickte Aufstöhnen ließ Grace das Blut in den Adern gefrieren.

Wolfram bellte kurz, dann lief er zwischen den Bäumen hindurch davon.

Nur mit Mühe hielt sich Grace zurück, ihn zurückzurufen. Wenn Lord Johns Schergen auf sie aufmerksam würden, wäre alles verloren, bevor es noch wirklich begonnen hatte. Ihr Herz pochte beklommen. Ihre sorgfältig geplante Flucht geriet bereits völlig aus der Bahn.

Der massige Hund lief zu Matthew und begann, ihm das Gesicht zu lecken. Monks und Filey versuchten, das zottelige Tier wegzuscheuchen, doch es gelang ihnen nicht. Auf dem Rasen ging alles durcheinander.

Sie drückte ihr Bündel fest an ihre Brust, in der ihr Herz wie eine wilde Trommel schlug. Hektisch flüsterte sie ein Gebet für Matthews Sicherheit und atmete tief durch.

Jetzt, Grace. Jetzt.

Sie raffte mit Fingern, die vor Grauen steif und ungelenk waren, die Röcke und rannte über die Lichtung. Vor Angst nahm sie nichts wahr außer dem Wagen vor sich. Atemlos ging sie hinter dem Fuhrwerk in Deckung.

Keuchend und verängstigt kauerte sie dort nieder. Hatte sie irgendjemand bemerkt? Sie glaubte es nicht. Niemand beachtete den Wagen. Monks schimpfte laut und geharnischt. Filey rang mit Wolfram. Die Einzigen, die dem von Krämpfen geschüttelten Mann zu helfen versuchten, waren die Kutscher.

Einer von ihnen hielt Matthew in seinen Armen, während der andere ihm mit einem ausgeblichenen Schal, den er sich vom Hals gezerrt hatte, das Gesicht abwischte. Von Neuem übermannten sie Schuldgefühle, dass sie einen kranken Mann diesen grobschlächtigen Kerlen überließ, die keine Ahnung hatten, wie sie ihn behandeln mussten.

Lebewohl, mein Liebster, flüsterte sie in ihrem Herzen.

Möge Gott dich bis zu meiner Rückkehr beschützen.

Es war gewiss ihre Einbildung, doch sie vermeinte, dass Matthew seinen Kopf in ihre Richtung wandte. Nur einen flüchtigen Moment lang. Sie war zu weit entfernt, um das geschmolzene Gold seiner Augen zu sehen. Doch in ihrem Herzen sah sie es. Dann stöhnte er auf, sackte zuckend über der Schulter des jüngeren Kutschers zusammen und verlor das Bewusstsein.

Sie konnte nichts mehr für ihn tun. Es war an der Zeit, herauszufinden, was sie für ihn in der Welt jenseits der Mauern tun konnte.

Widerstrebend drehte sie sich zum Tor um.

Und sah sich unvermittelt Mrs. Filey gegenüber.
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Grace taumelte rücklings gegen das raue Holz des Wagens und unterdrückte einen Schrei. Mit zitternden Händen hielt sie ihr Bündel vor sich hoch wie einen Schild.

Wie hatte sie so unendlich dumm sein können? Warum hatte sie sich nicht vergewissert, wo Mrs. Filey war?

»Bitte …«, stammelte sie. Dann fiel ihr wieder ein, dass Mrs. Filey taub war.

Einen langen, entsetzten Moment starrte Grace in Mrs. Fileys glanzlose braune Augen. Das Gesicht der Frau war verhärmt, runzlig und teilnahmslos. Sie stand keinen halben Meter entfernt mit einem Berg Haushaltswäsche in den Armen.

Grace wurde schwindelig. Stockend holte sie Luft, das Blut rauschte laut in ihren Ohren. Sie zwang ihren panischen Verstand, die Vorstellung davon, was Monks und Filey mit ihr machen würden, wenn sie sie fanden, zu verdrängen.

Mrs. Filey sagte noch immer kein Wort.

Hatte Grace möglicherweise eine unerwartete Verbündete gefunden? Mrs. Filey hatte niemals ein Anzeichen gegeben, dass sie sich einen Pfifferling um Graces Misere scherte. Wieso sollte sie jetzt den Zorn ihres Mannes riskieren?

Die Frau zeigte mit einem kaum merklichen Kopfnicken auf den Wagen. Grace runzelte verständnislos die Stirn.

Abermals jenes Nicken, das kaum als Bewegung bezeichnet werden konnte.

Grace schaute auf die Ladefläche des Fuhrwerks. Sie war leer, bis auf einige Handvoll Heu, auf das während der Fahrt die zerbrechlicheren Waren gebettet gewesen waren.

Mrs. Filey zuckte die Achseln, als könne sie nicht mehr tun. Sie warf den Berg schmutziger Wäsche in den Wagen, dann stampfte sie ins Haus zurück, um mehr zu holen. Ihr Gang mutete an, als ob das Leben sie besiegt hätte, schoss es Grace nicht zum ersten Mal durch den Sinn.

Dann ging ihr auf, was gerade passiert war.

Mrs. Filey musste ahnen, was sie und Matthew vorhatten. Und sie hatte keinen Alarm geschlagen.

Grace betrachtete den Wäscheberg. Darin konnte sie sich verstecken, bis sie ein Dorf erreichten. Eilig warf sie ihr Bündel auf die Ladefläche und kletterte hinterher, um sich unter den Laken zu verstecken. Es war die edle Wäsche mit dem aufgestickten Monogramm von Matthews Bett. Augenblicklich hüllte sie der Geruch ihrer Liebesspiele ein. Schwach, doch unverkennbar.

Angst drehte ihr noch immer den Magen um, während sie sich zusammenkauerte und Mrs. Filey weitere Wäsche auf sie türmte. Pferde konnten sie schneller und weiter forttragen als ihre eigenen Füße. Es sei denn, dass sie den Wagen durchsuchten, wenn er das Tor passierte. Es sei denn, Mrs. Filey wartete nur darauf, ihrem Mann Graces Versteck zu verraten.

Sie hielt die Luft an, während ihr Herz einen angstvollen Trommelwirbel schlug. Sie hörte Mrs. Filey herankommen, dann zuckte sie zusammen, als mehr Wäsche auf sie fiel.

Wie erging es Matthew? Lieber Gott, lass es ihn durchstehen. Schmale Spalte zwischen den Planken des Wagens ließen Luft herein, doch Geräusche von außen wurden gedämpft. Monks brüllte noch immer. Zum ersten Mal hörte sie einen verunsicherten Unterton in seinem Poltern. Gewöhnlich war er ein unverbesserliches Großmaul. Matthews plötzlicher Anfall musste ihn aus der Fassung gebracht haben. Filey machte zunehmend verzweifelte Vorschläge, was zu tun sei.

»Ich denke, wir sollten ihn ins Haus bringen.« Grace kannte die träge Stimme mit dem Somerset-Akzent nicht.

»Ja«, pflichtete Monks bei. »Ja, wir bringen ihn ins Haus.« Dann lauter: »Weib! Beweg deinen Hintern. Filey, du nimmst seine Beine.«

»Er macht aber einen richtigen Veitstanz«, sagte Filey. »So hab ich ihn nicht mehr gesehen, seit er ein Knabe war.«

»Halt’s Maul, Mann«, knurrte Monks. »Wo bleibt das bescheuerte Miststück bloß? Weib!«

»Ach, du weißt doch, dass sie nicht hören kann.«

»Ja. Nutzlose Kuh. Geh und hol die blöde Schlampe.«

Grace hielt den Atem an, während sie darauf wartete, dass Filey käme, um seine Frau zu holen. Ein weiterer Arm voll Wäsche landete auf ihr, und sie konnte nur mit Mühe einen entsetzten Aufschrei unterdrücken.

Was, wenn Filey die Größe des Wäschebergs verdächtig vorkam? Was, wenn er entschied, die Sache näher in Augenschein zu nehmen?

»Monks will dich sehen, Maggie.« Filey sprach betont langsam, damit seine Frau seine Lippen lesen konnte.

Grace war ihm nicht mehr so nah gewesen, seit er versucht hatte, sie zu vergewaltigen. Die Erinnerung an Fileys stinkenden Körper, der sie auf den Boden drückte, wallte in ihr hoch, und sie musste ein Würgen unterdrücken. Wenn er eine seiner fetten Pranken über die Kante der Wagenwand baumeln ließe, würde er sie berühren. Und diesmal würde Matthew sie nicht retten können.

»Ja, ich komme schon«, erklärte Mrs. Filey mit seltsam tonloser Stimme. Es war das erste Mal, dass Grace sie sprechen hörte. »Ich muss erst noch einen weiteren Armvoll Wäsche holen.«

»Ach, das lass man gut sein. Seine erlauchte Lordschaft hat einen Anfall. Die Wäsche kann bis zum nächsten Mal warten.«

Grace musste all ihre Willenskraft aufbieten, um nicht wie Espenlaub zu zittern. Jeder Muskel spannte sich an bis zur Schmerzgrenze, während sie darauf wartete, dass die beiden fortgingen.

Oder dass Filey in den Karren griff und die Laken beiseiteriss.

Nach einer halben Ewigkeit entfernten sich Filey und seine Frau endlich vom Wagen. Erst als sie fort waren, wagte Grace, wieder zu atmen. Das Schwindelgefühl verebbte. Vorsichtig entspannte sie ihre verkrampften Muskeln.

Konnte sie einen letzten Blick riskieren, um sich zu überzeugen, dass Matthew wohlauf war? Nein, das Risiko war zu groß. Jeder Schlag ihres Herzens war ein verzweifeltes Gebet, dass er überleben würde. Dass er überleben würde, damit sie ihn aus dieser Hölle befreien konnte.

»Sollen wir bleiben und Ihnen helfen?«, fragte der unbekannte Mann, offensichtlich einer der Kutscher, ganz in der Nähe des Wagens. »Die Klepper stehen nicht gern so lange in der Sonne.«

»Nein, ihr könnt hier nichts mehr tun«, erwiderte Monks. »Wir sehen euch dann nächste Woche wieder.«

»Na gut, dann mach ich mich mal wieder auf den Weg. Ist alles aufgeladen?«

»Scheiß auf die Wäsche. Seine Lordschaft kann erst mal in schmutzigem Bettzeug schlafen. Der verrückte Sack wird den Unterschied nicht bemerken.«

»Für mich sieht er nicht verrückt aus«, sagte die Männerstimme, »aber auch nicht gerade wie das blühende Leben.«

»Nu ja, er ist krank«, sagte eine weitere Somerset-Stimme sehr gedehnt.

»Ja nu, du bist kein Wundarzt, Banks«, knurrte Monks. »Ich verlass mich da doch lieber auf das Wort des Quacksalbers und nicht auf deins. Und jetzt verschwindet. Lord John zahlt euch nicht gutes Geld, dass ihr hier Maulaffen feilhaltet.«

Grace kauerte sich mucksmäuschenstill zusammen, als sie die Männer zum Wagen kommen hörte. Würden sie unter der Wäsche nachschauen? Sie wünschte, sie hätte sich an den ursprünglichen Plan gehalten und wäre zum Tor hinausgeschlüpft, um in der Umgebung Deckung zu nehmen. Doch es war zu spät, ihre unüberlegte Entscheidung zu ändern.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als der Wagen plötzlich schaukelte. Die beiden Männer stiegen auf den Bock. Jemand schnalzte mit der Zunge, die Pferde setzten sich in Bewegung, und der Wagen fuhr mit einem Ruck an.

Ihre Flucht hatte begonnen. Gebe Gott, dass sie das nächste Mal, wenn sie dieses verdammte Gut sah, hierher kam, um ihren Geliebten zu befreien.

»Ich muss ganz dringend austreten, Sohnemann. Wie steht’s mit dir?«, fragte der ältere, gesprächigere Kutscher mit lallender Stimme.

Grace, die unter dem erstickenden Gewicht der Wäsche in eine sonderbare Trance gefallen war, horchte auf. Es überraschte sie nicht, dass die Blasen der Männern auf Leerung drängten. Sie hatten stetig getrunken, seit sie vor Stunden das Gut verlassen hatten. Die heiße Nachmittagsluft trug den ekelhaft süßlichen Cidergeruch bis in Graces Versteck. Gott sei Dank schienen die Pferde den Weg zu kennen, denn die Kutscher wurden mit jeder Meile betrunkener.

»Jo.« Es war ihr bereits aufgefallen, dass der jüngere Mann nicht viel sprach.

Der Wagen kam mit einem Ruck zum Stehen, dann schaukelte er, als die beiden vom Bock kletterten. Grace hörte, wie die Stimme des älteren Mannes immer leiser wurde, als er vom Wagen wegging.

Vielleicht konnte sie die Gelegenheit nutzen, um unbemerkt aus dem Wagen auszusteigen. Vorsichtig hob sie die Wäsche an, um sich umzuschauen. Die Kutscher hatten ihr den Rücken gekehrt und standen bei den Bäumen, die die Straße säumten. Zum Glück hatten sie sich jenseits der Köpfe der Pferde hingestellt.

Grace griff mit zitternden Händen ihr Bündel und rutschte zur Kante der Ladefläche. Dort atmete sie tief durch und kletterte aus dem Wagen, immer achtsam darauf bedacht, ihren Kopf geduckt zu halten, damit das Fuhrwerk sie verbarg.

Dicke Bäume säumten beide Seiten des schmalen Weges. Als Straße konnte man ihn wirklich nicht bezeichnen, aber Lord John hatte das Gut natürlich gerade wegen dessen Abgeschiedenheit ausgewählt. Es wäre gar nicht nach seinem Geschmack, wenn eine geschäftige Landstraße am Tor vorbeiführte.

Sie hörte Spritzen und Platschen auf dem Boden, und ein beißender Geruch waberte durch die Luft. Grace musste sich davonmachen, solange die beiden mit anderen Dingen beschäftigt waren.

So lautlos wie möglich lief sie in den Wald und kauerte sich hinter einen bemoosten Felsbrocken, der ein gutes Stück von der Straße zurückversetzt war. Ihre steifen Beine protestierten gegen die plötzliche Bewegung, doch sie ignorierte das Ziehen.

Der ältere Mann drehte sich um und klopfte dem jüngeren auf die Schulter. »Mein Gott, dieser Monks ist ein elender Mistkerl.«

»Jo«, pflichtete der jüngere wortkarg wie immer bei. Er wandte sich zum Wagen um und knöpfte den Latz seiner derben Hose zu. Jetzt, da Grace die beiden sehen konnte, war es unverkennbar, dass sie Vater und Sohn waren.

»Und wenn man vom Teufel spricht.«

Über das angstvolle Hämmern ihres Herzens hörte Grace ein Pferd herankommen. Gütiger Gott, ihre Flucht war entdeckt worden. Warum sonst würde Monks in solcher Eile dem Wagen hinterhergaloppieren? Gott sei Dank hatten die Kutscher angehalten, und sie hatte die Gelegenheit genutzt, um aus dem Wagen zu klettern. Ansonsten wäre ihr Schicksal besiegelt gewesen. Der grausige Gedanke ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Im Wald hatte das junge Grün des Frühlings ausgeschlagen. Grace betete, dass das Laub dicht genug war, um sie zu verbergen. Ihre Finger krallten sich an den Felsbrocken, und sie kauerte sich auf dem mit Laub übersäten Boden zusammen.

»Habt ihr ein Weibsbild gesehen?«, brüllte Monks, noch immer ein ganzes Stück entfernt.

Der ältere Mann kratzte sein stoppeliges Kinn. »Eine Frau? Nein, Mr. Monks. Hab auf dieser Straße niemanden gesehen. Da ist nie jemand. Warum auch? Die Straße führt nur zu einem Ort, und das ist das Gut von seiner Lordschaft. Da hat ein Frauenzimmer wohl kaum was verloren, schätze ich.«

»Verdammter Idiot«, schimpfte Monks. Er rammte seine Sporen in die Flanken seines Pferdes und preschte heran. Am Wagen angekommen, streckte er den Arm hinein, riss die Wäsche beiseite und warf sie auf den Boden.

»He, so geht das aber nicht, Mr. Monks!«, protestierte der ältere Mann. »Ich muss das alles wieder aufsammeln, bevor ich weiterfahren kann.«

»Halt’s Maul!« Monks lenkte sein Pferd rücksichtslos so nah an die Männer heran, dass es sie beinahe niedergetrampelt hätte. Das verängstigte Tier wieherte und tänzelte hin und her, doch Monks riss brutal am Zügel und zwang es wieder auf die Kutscher zu. »Wenn ihr das Weibsbild seht, haltet es fest und schickt mir eine Nachricht. Es ist ein appetitliches Frauenzimmer mit schwarzem Haar und prächtigen Titten. Redet wie die feinen Leute, aber wackelt mit den Hüften wie eine Hure. Es gibt eine dicke Belohnung, wenn ihr sie findet.«

»Jo«, sagte der Sohn und zupfte an seiner Stirnlocke, während Monks sein Pferd brutal herumriss und in einer großen Staubwolke zurück zum Gut galoppierte.

Graces Puls raste. Eine schwindelerregende Mischung aus Furcht und Erleichterung durchflutete sie, als das Donnern der Hufe in der Ferne verhallte. Sie war nur um Haaresbreite der Entdeckung entronnen. Was, wenn die Kutscher nicht so freigiebig mit dem Cider gewesen wären?

Monks hatte nichts über Matthew verlauten lassen. War ihr Geliebter noch am Leben oder bereits tot?

O nein, nicht tot, nicht tot, schrie ihr Herz.

»Der Teufel soll diesen Monks mit seinem dummen Geschwätz holen. Eine Frau auf dieser Straße«, schnaubte der ältere Mann verächtlich, während er wieder auf den Bock kletterte. Er hatte die Wäsche eilig wieder zusammengeklaubt und auf die Ladefläche geworfen.

»Jo«, sagte der Junge und setzte sich neben seinen Vater.

»Wir begegnen auf dieser Straße nie einer Menschenseele. Von einem Frauenzimmer ganz zu schweigen. Die Belohnung nutzt da auch nichts. Das Ganze ist nichts als ein Windei.« Er ließ die Zügel knallen. »Hü.«

Der Wagen rumpelte davon. Grace atmete tief ein, um ihr Schwindelgefühl zu bekämpfen. Was, wenn Monks den Wald durchkämmt hätte?

Allerdings konnte er ja nicht wissen, dass sie mit den Kutschern entkommen war. Sobald sie durch das Tor entschlüpft war, hätte sie jede beliebige Richtung einschlagen können.

Ein triumphierendes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Monks hatte vermutlich mehr Angst als sie. Sie würde jedenfalls um keinen Preis diejenige sein wollen, die Lord John mitteilen musste, dass einer seiner Gefangenen entkommen war.

Kein Wunder, dass Monks so fuchsteufelswild geklungen hatte.

Oder war er fuchsteufelswild, weil sein anderer Gefangener tot war? Sie wollte nicht an diese Möglichkeit glauben. Es mochte dummer Aberglaube sein, doch etwas in ihr würde wissen, wenn Matthew nicht mehr am Leben wäre.

Als sie schließlich sicher war, dass Monks nicht zurückkehren würde, richtete sie sich aus ihrer verkrampften Kauerstellung auf. Es war unangenehm warm, und Schweiß kribbelte unter ihren Achseln und in ihrem Nacken. Lautes Vogelgezwitscher scholl durch den Wald. Der Wagen war längst den zerfurchten Weg entlang verschwunden.

Grace holte ihre Flasche aus dem Bündel und trank einen Schluck lauwarmes Wasser. Vor Einbruch der Dunkelheit wollte sie sich in der Sicherheit wissen, andere Menschen um sich zu haben. In einer Menge konnte sie untertauchen. Hier draußen, mutterseelenallein, fiel sie auf. Und es bestand immer die Gefahr, dass Monks zurückkommen würde.

Sie begann, mit ausholenden Schritten die verlassene Straße entlangzumarschieren.
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Matthew öffnete quälend langsam die bleischweren Lider. Das helle Sonnenlicht drohte ihm den Schädel zu sprengen. Matthew stöhnte und schloss seine Augen sogleich wieder.

Er wusste jetzt, wo er war. Wie erwartet, war er auf den Tisch im Gartenzimmer gefesselt. Sonnenschein strömte durch die Fenster herein, also musste es früher Nachmittag sein.

Bevor er ohnmächtig zusammengebrochen war, hatte er sich ausgiebig über Fileys Stiefel erbrochen. Danach gab es nur noch vage, unzusammenhängende Erinnerungsfetzen an reißende Schmerzen und barsche Stimmen und grobe Hände.

Er hatte vergessen, welch drastische Wirkung Schwarzwurz auf ihn hatte. Seine Eingeweide fühlten sich an, als wären sie mit einer Harke entleert worden. Einer rostigen Harke. Seine Haut war unnatürlich empfindlich, und die Fesseln um seine Beine, Handgelenke und Brust waren eng genug, um zu schmerzen. Er atmete so tief ein, wie es der Riemen um seinen Rumpf erlaubte, doch er bereute es sogleich, als seine geschundenen Muskeln protestierten.

So schmerzhaft seine verschiedenen Beschwerden auch waren, sie kümmerten ihn kaum. Sein Verstand kannte nur eine brennende Frage. War Grace die Flucht gelungen? Er hatte sie zum Wagen laufen sehen, bevor die Krämpfe ihm das Sehen unmöglich machten.

Befand sie sich in Sicherheit? Was, wenn sein übereilter Plan sie nur in größere Gefahr gestürzt hatte?

Als er ihn ersonnen hatte, war ihm bewusst gewesen, dass er wahrscheinlich niemals erfahren würde, was aus ihr geworden war. Erst jetzt erkannte er, dass diese Unwissenheit an ihm zehren würde bis zum Ende seiner Tage.

In sechs Monaten.

Obwohl er sich im Moment so furchtbar fühlte, dass er auch früher sterben könnte. Sein Kopf tat weh, als wäre er mit glühend heißen Metalldrähten umwickelt. Sein Magen zog sich in schier unerträglichen Krämpfen zusammen. Ein säuerlicher Geschmack lag in seinem Mund, und seine Lippen waren ausgetrocknet und gesprungen. Er hätte alles für einen Schluck Wasser gegeben.

Gesunder Menschenverstand und Erfahrung sagten ihm, dass seine derzeitigen Beschwerden vergehen würden. Sein animalisches Selbst glaubte es nicht. Sein animalisches Selbst wollte sich in irgendeiner dunklen Ecke verkriechen und sterben.

Himmelherrgott noch eins, er stank. Nach altem Schweiß und schalem Erbrochenem. Er blähte angewidert die Nase. Er trug noch immer seine dreckige Kleidung von diesem Morgen.

War es dieser Morgen? Er könnte schon seit Tagen hier liegen. Er hatte keine Möglichkeit, das festzustellen.

Sein einziger Trost war die Hoffnung, dass Grace die Flucht gelungen war. Und dass sie jetzt vor allem, was mit diesem Gut zu tun hatte, weit, weit weglief. Ihn armen Tropf eingeschlossen.

»Ich weiß, dass du wach bist, Neffe.« Lord Johns Stimme troff auf ihn herab wie Galle.

Matthew schlug seine Augen auf, und diesmal hielt er sie offen, obgleich das grelle Licht einen brennenden Schmerz in seinem Kopf weckte.

Hatte er geschlafen? Oder hatte sein Onkel ihn die ganze Zeit über beobachtet? Der Gedanke ließ ihn erschaudern.

»Onkel«, krächzte er. Er war überrascht, dass seine Stimme überhaupt ihren Dienst tat. Die Harke, die in seinen Eingeweiden herumgefuhrwerkt hatte, hatte auch seine Kehle aufgeraut. »Könnte ich etwas zu trinken bekommen?«

»Gleich.« Sein Onkel stand außerhalb von Matthews Blickfeld am Kopf des Tisches. »Zuerst möchte ich mit dir reden.«

Nur reden? Matthew hatte wenigstens Prügel erwartet. Vielleicht fürchtete sein Onkel, die Gesundheit seines Gefangenen aufs Spiel zu setzen. Er wollte seinen Prachtkapaun in allerbester Verfassung wissen.

Die Bitterkeit dieser Überlegung vertrieb etwas von Matthews Orientierungslosigkeit. Er wurde seiner Umgebung gewahr. Es musste später Nachmittag sein. Es schien kein direktes Sonnenlicht mehr ins Zimmer, aber war es der Nachmittag des Tages, an dem er zum ersten Mal wieder zu Bewusstsein gekommen war?

Während er mit aller Macht versuchte, seinen Kopf zu klären, ballten sich seine Fäuste in den Riemen, die seine Handgelenke an den Tisch fesselten. Sein Stolz revoltierte ob des abstoßenden Anblicks, den er abgeben musste. Seine stinkenden Fetzen waren besudelt von Krankheit und erinnerten ihn zu lebhaft an seinen tatsächlichen Wahnsinn. Er würde es vorziehen, dieses Gespräch in sauberer Kleidung zu führen, zu einem Zeitpunkt, an dem er sich nicht fühlte, als wäre eine Elefantenherde über ihn hinweggetrampelt.

Nun, was man nicht ändern konnte, musste man halt ertragen. Er hielt seine Miene bewusst ausdruckslos. »Ich bin nicht wirklich zu einer Plauderei aufgelegt.«

Es war eine kindische Entgegnung, doch sie würde seinen Onkel verärgern. Das gefiel ihm. Das gefiel ihm sogar sehr.

Er hörte das Auftippen von Lord Johns Stock, als dieser um den Tisch herumkam. Dann stand sein Onkel auch schon neben ihm und nahm ihm das Licht. Matthew war dankbar dafür. Seine Augen brannten höllisch.

»Schade. Mir steht der Sinn nach einer kleinen Unterhaltung.« Lord John zog theatralisch ein Spitzentaschentuch hervor und hielt es sich vor die Nase.

Matthew musste all seine Willenskraft aufbieten, um nicht vor Scham zusammenzuzucken. Die erste Runde ging an seinen Gegner.

Das Zimmer war gegen jeglichen Luftzug verriegelt und versiegelt, so wie jedes Zimmer, das sein Onkel betrat. Nichtsdestotrotz trug der ältere Mann einen pelzgefütterten Mantel. Matthew war in der drückenden Wärme ganz schwindelig von dem aufdringlichen Gestank seines eigenen Schmutzes.

»Um ehrlich zu sein, ich hatte das Vergnügen Ihrer Gesellschaft nicht so schnell erwartet«, sagte Matthew einschmeichelnd, auch wenn es ihn größte Mühe kostete. »Sie müssen den Geschwindigkeitsrekord von London hierher gebrochen haben.«

»Ich war in Bath, als ich Monks’ Nachricht erhielt. Eine lästige Reise, doch nicht beschwerlich. Wieder einmal erweist du dich als Ärgernis, Neffe.« Dann, mit einer Stimme, die gänzlich anders war als der geschliffene Akzent, den er bis jetzt benutzt hatte: »Wo ist deine Hure?«

»Mrs. Paget?«

Matthew gab sich alle Mühe, die boshafte Freude zu verbergen, die ihn durchströmte. Sie war entkommen. Grace war frei.

Verständnislosigkeit war die sicherste Antwort. Schließlich mussten seine Krankheit und ihre Flucht nichts miteinander zu tun haben. Er hielt seine Stimme betont gelassen. »Oben im Schlafzimmer? Auf einem Spaziergang im Wald? Bitte finden Sie sie. Ich würde sie gern sehen.«

»Oh, ich auch. Ich lasse das Anwesen von einer Heerschar von Männern durchkämmen, doch bislang haben sie noch keine Spur von ihr gefunden.«

»Ich würde Ihnen ja beim Suchen helfen, Onkel. Aber wie Sie sehen, bin ich derzeit anderweitig gebunden.« Eine weitere kindische spitze Bemerkung. Es bereitete ihm einen Heidenspaß. Die Nachricht über Graces gelungene Flucht wirkte besser als jedes Tonikum für seine verschiedenen Beschwerden. »Vielleicht hat sie mein Anfall so entsetzt, dass sie sich versteckt.«

»Und vielleicht war es eine List, um deine Wärter abzulenken, während sich deine Hure aus dem Staub machte.«

»Glauben Sie mir, Onkel, ich könnte das, was ich durchlitten habe, niemals vortäuschen. Fragen Sie Monks oder Filey, wenn Sie mir nicht glauben, dass ich ehrlich krank war. Wenn Mrs. Paget die Gelegenheit beim Schopfe gepackt hat, können Sie es ihr kaum verübeln.« Dann der Gipfel der Heuchelei: »Es tut mir schrecklich leid. Sie wird mir fehlen.«

»Erzähl mir, was du und das Weibsbild ausgeheckt habt, und ich werde nachsichtig sein. Ich werde sie sogar zurückbringen, damit sie dein Bett wärmen kann, nachdem ich sie die Irrigkeit ihrer törichten Flucht gelehrt habe.«

»Onkel, Sie sehen Verschwörungen, wo gar keine sind. Sie wissen, dass ich zu Anfällen neige. Sie wissen, dass ich die Lady bei mir behalten wollte.«

Das zumindest entsprach der Wahrheit. Vor seinem geistigen Auge sah er ihr gepeinigtes Gesicht, als sie ihm Lebewohl sagte. Beinahe wäre er schwach geworden und hätte sie angefleht, bei ihm zu bleiben. Gott sei Dank hatte sie sich abgewandt, bevor er den Mund aufmachen konnte.

Sein Onkel klang noch immer gleichgültig, auch wenn Matthew wusste, wie sehr er darauf brennen musste, Grace einzufangen und zum Schweigen zu bringen. »Egal. Ich habe einen Suchtrupp der Polizei ausgeschickt. Der wird die leidige Dirne schon aufspüren. Du weißt ja selbst am besten, wie tüchtig die Männer sind.«

Matthew war nicht der Einzige, der sich zu kindischen Sticheleien hinreißen ließ. Der Suchtrupp hatte ihn nach seinem zweiten Fluchtversuch erschreckend schnell gefunden.

Jetzt, da die Polizei an der Suche beteiligt war, war Graces Geschick, in der Menge unterzutauchen, entscheidender denn je zuvor. Eine düstere Ahnung ergriff von ihm Besitz. Konnte eine Schönheit wie sie unbeachtet bleiben? Selbst als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, unpässlich, verängstigt und in schäbiges Schwarz gekleidet, hatte ihre Lieblichkeit ihm schier den Atem verschlagen.

Lord John musste nur eine Frau mit einem Gesicht, das einem das Herz stocken ließ, beschreiben, eine Witwe, die sich wie eine Bettlerin kleidete und wie eine Duchess sprach. Der Suchtrupp würde sie binnen weniger Tage finden.

O Jesusmaria, Grace. Ich habe dich in den Tod geschickt. Hier hätte ich zumindest versuchen können, dich vor Unheil zu bewahren.

»Ich hoffe, dass Sie sie finden«, sagte er, doch sein Herz schrie: Mögest du in der Hölle schmoren, John Charles Merritt Lansdowne.

»Das sollte nicht allzu schwer sein. Die Hure ist recht augenfällig, oder nicht? Ganz und gar nicht wie eine gemeine Dirne. Kein Wunder, dass du dich so zum Narren gemacht hast. Ich muss gestehen, meine Neugier ist geweckt. Falls ich es über mich bringen kann, deine abgelegte Buhle anzufassen, werde ich mich vielleicht auch einmal mit ihr vergnügen, bevor ich sie zurückbringe.«

Matthew zeigte äußerlich keine Regung, auch wenn innerlich die Wut in ihm kochte wie Lava in einem Vulkan. Der Gedanke, wie die kalten bleichen Hände seines Onkels Grace berührten, drehte ihm den Magen um.

Sein Onkel hob seinen Stock und beobachtete, wie das Licht von dem Bernsteinbrocken im Knauf reflektiert wurde.

Lord John hatte ihn als Knabe oft mit diesem Stock geschlagen. Die Vergehen waren immer unbedeutend gewesen, manchmal sogar erfunden. Er erinnerte sich an die Schmerzen. Er fragte sich, ob Lord John vorhatte, ihn wieder zu züchtigen, doch sein Onkel ließ den Stock nur kreiseln und studierte dabei die Fliege, die in dem erstarrten Gold eingeschlossen war.

Schließlich brach Lord John die angespannte Stille. »Du hast dich immer wie ein verflixter Narr aufgeführt, wenn dein Beschützerinstinkt geweckt war. Du bist nicht besser als dein verfluchter, nutzloser Vater. Er war zum Landarzt geboren, nicht zu einem der mächtigsten Magnaten des Königreichs. Der Titel war an euch beide verschwendet.«

Lord Johns Eifersucht auf seinen älteren Bruder war zu bekannt, um mehr als Überdruss zu wecken. »Ich weiß wirklich nicht, wo Mrs. Paget ist. Mein Anfall ist vorbei, Onkel. Und wie Sie so freundlich bemerkt haben, muss ich mich dringend waschen und umziehen.«

»Das kannst du nachher auch noch.« Die Lippen seines Onkels verzogen sich zu einem überheblichen Lächeln. »Ich bin noch nicht mit dir fertig. Wo ist die Schlampe?«

»Ich sagte es Ihnen bereits — ich weiß es nicht.« Matthews Hände ballten sich fester zusammen.

»Das ist die falsche Antwort.« Sein Onkel holte mit dem Stock aus und ließ ihn mit Wucht auf Matthews Rippen krachen.

Die Welt schrumpfte zu einem pechschwarzen Tunnel zusammen, der nur von gleißenden Splittern rasenden Schmerzes erhellt wurde. Er rang röchelnd nach Luft. Sein Körper verkrampfte sich gegen die Qualen, doch es gab kein Entkommen. Seine Fesseln sorgten dafür, dass er ausgestreckt und hilflos dalag.

Er mochte abermals einen Moment lang das Bewusstsein verloren haben. Er wusste es nicht. Als er seine Augen aufschlug, studierte Lord John ihn mit dem gleichen leidenschaftslosen Blick, mit dem er noch kurz zuvor die tote Fliege im Bernstein betrachtet hatte.

»Mich zu töten, hilft Ihnen auch nicht weiter«, brachte Matthew mühsam heraus, auch wenn ihm jedes Wort Schmerzen bereitete.

Die Lippen seines Onkels kräuselten sich zu einem eisigen Lächeln. »Du solltest es mittlerweile wirklich besser wissen. Ich bin geübt darin, die größtmöglichen Schmerzen mit dem geringsten Schaden zuzufügen. Du wirst ein paar blaue Flecke davontragen, aber die werden schnell verheilen. Also, noch einmal, wo ist die Schlampe hin?«

»Ich weiß es nicht.«

Diesmal war Matthew auf den Schlag vorbereitet. Oder zumindest dachte er das, bis ihn der brennende Schmerz durchzuckte. Er spannte jeden malträtierten Muskel an, um den Schrei zurückzuhalten, der aus seinem Bauch heraufstieg und gegen seine geschlossenen Lippen drängte. Wenn die Schläge weitergingen, hatte er nicht die geringste Hoffnung, stumm zu bleiben. Er hatte schon früher auf diesem Tisch geschrien, er würde wieder schreien. Doch er wollte es hinauszögern, seinem Onkel diese Befriedigung zu geben.

»Sie wissen …« Er hielt inne, um genügend Luft zum Sprechen einzuatmen. Nach seinem Zusammenbruch war er nicht in der Verfassung, viel mehr zu ertragen, und er vermutete, dass sein Onkel das erkannte. Dennoch nahm er all seine Willenskraft zusammen und gab sich trotzig. »Sie wissen, dass Gewalt bei mir nicht wirkt, Onkel. Sie haben es schon früher probiert. Selbst wenn ich wüsste, wo sich Mrs. Paget befindet, wird es mit jedem Schlag unwahrscheinlicher, dass ich es Ihnen verrate.«

»Ja, unter Folter bist du stumm wie ein Ochse.« Sein Onkel schlug ihn abermals, härter.

»Ich sagte Ihnen bereits, dass ich keine Ahnung habe, wo das verfluchte Mädel ist!«, brüllte Matthew und wand sich hilflos in seinen Fesseln, obgleich elf Jahre Gefangenschaft ihn gelehrt hatten, ihrem Schraubzwingengriff niemals entrinnen zu können, so sehr er auch strampelte und zerrte.

»Ja, aber ich glaube dir nicht«, entgegnete sein Onkel ruhig.

»Ich weiß nicht, wo sie ist, Sie Schweinehund!«

»Aber, aber, wüste Beschimpfungen helfen dir auch nicht.« Lord Johns Lippen verzogen sich zu einem eisigen Lächeln.

Matthews Machtlosigkeit brannte wie ein körperlicher Schmerz in seinen Eingeweiden. Jeder Muskel war zum Zerreißen gespannt. Er gab seine fruchtlosen Versuche, sich zu befreien, auf. Ein glühend heißes Band des Schmerzes spannte sich um seinen Rumpf. Selbst die flachen Atemzüge, die er zuwege brachte, drohten, ihn von Neuem in die Bewusstlosigkeit fallen zu lassen.

Durch einen qualerfüllten Nebel hörte er seinen Onkel weitersprechen: »Es wird ein Leichtes sein, dich zu brechen, Neffe. Du bist ein Weichling. Du warst immer ein Weichling. Du kannst keine Kreatur leiden sehen. Besonders keine Kreatur, die du liebst.«

»Was meinen Sie damit?«, knurrte Matthew mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich frage mich, wie lange du wohl den stumm leidenden Helden spielst, wenn erst dein Hund vor Schmerzen jault.«

Bittere Galle stieg in seiner Kehle auf, während sein benebelter Verstand zu fassen versuchte, was sein Onkel gesagt hatte. Sein Grauen stellte selbst seine körperlichen Qualen in den Schatten.

Elf Jahre lang war er Zeuge gewesen, wie sein Onkel in seiner Verderbtheit bis zum Äußersten ging, doch dies überschritt alles, was Matthew sich je ausgemalt hatte. Lord John konnte doch nicht ernstlich vorhaben, Wolfram zu foltern. Nicht, wenn er noch einen Funken Menschlichkeit in sich hatte.

Er legte jedes Quäntchen der Verachtung, die er empfand, in seine Stimme: »Onkel, selbst Sie müssen davor zurückschrecken, ein hilfloses Tier zu misshandeln.«

»Ich verursache die Schmerzen ja nicht, das tust du.« Dann, schärfer: »Sag mir, wo das Weibstück ist, oder trag die Konsequenzen. Ich kann eine Verschwörung aus einer Meile Entfernung riechen. Diese Verschwörung stinkt schlimmer als du.«

»Das können Sie nicht tun«, sagte Matthew, wenngleich er wusste, dass sein Onkel vor nichts zurückschrecken würde.
»Der Hund hat Ihnen doch nichts getan.«

»Im Krieg sind es immer die Unschuldigen, die am meisten leiden, nicht wahr?«

»Tun Sie es nicht, Onkel. Bei allem, was heilig ist, tun Sie es nicht.« Er hatte Lord John seit Jahren um nichts mehr gebeten, nicht seit er ein kränkelnder Knabe war und nichts vom Ausmaß der Verderbtheit seines Vormunds wusste.

»Sag mir, wo das Weibstück ist, und ich gebe dir mein Wort, dass dem Hund kein Haar gekrümmt wird.« Lord John machte eine kurze Pause. »Weißt du, ich hätte gedacht, du hättest deine Lektion, dich nicht gegen mich aufzulehnen, beim letzten Mal gelernt, als ich deine Amme und ihren Mann deportieren ließ.«

O ja, er hatte seine Lektion gelernt. Er hatte gelernt, dass dieses Leben nicht lebenswert war. Er hatte gelernt, dass er alles tun würde, um dieser Farce ein Ende zu setzen und seinem Onkel die Kontrolle über das Lansdowne-Vermögen zu entreißen.

Sechs Monate …

Grace, du weißt ja nicht, was du verlangst.

Wolfram war ein treuer Gefährte gewesen. Seit dem Tag vor sieben Jahren, als er als haariger, tapsiger Welpe auf das Gut gekommen war, hatte er Matthew nichts als Ergebenheit und Vertrauen geschenkt.

Jetzt musste Matthew dieses Vertrauen verraten.

Weil er nicht die Frau verraten konnte, die er liebte.

Er hielt seine Stimme ausdruckslos. »Ich weiß nicht, wo Mrs. Paget ist.«

»Ich bin sicher, es wird deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, wenn du zuschaust, wie Filey und Monks sich deinen Hund vornehmen. Du erinnerst dich sicher, wie … gründlich sie sind.«

Lord John klopfte herrisch mit seinem Gehstock auf die Steinfliesen des Fußbodens. Die Tür ging auf, und Filey kam katzbuckelnd herein. Er hatte eindeutig hinter der Tür gewartet. Eine seiner Hände war frisch bandagiert und ruhte in der Armbeuge vor seiner Brust.

»Jawohl, Euer Lordschaft?«

Matthew sog gierig die frische Luft ein, die ins Zimmer strömte. Sie vertrieb den benebelnden Schmerz aus seinem Kopf, auch wenn seine Rippen sich noch immer anfühlten, als würden sie lichterloh brennen. Er musste etwas tun, um Wolfram zu retten. Doch was?

Himmelherrgott noch eins, er hasste seinen Onkel.

»Hol mir den Köter her.« Lord John schlug den Kragen seines Gehrocks hoch, um sich gegen den Luftzug von der offenen Tür zu schützen.

»Jawohl, Euer Lordschaft. Auf der Stelle, Euer Lordschaft. Er versteckt sich irgendwo im Wald. Hat mich gebissen, als wir Lord Sheene überwältigt … als wir ihn versorgt haben.«
Ein Ausdruck verschlagenen Stolzes stahl sich auf sein fleischiges Gesicht. »Aber ich hab ihm eine Kugel aufs Fell gebrannt, als er abgehauen ist.«

»Du hast auf meinen Hund geschossen, du Dreckskerl?«, donnerte Matthew und warf sich erneut gegen seine Fesseln, ebenso fruchtlos wie zuvor.

Hass schnürte ihm die Kehle zusammen. Seine Muskeln verkrampften sich. Wenn blanker Zorn ihn befreien könnte, dann würde er in diesem Moment Filey die Zähne ausschlagen. Er zerrte so heftig an den Lederriemen, dass die Haut an seinen Handgelenken aufriss und heißes Blut über seine Hände rann.

»Ja, das hab ich. Und er hatte es schon längst verdient, Mylord.« Die Befriedigung, die in Fileys Stimme mitschwang, ließ Matthew aufs Neue schwören, dass er ihn umbringen würde. Doch Racheschwüre würden die bevorstehende Untat nicht aufhalten. Falls Wolfram noch am Leben war, um gefoltert zu werden. Matthew entsandte ein stummes Gebet gen Himmel, dass sein Hund tot wäre. Auch wenn der bloße Gedanke ihm vor Pein und Zorn das Herz zu zerreißen drohte.

Die Vorstellung, dass das treue Tier sich im Unterholz verkrochen hatte, um dort einen langsamen, elenden Tod zu sterben, drehte ihm den Magen um. Obgleich es angesichts der abscheulichen Absichten seines Onkels besser wäre, wenn Wolfram starb, bevor Filey ihn fand. Traurigkeit durchflutete Matthew, als er erkannte, dass sein Hund ein weiteres Opfer von Lord Johns Ruchlosigkeit geworden war.

Einen flüchtigen Moment verzerrte eiskalter Zorn die Züge seines Vormunds. Es war das erste Mal, dass er Gefühle zeigte, seit Matthew die Augen aufgeschlagen hatte. »Wenn der Köter tot ist, werde ich sehr ungehalten sein, Filey. Wirklich sehr ungehalten.«

Fileys teigiges Gesicht nahm eine grünliche Färbung an. »Jawohl, Euer Lordschaft«, murmelte er. »Es war ja nur zum Spaß.«

»Der Teufel soll dich holen, Filey«, zischte Matthew bösartig, dann sah er zu seinem Onkel. »Binden Sie mich los, damit ich nach Wolfram suchen kann. Sie können ihn nicht verletzt und allein dort draußen lassen.«

»Natürlich kann ich das«, erwiderte Lord John ungerührt. »Obwohl ich den Hund selbstverständlich herbringen und deiner zärtlichen Fürsorge überlassen werde, sobald du mir sagst, wo das Weibstück ist.«

Matthew ballte seine Fäuste, die nass von Schweiß und seinem Blut waren. In der verzweifelten Hoffnung, dass Grace sich an ihren Plan gehalten hatte und Richtung Wells und von dort nach London geflohen war, sagte Matthew mit tonloser Stimme: »Sie hat Familie in Bristol. Ich nehme an, sie ist dorthin gegangen. Sie hat mir nicht gesagt, dass sie fortgehen würde. Sie muss ihre Chance gewittert haben, als das Tor offenstand und ich von Sinnen war.«

Lord John runzelte die Stirn, als würde er sich das Gehörte durch den Kopf gehen lassen. Glaubte sein Onkel ihm?

»Dort haben Filey und Monks sie gefunden. Fragen Sie die beiden«, fügte Matthew verzweifelt hinzu.

»Bristol?«, wiederholte Lord John gedehnt. »Durchaus möglich. Es ergibt einen Sinn, dass sie an einen Ort fliehen würde, an dem sie sich unters Volk mischen kann. Eine Frau wie sie muss nur die Beine breit machen, und sie kann überall gutes Geld verdienen.«

»Sie ist keine Hure!«

»Wenn sie keine war, als sie hier ankam, dann hast du sie zu einer gemacht«, gab sein Onkel gleichmütig zurück.

»Ähm, ich bin da nicht so sicher, was Bristol angeht, Euer Lordschaft.« Filey kratzte sich mit seiner unverletzten Hand den Kopf. »Wenn ich es richtig erinnere, dann sagte das Mädel, es habe sich verlaufen, als wir sie uns gegriffen haben.«

»Sie hat Familie dort«, beharrte Matthew. »Mehr hat sie mir nicht erzählt. Und jetzt binden Sie mich los, damit ich meinen Hund suchen kann.«

»Dein Wahnsinn ist zurückgekehrt, und du musst im Zaum gehalten werden.« Sein Onkel besaß die Unverfrorenheit zu lächeln, ein flüchtiges Zähneblecken. »Daran erinnerst du dich doch sicher noch von deinen früheren Anfällen.«

»Ich bin nicht wahnsinnig. Ich hatte einen kurzzeitigen physischen Rückfall, der jetzt vorüber ist«, fauchte Matthew. »Das wissen Sie ebenso gut wie ich.«

»Wie können wir da sicher sein?« Die Stimme seines Onkels war einschmeichelnd. »Ich habe nach Dr. Granger geschickt. Er wird uns seine Diagnose geben, sobald er eintrifft.«

Matthew schluckte einen geharnischten Fluch hinunter. Dr. Granger war der brutalere der beiden Ärzte, die ihn für unzurechnungsfähig erklärt hatten. Drei elende Jahre lang hatte Matthew Prügel, Einläufe und Aderlasse über sich ergehen lassen müssen. Er konnte von Glück reden, dass er überlebt hatte.

Sein Onkel erlaubte sich ein leises, befriedigtes Lächeln, bevor er sich wieder zu seinem Handlanger umwandte. »Filey, lass die Suchmannschaften nach dem Köter Ausschau halten. Es kommt dich teuer zu stehen, wenn er tot ist. Er wird ein nützliches Druckmittel sein, falls Lord Sheene uns belogen hat und wir die Wahrheit aus ihm herauspressen müssen.«

Filey dienerte beflissen. »Jawohl, Mylord.«

»Und dann nimm dir zwei Männer und reite mit ihnen und Monks nach Bristol. Irgendjemand wird das Weibstück schon auf der Straße gesehen haben, wenn sie dorthin unterwegs war. Erkundigt euch nach Pagets in der Stadt. Sucht die Gegend ab, in der ihr sie gefunden habt. Wenn ihr bis morgen keine Spur von ihr gefunden habt, dann lasst die Männer die Suche allein fortsetzen und kommt zurück.« Lord John wandte sich an Matthew: »Wie lautet ihr Mädchenname?«

Matthew konnte im Brustton der Überzeugung antworten: »Ich habe keine Ahnung.«

Sein Onkel nickte. Ausnahmsweise glaubte er ihm aufs Wort. »Es spielt keine Rolle. Wir wissen auch so genug über sie. Ich werde bald zurückkommen, Neffe.«

Mittlerweile war Matthews Kehle so ausgetrocknet, dass es ihm vorkam, als hätte er die Sahara geschluckt. Und er wollte unbedingt den widerlichen Geschmack von Erbrochenem aus seinem Mund spülen. »Sie lassen mich einfach so hier zurück?«

»Für den Moment«, sagte Lord John völlig gleichgültig. »Filey, du hast deine Anweisungen.«

Sie schlossen die Tür hinter sich und ließen ihn in dem luftlosen Raum mit seinen übermächtigen Schuldgefühlen und seiner ohnmächtigen Wut zurück. Er konnte nichts für Wolfram tun. Er konnte nichts für Grace tun. Er konnte nichts für sich selbst tun.

Er war so verflucht hilflos. Er wünschte sich verdammt noch mal, er wäre tot.

Als der schmale Weg schließlich in eine Kreuzung mit drei weiteren Straßen mündete, war die Abenddämmerung hereingebrochen, und Grace war noch immer niemandem begegnet. Sie schaute zu dem Wegweiser hinauf und versuchte, die Namen zu lesen.

Mit Mühe gelang es ihr, die verblassten Lettern zu entziffern. Und sie hätte beinahe vor Freude laut aufgeschrien.

Matthew war immer sehr vage in Bezug auf die Lage des Guts gewesen, und sie war bewusstlos gewesen, als sie dort eingetroffen war. Doch wie sich herausstellte, wusste sie genau, wo sie war. Oder zumindest, wo ihr Weg hinführte.

Auf einem Arm des Wegweisers stand klar und deutlich ein Dorf einige Meilen entfernt, dessen Name ihr ebenso vertraut war wie ihr eigener.

Purdy St. Margarets.

Ihr Cousin, der Reverend Vere Marlow, war der Vikar von Purdy St. Margarets.

Zum ersten Mal seit Monaten, noch bevor Josiah krank geworden war, erfüllte echte Hoffnung ihr Herz. Sie vergaß ihre Erschöpfung, die Blasen an ihren Füßen und das Jucken des dicken Kleides auf ihrer klebrigen Haut.

Wenn sie es bis zu Vere schaffte, war sie in Sicherheit. Wenn sie es bis zu Vere schaffte, konnte sie Hilfe für Matthew finden.

Ein freudiges Bellen hinter ihr ließ sie überrascht herumfahren. Sie schaute in die Sonne und hielt sich die Hand über die Augen, um diese vor dem gleißenden Licht zu schützen.

Eine riesige scheckige Gestalt kam den Weg entlang auf sie zugelaufen.

Wolfram?

Was machte er denn hier? Wie war er entkommen?

Dann erinnerte sie sich daran, dass das Tor offengestanden hatte, um den Wagen hinausfahren zu lassen. Vielleicht waren die Kerkermeister in ihrer Panik über Matthews Anfall zu abgelenkt gewesen, um es wieder zu schließen. Entweder das, oder er war entkommen, als Monks dem Wagen hinterhergeritten war. Er musste der Fährte des Wagens oder von Monks’ Pferd gefolgt sein und dann ihre Spur dort, wo sie aus dem Wagen gestiegen war, aufgenommen haben.

Was, wenn er sie just in dem Moment eingeholt hätte? Entsetzen schnürte ihr den Magen zusammen, als sie sich ausmalte, was hätte passieren können, wenn er auf sie zugestürmt wäre, als sie sich im Wald versteckt hatte. Ihre Flucht wäre vorbei gewesen, bevor sie wirklich begonnen hatte.

»Wolfram! Braver Hund«, sagte sie. Sie ging in die Hocke und streichelte sein zotteliges Fell. Er leckte ihr Gesicht, stieß sie mit seiner Schnauze an und jaulte vor Freude. Sein Fell war staubig, und er hechelte und schien überglücklich zu sein, sie zu sehen. Der Strick, den sie an sein Halsband gebunden hatte, baumelte noch immer von seinem Hals.

»Gut … Was ist denn das?« Wolfram zuckte zusammen, als ihre Finger einen nassen Flecken Fell nahe seiner Hinterläufe streiften. Als sie ihre Hand wegnahm, war diese klebrig von trocknendem Blut.

»Wolfram?« Gütiger Himmel, was war bloß passiert, nachdem sie geflohen war? Hatte es ein Handgemenge gegeben? War Matthew verletzt? Tot? Er hatte ihr geschworen, dass sein Onkel ihn um jeden Preis am Leben erhalten würde, doch wer konnte schon sagen, was in einer kritischen Situation alles geschehen konnte?

Nein, sie musste fest daran glauben, dass er noch immer auf dieser Welt weilte. Sonst könnte sie nicht weiterleben.

Behutsam untersuchte sie Wolframs Wunde. Soweit sie sehen konnte, war die Verletzung nicht ernst. Wolfram winselte und presste seinen zitternden Körper enger an sie. Sie legte instinktiv ihre Arme um ihn.

»Mein armer Liebling. Es wird alles gut werden. Mach dir keine Sorgen.« Sie sprach ebenso sich selbst wie dem Wolfshund Mut zu.

Urplötzlich wurde ihr Herz von unbändiger Sehnsucht nach Matthew gepackt. Sie hätte alles für eine letzte Chance gegeben, seine Umarmung zu fühlen und seine tiefe, wohltönende Stimme ihren Namen flüstern zu hören. Ihr Herz hatte ihn von dem Moment an, in dem sie einander Lebewohl gesagt hatten, schmerzlich vermisst. Doch während sie jetzt hier auf dieser verlassenen Straße hockte, bohrte sich die kalte Realität seiner Abwesenheit wie eine Stahlklinge in ihr Herz.

Sie neigte den Kopf und vergrub ihr Gesicht in Wolframs rauem Fell. Sie weinte nicht. Sie hatte schon so viel geweint, und die Tränen hatten ihr nichts genützt. Lange kniete sie in dieser Haltung und betete für die Sicherheit und Unversehrtheit ihres Geliebten, betete um Kraft, betete für ihr eigenes Überleben, damit sie die unmögliche Aufgabe, die vor ihr lag, bewältigen konnte.

Schließlich holte sie tief Luft und erhob sich auf vor Erschöpfung zitternden Beinen. Sie streckte sich, umfasste fest den an Wolframs Halsband befestigten Strick und reckte trotzig ihr Kinn nach Osten, als fordere sie das Leben selbst heraus.

Sie würde Matthew befreien, und wenn es sie das Leben kostete.

Das Geräusch der sich öffnenden Tür zur Diele riss Matthew aus einem unruhigen Schlaf. Dunkelheit umgab ihn. Es musste mitten in der Nacht sein.

»Haben Sie Wolfram gefunden? Geht es ihm gut?«, fragte Matthew benommen, als sein Onkel hereinkam.

Er versuchte, sich aufzusetzen, sank jedoch mit einem erstickten Schmerzenslaut wieder zurück, als seine geschundenen Rippen auf die Lederriemen trafen. Einen Moment lang hatte er vergessen, dass er gefesselt war. Er war steif und wund und durstig. Gegen Abend hatte sein Onkel Mrs. Filey geschickt, um ihm etwas Wasser zu geben. Die kühle Flüssigkeit hatte süßer als Nektar seine Kehle und seine aufgesprungenen Lippen benetzt, doch das musste Stunden her sein.

Sein Onkel antwortete nicht, sondern sprach mit den Dienern, die ihm ins Zimmer gefolgt waren und nun die Lampen anzündeten. »Bindet ihn los, aber haltet ihn gut dabei fest.«

Matthew schützte erschöpfte Teilnahmslosigkeit vor, während sie die Riemen lösten und ihn auf die Füße stellten. Sobald sich der Griff der Hände an seinen Armen etwas lockerte, fing er an, hektisch um sich zu schlagen und zu treten.

Sein Zorn brachte sein Blut zum Überkochen. Hätte er in diesem Moment seinen Onkel in die Finger bekommen, hätte er ihn bedenkenlos umgebracht und freudig die Konsequenzen getragen, ungeachtet seines Versprechens Grace gegenüber. Um seiner Männlichkeit willen konnte er nicht gefügig dastehen wie ein Ochse, der auf das Beil des Schlachters wartete.

Er war von seinem Anfall und den Schlägen geschwächt und ungelenk vom langen Liegen auf dem Tisch in diesem stickigen Zimmer. Es gelang ihm, einen Hieb im Gesicht eines der Schergen zu landen, bevor sie mit peinlicher Mühelosigkeit seine Arme festhielten und hinter seinen Rücken bogen. Das zerschundene Fleisch über seinen Rippen spannte sich schmerzhaft, und Matthew entschlüpfte ein Stöhnen.

Krampfartige Schauder ließen seine gepeinigten Muskeln zucken, während er kraftlos im Griff der Männer hing.

»Das hat doch keinen Sinn, Neffe«, sagte sein Onkel mit eisiger Stimme. Er zeigte sich nicht im Geringsten besorgt über diesen plötzlichen gewalttätigen Ausbruch.

»Wenn es mir gelänge, Sie zu töten, hätte es schon einen Sinn«, röchelte Matthew heiser.

»Und das, wo ich gekommen bin, um dich für deine Mithilfe zu belohnen? Sicher nicht. Wenn du deinen Wahnsinn einstweilen im Zaum halten kannst, erlaube ich dir, dich zu waschen und dir saubere Kleidung anzuziehen. Mrs. Filey macht dir bereits etwas zu essen zurecht.«

Matthew ließ sich weder Überraschung noch Neugier anmerken. Selbst gebrochen und geschlagen und schwach würde er nicht kapitulieren.

»Willst du gar nicht wissen, warum?«

Matthew schwieg.

Schließlich schürzte sein Onkel enttäuscht die Lippen. »Die Dirne wurde in einem Dorf an der Straße nach Bristol gesehen. Filey ist zurückgekommen, um mir Bericht zu erstatten, während die anderen die Suche fortsetzen. Sie werden sie schon einfangen, bevor sie die Stadt erreicht.«

Nein! Jesusmaria, nein!

Er war überzeugt, laut aufgeschrien zu haben, doch offenkundig hatte er das nicht, denn sein Onkel sah ihn noch immer mit einer freundlichen Miene an, die Matthew nicht zu täuschen vermochte.

Hatte Lord John die Wahrheit gesagt? Oder war es eine List, um ihn zu verleiten, Graces Aufenthaltsort zu verraten? Bristol lag in der entgegengesetzten Richtung von Wells. Hatte sie in allerletzter Minute entschieden, dass die größere Stadt ihr größeren Schutz bieten würde?

O Gott, Grace, wenn sie dich erwischen, ist alle Hoffnung
verloren.


25

Grace machte einen tiefen Knicks, als Francis Rutherford, der Duke von Kermonde, in die Bibliothek von Fallón Court gerauscht kam. Das letzte Mal, als sie in diesem wunderschön getäfelten Raum gewesen war, war sie gerade einmal elf Jahre alt gewesen. Den Duke hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie als Fünfzehnjährige mit ihrer Familie in diesem Herrenhaus an der Feier zu seinem fünfzigsten Geburtstag teilgenommen hatte.

Würde er sich überhaupt an sie erinnern? Und wenn ja, würde er sie empfangen? Er war immer nett zu ihr gewesen, als sie als die verwöhnte Tochter seines besten Freundes zu ihm gekommen war. Jetzt war sie arm und verzweifelt und brauchte seine Hilfe. Sie wünschte sich von Herzen, sie trüge etwas anderes als ihr schäbiges Trauerkleid. Es zeugte von ihrer Armut und vermittelte sogleich einen nachteiligen Eindruck.

Liebe Güte, was kümmerte schon ihr Aussehen, wenn Matthews Schicksal auf dem Spiel stand? Sie bezähmte den halsstarrigen Stolz, der ihr bis jetzt verboten hatte, die Bekannten ihrer Familie um Hilfe zu ersuchen.

Neben ihr verbeugte sich Vere tief und drückte dabei seine Aktenmappe fest an seine schmale Brust. Er hatte um diese Audienz gebeten, ohne den Duke davon in Kenntnis zu setzen, dass Grace tags zuvor zu seinem Pfarrhaus gekommen war.

Sie war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, einen der mächtigsten Männer der Nation zu überrumpeln, doch sie war zu müde und verängstigt und krank vor Sorge um Matthew gewesen, um Einwand dagegen zu erheben. Außerdem hatte Wolfram, als sie schließlich Purdy St. Margarets erreichte, übel gehumpelt und ihrer sofortigen Fürsorge bedurft.

Zum Glück waren seine Verletzungen nicht ernst, aber er war erschöpft und eindeutig verstört über die Abwesenheit seines Herrn. Sie hatten den Hund im Stall eingesperrt, als sie zum Herrensitz des Dukes aufbrechen wollten. Als sie fortgegangen war, hatte er so laut und schrill gejault, dass es ein Wunder war, dass keine Scheiben zersprungen waren.

»Reverend Marlow?« Der Duke blieb vor ihnen stehen. Grace konnte fühlen, wie er auf ihren gesenkten Kopf starrte. »Worum geht es?« Dann hörte sie, wie ihm lautstark der Atem stockte, als sie sich aufrichtete.

»Guten Morgen, Onkel Francis«, grüßte sie mit gefasster Stimme. Sie hielt ihren Kopf hoch erhoben, eine stumme Herausforderung an ihn, er solle es nur wagen, sie zu schmähen. Sie war eine Marlow. Ihr Blut war so blau wie seins, so leer ihr Geldbeutel auch sein mochte.

»Das ist doch … Gütiger Gott, wenn das nicht die kleine Grace ist! Diese Augen würde ich überall wiedererkennen«, entfuhr es ihm überrascht. »Lieber Himmel, ich habe dich seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Gott stehe mir bei, du bist eine wahre Schönheit geworden.«

Er lachte vergnügt, so als wäre ihr Besuch eine große Freude, und breitete seine Arme aus. »Komm her und begrüß mich richtig!«

Sie war für jede Reaktion von argwöhnischer Neugier zu umgehendem Rauswurf gewappnet gewesen. Darauf, mit offenen Armen willkommen geheißen zu werden, war sie nicht gefasst gewesen.

Tränen schossen ihr in die Augen, als sie sich an seine Brust warf. Sie hatte ihren Patenonkel immer von Herzen gerngehabt. Während ihrer Kindheit und Jugend war er in unregelmäßigen Abständen aufgetaucht und hatte extravagante Geschenke und Gelächter mitgebracht. Er hatte sie immer wie eine geliebte Tochter behandelt. Seine Frau war jung und kinderlos gestorben, und er hatte nie wieder geheiratet.

»Ach, Onkel Francis! Sie haben mir ja so gefehlt«, stammelte sie schließlich mit erstickter Stimme und löste sich aus seiner Umarmung.

Er bombardierte sie mit Fragen, Fragen, die sie so gut sie konnte, ohne allzu ausführliche Erklärungen beantwortete. Jede Verzögerung verlängerte nur Matthews Martyrium. War er überhaupt noch am Leben? Die qualvolle Erinnerung daran, wie schlecht es ihm gegangen war, als sie ihn verlassen hatte, nagte an ihr wie hungrige Ratten. Bei dieser Begegnung ging es um mehr als eine Versöhnung. Obgleich sie nicht umhinkam, die eine Frage zu stellen, die ihr auf den Nägeln brannte. »Wie geht es meinen Eltern, Onkel Francis?«

Vere hatte ihr alles erzählt, was er wusste, sobald er endlich aufgehört hatte, sich für den Kutschunfall zu entschuldigen, der sein rechtzeitiges Eintreffen in Bristol verhindert hatte. Was für ein banaler Grund für alles, was sie durchgemacht hatte. Doch Vere hatte ihre Mutter und ihren Vater seit Jahren nicht mehr gesehen. Der Duke war seit Eton ein Busenfreund ihres Vaters.

Mittlerweile saßen sie und ihr Patenonkel auf einer Ledercouch neben den hohen Terrassentüren, die sich auf den wunderschönen Garten hin öffneten.

»Du hast natürlich vom Tod deines Bruders gehört.« Kermondes schmales Gesicht wurde bekümmert. Mit seiner langen Nase, seinem lohfarbenen Haar und den intelligenten blassblauen Augen hatte er sie immer an einen Fuchs erinnert.

»Ja. Ich habe es in den Gazetten gelesen.« Sie atmete stockend ein. Über Philip zu sprechen, erfüllte sie immer mit einer lähmenden Mischung aus Scham und Trauer. Ihr eigenes sträflich leichtfertiges Verhalten hatte ihrer Familie so viel Kummer bereitet. Und dann hatten sie den Verlust ihres einzigen Sohnes ertragen müssen, unter Umständen, die Schande über einen angesehenen Namen brachten.

»Die Dinge stehen nicht gut. Deine Mutter hat alle gesellschaftlichen Verpflichtungen aufgegeben und sich als Invalidin auf ihr Zimmer zurückgezogen. Dein Vater stürzt sich in einer Weise, die mir Sorgen macht, in seine parlamentarische Arbeit. Ich glaube von Herzen, dass sie glücklich wären, dich zu sehen, Grace.«

Sie dachte an die letzten unmissverständlichen Worte ihres Vaters. »Nein, das wären sie nicht. Auch wenn ich nicht umhinkomme, an sie zu denken.«

»Seit Philips Tod hat dein Vater seine Haltung zu vielen Dingen geändert, nicht zuletzt dazu, wie er dich behandelt hat.«

In der drückenden Stille, die sich herabsenkte, ergriff Vere das Wort. »Sir, Grace hat sich in einer dringenden Angelegenheit an mich gewandt, bei der, wie ich glaube, nur Sie allein helfen können.«

»Du brauchst Hilfe, Grace?« Kermonde musterte sie neugierig. »Mein Vermögen steht dir zur Verfügung.«

Sie schüttelte den Kopf und wünschte, ihre Erfordernisse wären so leicht zu erfüllen. Sie bat um mehr als um Gold. Sie wollte, dass Kermonde für Matthew seinen Namen, seinen Einfluss, vielleicht sogar seinen guten Ruf verpfändete. »Ich bitte nicht um Hilfe für mich, sondern für einen Mann, der schlimmstes Unrecht leidet.«

»Erzähl mir mehr.« Schlagartig klang ihr Pate nicht mehr wie ihr freundlicher Onkel Francis, sondern wie der mächtige Duke von Kermonde. Gut. Es war der Duke, den sie brauchte. Lord John war ein einflussreicher Mann, und auf seine Verbrechen stand die Todesstrafe. Vielleicht konnten ihre ehemaligen Marlow-Beziehungen ihren Geliebten retten.

Wenn auch nicht für sie. Niemals für sie.

»Ich habe hier Papiere, Eure Hoheit.« Vere tippte auf die Aktenmappe. »Die Geschichte, die sie erzählt, spottet jeder Beschreibung. Deshalb habe ich Grace zu Ihnen gebracht. Auch wenn sie unbedingt Ruhe brauchte, um sich nach allem, was sie durchgemacht hat, zu erholen.«

»Ich muss mich nicht erholen. Ich muss für Gerechtigkeit sorgen«, entgegnete sie. Vere hatte den bedauerlichen Hang, sie zu verhätscheln. Er war nur sechs Jahre älter als sie, doch er benahm sich bereits wie ein betulicher alter Mann. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie sie es ertragen sollte, mit ihm, seiner herrschsüchtigen Frau und seiner lärmenden Brut unter einem Dach zu leben. Und was sollte aus Wolfram werden? Veres Frau Sarah hatte sich bereits lautstark darüber beschwert, den riesigen Hund im Haus zu haben.

Grace konnte nirgendwo anders hin.

Sie verdrängte diesen beunruhigenden Gedanken. Was aus ihr wurde, war nicht wichtig. Es ging allein um Matthews Zukunft.

»Erzählt mir mehr«, forderte Kermonde sie auf. »Ihr habt mich neugierig gemacht.«

Ihr Pate hörte sich ihre Schilderungen an, ohne viel zu sagen, dann wandte er sich den Dokumenten zu, die sie gestohlen hatte, um Matthews geistige Gesundheit zu beweisen. Entwürfe für Aufsätze für wissenschaftliche Journale. Briefe in verschiedenen Sprachen an anerkannte Botaniker in ganz Europa. Korrespondenz mit Lord John. Seine Lordschaft hatte sich größte Mühe gegeben, keine seiner Missetaten schriftlich einzugestehen, nichtsdestotrotz waren die Briefe ein schmerzliches Zeugnis von Gier und Grausamkeit. Darüber hinaus führten sie Namen von Ärzten auf und Behandlungen, denen Matthew unterzogen worden war, sowie andere Einzelheiten, die Graces unglaubliche Geschichte bestätigten.

Als er alles durchgesehen hatte, schaute Kermonde wie vor den Kopf geschlagen von seinem Schreibtisch auf. Der Nachmittag wurde langsam zum Abend. Grace hockte nervös auf der Couchkante und wartete auf seinen Urteilsspruch.

Lieber Gott, gib, dass Matthew noch am Leben ist.

Vere war nach dem Mittagessen fortgegangen, um sich um Gemeindeangelegenheiten zu kümmern, doch er war vor Kurzem zurückgekehrt. Jetzt stand er an der Terrassentür und schaute zu, wie sich langsam die Dämmerung über den imposanten Ziergarten herabsenkte.

»Ich kann es kaum glauben.« Ihr Onkel nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. Grace war überrascht gewesen, als er sie aus seiner Tasche geholt hatte. In ihrer Erinnerung war er ein robuster, vitaler Mann. Seine nachlassende Sehkraft war eine unwillkommene Mahnung daran, dass er inzwischen über sechzig war.

»Jedes Wort ist wahr«, versicherte sie.

Er lächelte sie an. »Daran zweifle ich nicht. Ich kenne Lord Johns Handschrift von parlamentarischer Korrespondenz her. Er hat viel von sich reden gemacht, seit er der Vormund seines Neffen wurde. Ich hatte ihn immer für einen soliden, verträglichen Burschen gehalten. Jetzt muss ich feststellen, dass der Kerl es verdient, ausgepeitscht und anschließend gehängt zu werden.«

Sie war dafür gewappnet gewesen, zu streiten, zu überreden, zu flehen. »Sie glauben mir?«

»Aber natürlich, mein Liebes.«

»Und …« Sie hielt inne, um Luft zu holen. Ihr Herz raste in unbändiger Hoffnung. »Und Sie werden helfen, Lord Sheene zu befreien?«

»Aber ja doch. Diese Schurkerei muss ein Ende haben. Aber es wird nicht so schnell gehen, wie du es dir wünschst, Grace. Ich muss Beweise sammeln und das, was ich in der Hand habe, den amtlichen Stellen vorlegen.«

»Reicht das hier denn nicht?«, fragte sie verzweifelt.

»Nein. Obgleich es sehr klug von dir war, diese Unterlagen mitzubringen.«

»Wie lange werden Sie brauchen? Die Zeit drängt.« Es scherte sie nicht, dass sie einem Duke so unnachgiebig zusetzte, wie sie es früher mit benachbarten Bauern getan hatte, mit denen sie um ein Schaf feilschte.

Selbst Kermonde schien etwas verblüfft über ihre Offenheit zu sein. »Monate wahrscheinlich.«

»Monate.« Die überschwängliche Freude in ihrem Herzen bekam einen Dämpfer. In sechs Monaten endete Matthews Versprechen. Dann würde er Rache an seinen Peinigern nehmen und auf die einzig mögliche Art und Weise aus seiner Gefangenschaft ausbrechen. Mit seinem Tod.

Die Miene des Dukes wurde mitleidsvoll. »Geduld, mein Liebes. Lord John hat mächtige Freunde, wenn auch nicht so viele, wie er denkt. Die Beweise müssen hieb- und stichfest sein, bevor ich offiziell gegen ihn vorgehen kann. Es ist Sheenes einzige Chance. Wenn wir es vermasseln, wird er für den Rest seines Lebens als Wahnsinniger eingesperrt bleiben.«

»Das könnte ich nicht ertragen«, hauchte sie und hoffte sogleich, dass ihr Onkel ihren Worten keine besondere Bedeutung zumessen würde. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, den Eindruck zu vermitteln, ihre Freundschaft mit dem Marquis habe nie die Schranken des Anstands überschritten.

»Lord Johns Gier ist verständlich, wenn auch kaum rühmenswert. Die Lansdownes waren immer abscheulich reich. Wir müssen die Sache richtig angehen, oder wir können es gleich bleiben lassen. Wir wissen, wo sich der Marquis befindet, und wir wissen, was Lord John im Schilde führt. Wenn wir unsere Absichten verlauten ließen, könnte er Sheene fortschaffen und ihn unter einem falschen Namen in einer Irrenanstalt einsperren lassen. Dann fänden wir ihn nie.«

»Lord Sheene hat so lange gelitten.« Grace erhob sich mit zitternden Beinen und trat wie ein Bittsteller vor den Schreibtisch ihres Paten. Warum auch nicht? Sie war ein Bittsteller. Sie würde ihn auf Knien anflehen, wenn es helfen würde. Liebe hatte ihren Marlow-Stolz gebrochen.

Das schlaue Fuchsgesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an, während er sie musterte. Vielleicht hatte sie sich zu leidenschaftlich eingesetzt. Doch jede Verzögerung war, als würden ihr glühende Nadeln unter die Haut getrieben.

O Matthew, bleib für mich am Leben, flehte ihr Herz. Die bleierne Stille zog sich in die Länge.

Kermonde schenkte ihr ein leises Lächeln. »Ich erinnere mich an Sheenes Vater. Prächtiger Bursche. Und ein brillanter Kopf. Es überrascht mich nicht, dass sein Sohn seinen Verstand geerbt hat. Es war ein trauriger Tag, als er und seine Marchioness starben. Ich bin bei der Beerdigung gewesen. Erinnere mich noch, dass der Knabe sehr tapfer bei der Trauerfeier gesprochen hat. Er muss damals zehn oder elf gewesen sein, schätze ich. Gutaussehender Bursche. Er muss jetzt so um die fünfundzwanzig sein.«

Er machte eine kurze Pause und bedachte Grace mit einem weiteren forschenden Blick. Offenkundig war ihm ihr persönliches Interesse nicht verborgen geblieben. Wie hätte sie es auch verhehlen sollen? In ihr loderte das Feuer der Liebe und der Angst. Nichtsdestotrotz, ihr Ruf stand auf dem Spiel, und sie wollte sichergehen, dass nicht einmal der Hauch eines Skandals Matthews Sache schadete. Niemand durfte je erfahren, wie bereitwillig Grace Marlow sich zur Hure eines Wahnsinnigen gemacht hatte.

»Onkel Francis, ich tue all dies, weil ich nicht tatenlos zuschauen kann, wenn jemand misshandelt und gefangen gehalten wird«, erklärte sie schroff. »Mein Gemahl ist erst vor wenigen Wochen verstorben.«

»Aber dein Gemahl war bedeutend älter, nicht wahr, meine Liebe?« Kermondes Lippen zuckten. Sie hatte ihm wenig von Josiah erzählt, doch offensichtlich genug, dass er sich viel von dem, was sie unausgesprochen gelassen hatte, selbst zusammenreimen konnte. »Eine Schande, dass dies gerade dem jungen Sheene passieren musste. Ich hätte mich mehr für ihn interessieren sollen, aber ich habe nie etwas Nachteiliges über seinen Onkel gehört. Dann machte das Gerücht die Runde, der Knabe wäre verrückt, und seither habe ich keinen Gedanken mehr an den armen Burschen verschwendet. Ich war stolz darauf, den verstorbenen Lord Sheene zu meinen Freunden zu zählen. Wenn ich seinem Sohn weiteres Leiden ersparen kann, ist es das Wenigste, was ich tun kann.«

»Was beabsichtigen Eure Hoheit jetzt zu tun?«, ertönte Veres Stimme hinter Grace. Sie hatte fast vergessen, dass ihr Cousin überhaupt anwesend war.

»Ich fahre nach London, wo ich geeignete Männer auf die Sache ansetzen werde. Diskrete Männer, die Dinge herausfinden können, ohne Lord John zu warnen, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind.«

»Und wann fahren wir ab?«, fragte sie eifrig.

Kermonde runzelte die Stirn. »Grace, ich kann dich nicht mitnehmen.«

»Aber ich bin diejenige …«

An der eleganten Hand, die er hochhielt, prangte der herzögliche Siegelring. »Wenn alles, was du mir erzählt hast, der Wahrheit entspricht, und davon bin ich überzeugt, dann befindest du dich in tödlicher Gefahr. Lord John hat bereits dein Leben bedroht. Du kannst nicht vor seiner Nase in London herumspazieren. Wenn du in meiner Gegenwart gesehen wirst, dann weiß er, dass das Spiel aus ist. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass er keine Ahnung von deinen Beziehungen hat?«

Sie erlaubte sich ein grimmiges Lächeln, obgleich ihr Herz protestierte, dass sie und nur sie allein Matthew retten könne. »Lord John hält mich für eine Prostituierte, die am Hafen von Bristol ihrem Gewerbe nachgeht.«

Ihr Onkel sah sie entsetzt an. Sie vermutete, dass er nicht an solch freizügige Rede von einer Frau gewöhnt war. Oder zumindest nicht von einer Frau, die er als eine Lady betrachtete. In seiner Erinnerung war sie noch immer ein wohlbehütetes junges Mädchen. Wie konnte er ahnen, wie sehr das Leben sie seither verändert hatte?

Er räusperte sich. »Ja, nun, es ist entscheidend, dass er nicht herausfindet, wer du bist oder mit wem du gesprochen hast. Ich werde dich auf dem Laufenden halten. Aber ich bestehe darauf, dass du hierbleibst.«

»Auf Fallón Court?«

Vere mischte sich ein: »Es besteht kein Grund, sich Umstände zu bereiten, Sir. Meine Cousine war auf dem Weg hierher, um zu meiner Familie und mir ins Pfarrhaus zu ziehen, als sich dieser unglückliche Zwischenfall zutrug.«

»Ich kann sie hier besser beschützen. Meine beiden Tanten bewohnen die Turmgemächer, also ist nichts Unschickliches daran, wenn meine verwitwete Patentochter hier wohnt. John Lansdowne wird es sich zweimal überlegen, dich aus einer herzöglichen Residenz zu entführen. Wenn es ihm überhaupt in den Sinn käme, hier nach dir zu suchen. Er sucht nach Grace Paget, der mittellosen Witwe, nicht nach Lady Grace Elizabeth Marlow, der einzigen Tochter des Earl von Wyndhurst.«

Sie hatte ihren richtigen Namen seit Jahren nicht mehr gehört. Er klang unvertraut, so als gehörte er zu jemand anderem. Lady Grace Marlow schien ihr ein unendlich vornehmeres Geschöpf zu sein als die nüchterne Grace Paget, die ihre Schafzucht führte und ihren Gatten bis an das bittere Ende seiner Krankheit pflegte.

Vere verbeugte sich. »Ich bin sicher, dass meine Cousine Ihre Güte zu schätzen weiß.«

Kermonde hatte seinen Willen kundgetan, und so würde es geschehen, ganz als wäre es Gottes Wille. Auf den Kermonde-Gütern waren Gott und der Duke ein und dasselbe.

Ihr Pate ignorierte Vere und musterte Grace mit einem missmutigen Stirnrunzeln. »Wir müssen unbedingt etwas wegen deiner Kleidung unternehmen.«

Sie errötete verlegen. »Es ist nicht nötig, mir Almosen zukommen zu lassen. Niemand wird mich zu Gesicht bekommen.«

»So geht es aber einfach nicht. Grace. Nein, so geht es wirklich nicht. Dieser alte Fetzen taugt ja nicht mal mehr als Wischlappen. Gütiger Gott, meine Küchenmägde sind besser gekleidet als du. Du würdest zum Gespött der Dienerschaft werden.«

»Ich bin in Trauer«, wandte sie ein, und kam sich dabei wie der größte Heuchler auf Gottes weiter Erde vor. Noch vor zwei Tagen hatte sie nackt und befriedigt in Matthew Lansdownes Armen gelegen.

»Dann bestell dir ein paar schwarze Kleider, wenn’s denn sein muss, aber sieh zu, dass du auch ein paar hübsche kaufst. Ich habe ganz den Eindruck, dass du über die letzten neun Jahre hinweg Buße getan hast. Es ist an der Zeit, dass du wieder deinen angestammten Platz in der Welt einnimmst, Mädchen.«

Sie konnte nicht mit ihm streiten, nicht, wenn er so gütig war. Nicht, solange sie mit ihm an ihrer Seite möglicherweise Matthew retten konnte.

Als sie nichts erwiderte, schnaubte Kermonde beifällig. »Hol deine Habseligkeiten aus dem Pfarrhaus. Wir essen um sieben zu Abend. Marlow, bringen Sie Ihre Frau mit.«

»Vielen Dank, Euer Hoheit«, sagte Vere mit einem weiteren Diener. »Es wird Mrs. Marlow eine Ehre sein.«

Der Duke wandte sich zu Grace. »Morgen werde ich nach London aufbrechen. Halte dich verborgen, junge Lady. Jüngst verwitwet. Da ist es nur verständlich, dass du Zeit für dich brauchst. Ich werde den Tanten sagen, sie sollen dich in Ruhe lassen. Die beiden können einem Schemel ein Bein abschwatzen, wenn man ihnen die Gelegenheit dazu gibt.«

Grace erinnerte sich vage von ihrem letzten Besuch an die beiden Tanten. Sie hatten sich den ganzen Nachmittag über gezankt und sich für nichts interessiert, außer für das Dessertbüffet und die Fauxpas der anderen.

Grace knickste. »Vielen Dank, Onkel Francis. Ich stehe auf ewig in Ihrer Schuld.«

Ihr Pate schaute unbehaglich drein. »Ach, Unfug, Mädchen. Ich habe mich immer gefragt, was wohl aus dir geworden ist. Wäre dein Vater nicht so stolz, hätte er die Sache mit dir besser gehandhabt, und du hättest eine standesgemäße Ehe geschlossen. Ich würde heute Kinder auf meinem Knie wippen, statt deinen jungen Mann aus dem vermaledeiten Schlamassel zu retten, in dem er steckt.«

»Er ist nicht …« Sie verstummte, doch der Duke zog ungläubig eine Augenbraue hoch. Onkel Francis war eindeutig nichts – aber auch gar nichts – an ihrer Geschichte entgangen.

Und plötzlich fiel ihr wieder ein, dass er als der Schrecken des Oberhauses bekannt war.

»Ganz wie Sie wünschen, Euer Hoheit«, sagte sie kleinlaut und ließ sich von Vere aus der Bibliothek führen.
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Nach vierzehn Tagen war Grace halb wahnsinnig vor Sorge um Matthew. Als er ihr seinen Plan als eine vollendete Tatsache unterbreitet hatte, war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr der Mangel von Neuigkeiten an ihren Nerven zerren würde.

Hatte er sich von seiner selbst herbeigeführten Erkrankung erholt? War er überhaupt noch am Leben? Hatte sein Onkel ihn bestraft, nachdem er zweifellos durchschaut hatte, dass es sich um eine ausgeklügelte Verschwörung handelte? Lord John hatte seinen Gefangenen schon früher geschlagen und gefoltert. Die Narben an Matthews wunderschönem Körper legten stummes Zeugnis davon ab.

Suchte Lord John nach ihr? Matthews Onkel würde nicht so leicht aufgeben. Besonders, wenn es darum ging, sein Wohlergehen und seinen Ruf zu schützen. Solange Grace auf freiem Fuß war, stand beides auf dem Spiel.

Sehnte Matthew sich nach ihr, so wie sie sich nach ihm sehnte? Oder litt er zu große Schmerzen? Hatten die Kräuter von Neuem seinen Wahnsinn ausgelöst?

Das war ihre größte Angst. Er hatte allein durch Willenskraft seine geistige Gesundheit zurückgewonnen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er vielleicht wieder den Verstand verlieren könnte. Vielleicht für immer.

Jede Nacht weinte sie sich auf den seidenen Kissen ihres behaglichen Bettes in den Schlaf. Sie verzehrte sich so sehr nach Matthew, dass ihr zum Sterben zumute war.

Was, wenn sie ihn nie wiedersehen würde? Was, wenn alles, was sie jetzt tat, umsonst wäre?

Bei Tage war es leichter, sich optimistisch zu geben. Wolfram bot ihr treue Gesellschaft und eine Verbindung mit ihrem Geliebten. Doch bei Nacht, wenn sie dalag und beobachtete, wie erst der Mond über den Himmel zog und dann im Osten das Morgengrauen anbrach, war es schwerer, sich an die Hoffnung zu klammern. Lord John war verschlagen und gewissenlos. Der Ausgang ihrer Schlacht war bislang gänzlich unentschieden.

Beinahe noch schlimmer war es, wenn pure Erschöpfung sie in einen unruhigen Schlummer sinken ließ. Träume von Matthew plagten sie. Träume davon, wie er misshandelt und ausgehungert wurde. Träume, in denen er sie mit dem gleichen goldenen Blick ansah, mit dem er sie bei ihrer ersten Begegnung bedacht hatte. Träume, in denen er sie dafür schmähte, dass sie ihn im Stich gelassen hatte.

Noch unerträglicher waren die Träume, in denen sie sich liebten. Seine Berührungen waren so real. Sein kräftiger Körper stieß in sie hinein und nahm sie zärtlich und mit unendlicher Geduld. Die Verzückung wuchs und wuchs in ihr.

Und dann … nichts.

Sie wachte mit tränenüberströmtem Gesicht und leeren Armen auf.

O Matthew, Matthew, komm bald zurück zu mir.

Schweigen war ihre einzige Antwort.

Eine Woche nach ihrer Flucht stellte sich der Beweis ein, dass es kein Kind geben würde. Obgleich sie sich schon vor langer Zeit mit ihrer Unfruchtbarkeit abgefunden hatte, weinte sie den ganzen Tag in ihrem Zimmer. Ihre Periode hatte sich verspätet, und ein kleiner Keim der Hoffnung war gesprossen. Was die Enttäuschung nur umso grausamer machte.

Sie sagte sich immer wieder, dass ein Kind der bereits schwierigen Situation nur eine weitere unmögliche Komplikation hinzufügen würde, doch ihr trauerndes Herz empfand anders. Für ihr Herz war es so, als ob mit jedem Tag ein weiterer Faden des Bandes zwischen ihr und dem Mann zerriss, den sie liebte.

Kermonde war in London. Sie wusste, dass er in Matthews Sache tätig war, doch die Warterei war eine unerträgliche Folter, als würde man sie mit einem stumpfen Messer häuten. Er schickte ihr regelmäßig Briefe, auch wenn sie gewöhnlich in der Handschrift seines Sekretärs geschrieben waren. Die letzte Nachricht ihres Paten war gerade eingetroffen, und sie enthielt Neuigkeiten, die aufregend genug waren, dass er selbst zur Feder gegriffen hatte.

Zum ersten Mal, seit sie nach Fallón Court gekommen war, lächelte sie, als sie den eng beschriebenen Bogen auf ihren Schoß sinken ließ. Sie blickte auf und sah, dass es ein wunderschöner Tag mit einem strahlend blauen Himmel war. Die letzten vierzehn Tage über hatte sie in einer grauen Wolke existiert, die sie gänzlich von der Außenwelt abschirmte.

Jetzt bemerkte sie, dass die Bank, auf der sie saß, auf einer anheimelnden Lichtung am Ufer eines schnell dahinströmenden Flusses stand. Während sie in Sorge und Verzweiflung versunken gewesen war, war der Sommer eingetroffen. Sonnenschein bohrte sich in gleißenden Strahlen durch die dichte grüne Laubdecke und glitzerte auf dem Wasser des Flusses. Vögel zwitscherten und flatterten zwischen den Ästen über ihr umher.

Es gab Schönheit in der Welt.

Einer von Matthews Ärzten war öffentlich bloßgestellt. Dr. Granger war nach allen Aussagen ein Erzscharlatan. Die Männer des Dukes durchkämmten jetzt das Land nach ihm, in der Hoffnung, dass sie ihn zu dem Geständnis bringen konnten, dass er bestochen worden war, Matthew für verrückt zu erklären.

Hoffnung.

Sie klammerte sich an das Wort, so wie sie sich in pechschwarzer Nacht an eine Kerze klammerte.

Ihr Blick wanderte wieder zu dem Brief mit den wunderbaren Neuigkeiten und fiel dabei auch auf den Rock ihres hübschen Baumwollkleids. Die Dorfschneiderin hatte sie mit einer Garderobe ausgestattet, die eleganter war als alles, was sie seit ihrem Weggang aus Marlow Hall getragen hatte. Wenn man einmal von ihren Hurenkleidern auf dem Gut absah.

Sie erinnerte sich an das Feuer, das in Matthews goldenen Augen entbrannt war, als sie sich in jenen aufreizenden Gewändern zur Schau gestellt hatte. Es war ein Spiel gewesen, an einem Ort, an dem Verspieltheit ein Akt der Tapferkeit war, eine trotzige Herausforderung an die Dunkelheit.

Sie betete, dass die Dunkelheit ihn nicht verschlungen hatte. Sie schloss ihre Augen und sprach ein leises Gebet für seine Sicherheit.

Ein Zweig knackte auf dem Gartenpfad, und als Grace ihre Augen aufschlug, sah sie eine der Zofen. »Mit Verlaub, Mylady.« Das Mädchen knickste und schaute nervös hinter sich.

»Ja, was ist denn, Iris?« Grace faltete ihren kostbaren Brief zusammen. Die meisten der Dienstboten ließen sie in Ruhe, solange Grace sie nicht selbst herbeirief. Sie vermutete, dass ihr Patenonkel diesbezügliche Anweisungen gegeben hatte.

»Sie haben einen Besucher, Madam.«

»Einen Besucher?« Das war ungewöhnlich genug, dass Grace augenblicklich aufstand. Vielleicht war es Vere, obgleich er gemeinhin wartete, bis sie ihn zu sich rufen ließ. »Ist es mein Cousin?«

Sie hoffte, dass es keinen Ärger gab. Vere hatte bereits vier Kinder, und Sarah war schon wieder in anderen Umständen. Schwangerschaft machte sie noch übellauniger als sie es von Natur aus war. Einer der Gründe, weshalb Grace kein häufiger Besucher in dem hübschen Pfarrhaus neben der imposanten mittelalterlichen Kirche von Purdy St. Margaret’s war.

»Nein, es ist dein Vater«, sagte eine Stimme, die sie seit neun Jahren nicht mehr gehört hatte. Ein hochgewachsener, in Schwarz gekleideter Gentleman trat mit zögernden Schritten hinter der Zofe hervor.

Grace presste eine zitternde Hand an ihrer Brust. Ihr Herz schlug so wild, als wolle es herausspringen. Was hatte der Besuch des Earls zu bedeuten? War er gekommen, um zu verlangen, dass sie das Haus ihres Paten verließ? War er gekommen, um sie zu verurteilen?

Sie war nicht bereit für diese Begegnung. Sie würde niemals dafür bereit sein.

»Der Earl von Wyndhurst möchte Ihnen seine Aufwartung machen, Mylady«, sagte die Zofe, dann knickste sie und zog sich beflissen zurück.

Unbehagliches Schweigen senkte sich herab.

Grace hatte ihren Vater das letzte Mal in einem jähzornigen Ausbruch gesehen. Damals war er eine einschüchternde Gestalt gewesen. Im Lauf der Jahre hatte die Erinnerung an jenen Nachmittag die Erinnerungen an Liebe und Güte und Großzügigkeit verdrängt. Sie war ein verwöhntes Gör gewesen. Zu verwöhnt, wie ihr ungestümer Abstieg in den Ruin bewies. Sie hatte zu spät gelernt, die Konsequenzen zu bedenken.

Der Mann, der jetzt vor ihr stand, war nicht das verbitterte, jähzornige Ungeheuer, das ihre Albträume heimgesucht hatte. Der Earl ging am Stock, und sein Gesicht war von tiefen Falten zerfurcht. In seinem dicken Haar war mehr Grau als Schwarz.

Er war ihr Vater, und gleichzeitig auch wieder nicht. Dann zuckte kurz das vertraute ironische Lächeln um seine Mundwinkel, und er war kein Fremder mehr.

Sie richtete sich auf und sah ihm freimütig ins Gesicht. Sie hatte ein Recht, hier zu sein, selbst wenn er sie wieder verbannen wollte. Doch gespielte Tapferkeit vermochte nicht, den verwirrenden Nebel aus Verunsicherung, Trauer, Schuldgefühlen und Groll in ihrem Herzen zu vertreiben. Und Liebe. Allem zum Trotz war da auch Liebe.

Einen angespannten Moment lang starrten sie einander an, Vater und Tochter. Es trennten sie nur wenige Schritte, doch es hätte ebenso gut ein Abgrund von einer Meile sein können.

»Willst du deinen Vater denn nicht begrüßen, Mädchen?« Er klang nicht wütend, und sein Blick mutete eher fragend denn anklagend an.

Unwillkürlich knickste sie. »Guten Tag, Sir«, sagte sie mit bebender Stimme.

Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie bestürzt Tränen in den dunkelblauen Augen schimmern, die blasse Kopien ihrer eigenen waren. Mit ihrem dunklen Haar, ihrer blassen Haut und ihren indigoblauen Augen war sie vom Aussehen her immer nach ihrem Vater geschlagen.

»Sir ist das das Beste, was dir einfällt, Grace? Nach all diesen Jahren?«, fragte er heiser. Die Hände, mit denen er sich auf seinen Stock stützte, zitterten. Er war immer ein agiler Mann gewesen. Es war erschütternd, ihn jetzt einen Stock benutzen zu sehen, zur Stütze und nicht als modisches Accessoir.

»Ich … ich weiß nicht, was Sie von mir erwarten.«

Sie hörte, wie er stockend Atem holte. »Zuerst einmal eine herzlichere Begrüßung, als ich erhalten habe.«

»Ganz wie Sie wünschen.« Zögernd trat sie näher zu ihm. Er war jetzt gebeugt genug, dass sie ihm einen Kuss auf die Wange geben konnte, ohne sich auf die Zehenspitzen stellen zu müssen. Es war eine flüchtige Liebkosung. Einst hätte sie ihre Arme um ihn geschlungen und ihn überschwänglich an sich gedrückt, doch diese Tage waren vorbei.

»Es freut mich, Sie zu sehen, Vater.« Das stimmte, auch wenn ihr die Veränderungen an ihm in der Seele wehtaten. Selbst nach wenigen Minuten in seiner Gesellschaft konnte sie bereits erkennen, dass dieser Mann anders war als der Mann in ihrer Erinnerung. Allem voran war er bereit, so weit über seinen eigenen Schatten zu springen, um mit seiner auf Abwege geratenen Tochter zu sprechen. Sie wich einen Schritt zurück. »Hat Onkel Francis Ihnen gesagt, dass ich hier bin?«

Er hatte seine Augen geschlossen, als sie ihn geküsst hatte, als schmerze ihn die zärtliche Geste. Jetzt starrte er sie durchdringend an. Sie fragte sich, was er wohl sah. Wenigstens war sie wie eine Lady gekleidet, nicht wie die Bettlerin, als die sie nach Fallón Court gekommen war. Das allein genügte, dass sie sich wie eine Betrügerin vorkam. Sie war eine Bettlerin.

»Nein, Vere hat mir nach Marlow Hall geschrieben. Und Gott sei Dank, dass er es getan hat. Ich bin sogleich gekommen, als ich den Brief erhielt. Ich habe die letzten fünf Jahre lang nach dir gesucht, mein Kind.«

Ihr Vater hatte nach ihr gesucht? Das ergab keinen Sinn. Als er sie aus seinem Haus verstoßen hatte, hatte sie keinen Zweifel daran gehegt, dass seine Entscheidung in Stein gemeißelt war, doch jetzt behauptete er, er hätte nach ihr gesucht.

Verwirrt fragte sie sich, was sich geändert hatte, wann er sich geändert hatte. War es nach Philips Tod? Obwohl keiner von ihnen beiden den Namen ihres Bruders erwähnt hatte, schwebte der ungestüme, geliebte Geist so greifbar zwischen ihnen, dass sie ihn beinahe berühren konnte.

Doch nein. Ihr Vater sagte, er hätte die Suche nach ihr vor fünf Jahren begonnen. Damals war Philip noch am Leben und in den Lasterhöhlen von London auf dem unausweichlichen Abstieg ins Verderben gewesen.

Der Earl hatte um Graces willen eingelenkt, nicht weil er seinen einzigen Sohn verloren hatte und sich in seiner Verzweiflung seinem einzigen verbliebenen Kind zuwandte.

»Sie haben gesagt, sie wollten mich nie wiedersehen.« Sie konnte den Anflug von Verbitterung nicht verhehlen. Ihre Ehe war leichtsinnig und verwerflich gewesen, das erkannte und bereute sie. Doch die unerbittliche Ablehnung ihres Vaters hatte ihrer Seele eine Wunde geschlagen, die niemals verheilt war.

Sie sah, wie ihn ihr Tonfall erbleichen ließ. »Ich habe an jenem Nachmittag so viele Dinge gesagt. Und in jenem Moment meinte ich sie auch, doch ich habe meine Hartherzigkeit schon bald bereut. Binnen eines Jahres bin ich nach York gekommen und habe Paget angeboten, euch beiden zu helfen, indem ich ihm eine Anstellung auf einem meiner Güter anbot, damit ihr wenigstens ein sorgenfreies Leben führen konntet. Aber er wollte nichts davon hören.«

Ihr Vater hatte seinen Stolz hinuntergeschluckt und Josiah die Hand in Freundschaft gereicht? Grace hatte plötzlich das Gefühl, durch eine Welt zu irren, die keinerlei Ähnlichkeit mit jener hatte, die zu bewohnen sie glaubte.

Als sie sprach, saß ihr ein Kloß im Hals, und sie wickelte ihre Hände in die Falten ihres Rocks, um zu verbergen, wie sehr sie zitterten. »Sie haben nicht darum gebeten, mit mir zu sprechen?«

»Dein Mann sagte, du hättest deiner Familie unwiderruflich den Rücken gekehrt und würdest freudig einem neuen, besseren Leben mit ihm entgegensehen. Er sagte, du würdest die Marlows und alles, wofür sie standen, verachten.«

Sie konnte sich gut vorstellen, wie selbstgerecht Josiah geklungen hatte, als er ihrem Vater diese Lügen aufgetischt hatte. »Und Sie haben ihm geglaubt?«

Der Earl machte ein bekümmertes Gesicht. »Mir blieb keine andere Wahl. Du hattest uns seit deiner Hochzeit nicht geschrieben oder versucht, uns zu treffen.«

Sie hatte stets angenommen, ihr Vater wäre noch genauso wütend wie damals, nachdem sie durchgebrannt war, wenn sie ihn je wiedersehen sollte. Doch stattdessen war er nur herzzerreißend traurig, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Seine Traurigkeit machte ihr das Herz schwer, bis es sich anfühlte wie ein riesiger Stein in ihrer Brust.

»Sie hatten es mir untersagt«, erwiderte sie und kämpfte gegen den Drang an, ihn zu berühren, zu trösten.

Ein fahles Lächeln spielte um seine Mundwinkel, auch wenn der qualvolle Blick blieb. Als er sich einen Anflug jenes trockenen Humors abrang, den sie als junges Mädchen so geliebt hatte, meinte sie, ihr müsse gleich das Herz brechen. »Auf einmal so gehorsam, Tochter. Du warst nie das fügsamste Kind. Wie schade, dass du es gerade dieses eine Mal warst, als du dich meinem Gebot hättest widersetzen sollen.«

»Sie klangen, als würden Sie mich hassen«, sagte sie mit dumpfer Stimme.

»Ich war wütend, enttäuscht.« Er machte einen Schritt in ihre Richtung. »Aber ich habe nie aufgehört, den Bruch mit dir zu bedauern. Du warst immer mein Liebling, wie du weißt.«

Ja, sie hatte es gewusst, und deshalb hatte sie fälschlicherweise angenommen, die Nachsichtigkeit ihres Vaters würde so weit gehen, ihr ihre unglückselige Ehe zu verzeihen, aber das war ein tragischer Irrtum gewesen.

Doch nun schien es, als hätte ihr Vater ihr vergeben.

Josiah hatte ihr nie erzählt, dass der Earl versucht hatte, Frieden zu schließen. Vielleicht hatte ihr Mann befürchtet, dass sie ihn verlassen und zu ihrem früheren Leben zurückkehren würde, und vielleicht wäre das für sie beide das Beste gewesen. Während ihrer Ehe hatten sie nicht einen einzigen Moment wahren Glücks gekannt. Ihre Liebe zu Matthew warf ein unerbittliches Schlaglicht auf die emotionale wie körperliche Öde ihres Lebens mit Josiah.

Der Earl sprach noch immer mit einer Inbrunst, die sie nie zuvor von ihm gehört hatte. »Vor fünf Jahren habe ich dann abermals versucht, die Sache wieder ins Reine zu bringen, in der Hoffnung, dass sich dein Groll mit den Jahren gemildert hätte. Doch du warst verschwunden. Die Buchhandlung in York stand leer, und keiner der Nachbarn wusste, wo ihr hingezogen wart. Ich habe überall gesucht, habe meine Diener in jeder Buchhandlung in Großbritannien nach euch fragen lassen. Ich habe meine Mittelsmänner sogar in Amerika Nachforschungen betreiben lassen.«

»Ich war in Ripon«, sagte Grace. »Bis vor wenigen Wochen jedenfalls.«

»Ripon …« Der Earl wurde kreidebleich und taumelte einige Schritte zurück, als hätte sie ihn geschlagen.

»Ist Ihnen nicht wohl, Mylord?« Grace stürzte vor, um ihren Vater zu stützen, doch im letzten Moment zögerte sie. Würde er ihre Hilfe annehmen?

Schließlich fand er sein Gleichgewicht wieder, doch sie bemerkte, dass die Knöchel seiner Hände, mit denen er sich auf seinen Stock stützte, vor Anspannung weiß vortraten. »Du warst nur dreißig Meilen von Marlow Hall entfernt? Die ganze Zeit?«

»Ja, auf einem Bauernhof. Eine Schafzucht.« Graces Mund verzog sich zu einer verkniffenen, grimmigen Linie, als sie ihre Hände vor sich ausbreitete, damit ihr Vater sie sehen konnte. »Hier sind die Narben.«

»Möge der Himmel mich strafen.« Sein Gesicht behielt seine ungesunde Blässe, auch wenn seine Stimme rau war und vor innerer Bewegtheit bebte. Er umklammerte seinen Stock, als wäre dieser das Einzige, was ihn aufrecht hielt. »Mein kleines Mädchen mit den Händen eines Landarbeiters. Ich habe dich aufgezogen, wie es einer Duchess geziemen würde. Was habe ich getan? Was habe ich getan? Wie kannst du mir je verzeihen, mein Kind?«

Wie sehr sie es hasste, ihren Vater so zu sehen, denn schließlich lag die Schuld ganz allein bei ihr. Sie faltete ihre Hände vor sich und zwang sich zu sprechen.

»Ich glaube …« Sie nahm all ihren Mut zusammen und fuhr fort: »Ich glaube, es ist an Ihnen, mir zu verzeihen, Vater.« Diesmal kam ihr das Wort Vater ohne Mühe über die Lippen.

Sein Gesicht war ein Spiegel seiner inneren Pein. »O Grace, mein liebstes Mädchen, ich verzeihe dir von Herzen, wie ich wünsche, dass auch du mir irgendwann einmal verzeihen kannst. Ich bin ein solcher Narr gewesen, aber ich hoffe, die Jahre haben mich verändert. Ich hoffe, sie haben mich Weisheit gelehrt.« Er hielt inne und streckte seinen Arm aus. »Würdest du mich zurück zum Haus begleiten, meine Tochter?«

Grace sah einen Ausdruck schmerzlicher Verletzlichkeit über sein Gesicht huschen. Es überraschte sie, dass er selbst jetzt noch zweifelte, ob sie seine Begleitung annehmen würde. Der Earl von Wyndhurst, an den sie sich aus ihren Mädchenjahren erinnerte, war stets unerschütterlich selbstsicher gewesen.

Sie holte tief Luft, wohlwissend, dass der Rest ihres Lebens davon abhing, was jetzt geschah. Ein Lächeln würde ihrem Vater Mut machen, doch sie konnte sich keines abringen, so sehr sie sich auch bemühte.

Der Earl hatte Fehler begangen, ebenso wie sie. Und beide hatten sie einen hohen Preis für ihre Sünden bezahlt.

Als sie sprach, war ihre Stimme fest und entschlossen. »Es ist mir eine Ehre, Vater.«

Das Schlafzimmer war dunkel, als Grace hineinschlich. Vielleicht schlief ihre Mutter, auch wenn es erst Nachmittag war. Auf der langen Kutschfahrt von Somerset hierher hatte sie von ihrem Vater erfahren, dass die Countess den größten Teil ihrer Tage allein und zurückgezogen in ihrem Zimmer verbrachte, ein tragischer Gegensatz zu der lebhaften, vitalen Frau in Graces Erinnerung.

Sie schloss leise die Tür hinter sich, und die stickige Atmosphäre diente ihr augenblicklich als grausame Mahnung an Lord John. Ihr Herz raste, und ihr stockte der Atem. Mit aller Macht kämpfte sie gegen das Gefühl des Gefangenseins an, das sie zu übermannen drohte.

Dann hüllte sie der vertraute Duft von Rosen und Bienenwachs ein und vertrieb die erstickende Panik. Der anheimelnde Geruch versetzte sie zurück in ihre Kindheit und ließ Tränen in ihre Augen springen. Weil sie das verwöhnte, unschuldige Mädchen tausend Meilen hinter sich gelassen hatte und es nun für immer verloren war.

Der Geruch ließ die Vergangenheit so nah, so greifbar erscheinen. Grace holte tief Luft und lehnte sich gegen die Tür. Es war zu dunkel, um die wunderschönen Intarsien von Musikinstrumenten in verschiedenen Hölzern auszumachen. Doch das Kind in ihr erinnerte sich an die Geigen und Flöten auf der Rückseite der Tür. So wie das Kind sich auch an die zarten Blau- und Rosatöne des Teppichs mit dem Blumenmuster und an die blauen Seidenvorhänge des hohen, mit Schnitzereien verzierten Bettes auf dem Podest erinnerte.

»Wer ist da?«

Selbst die Stimme ihrer Mutter war anders. Schrill und zänkisch. Sie war erst fünfzig, doch sie klang wie eine verängstigte alte Frau.

Grace saß die Trauer wie ein Kloß im Hals, und sie konnte nicht sprechen. Das Ganze war so falsch, so falsch.

Das Bettzeug raschelte, als ihre Mutter nervös auf der Matratze hin und her rutschte. »Wer ist da? Bist du das, Elise? Wenn du gekommen bist, um mich zum Abendessen anzukleiden – ich denke nicht, dass ich mich kräftig genug fühle, heute Abend nach unten zu kommen.«

Ihre Mutter nahm nicht länger an den Mahlzeiten im Esszimmer teil. Grace hatte die hilflose Liebe und den Kummer in der Stimme ihres Vaters gehört, als er das Verhalten seiner Frau seit Philips Tod beschrieb. Es hatte sie mit Schuldgefühlen und herzzerreißender Traurigkeit erfüllt, zu erfahren, dass ihre Mutter sich völlig aus dem Leben zurückgezogen hatte, doch es war noch schlimmer, jetzt hier im Zimmer zu stehen und es mit eigenen Augen zu sehen.

»Elise?«

»Ich bin …« Grace verstummte und begann neu: »Ich bin nicht deine Zofe, Mama.«

Die Gestalt auf dem Bett lag so reglos, dass die Stille beinahe greifbar anmutete. Dann, so leise, dass sie die Frage kaum hörte: »Grace?«

Mit zittrigen Knien, die jeden Moment unter ihr wegzuknicken drohten, trat Grace vor. »Ja, Mama. Ich bin es, Grace.«

»Meine kleine Grace …« Ein weiteres Rascheln des Bettzeugs. Dann, mit festerer Stimme: »Ich träume, nicht wahr?«

Es war so schwer, die Worte herauszubringen. »N-nein. Ich bin wirklich hier.« Sie schreckte aus ihrer seltsamen Lähmung auf, stürzte hinüber zum Bett und fiel daneben auf die Knie. »Ich bin wirklich hier, Mama.«

»Ich glaube es nicht.« Ihre Mutter drehte sich auf die Seite und streckte die Hand aus, um Graces Gesicht zu streicheln, als könne allein eine Berührung ihre Anwesenheit bestätigen. Als Grace die zärtlich tastenden Finger auf ihrer Wange spürte, schloss sie die Augen.

Sie war heimgekehrt.

Grace holte stockend Luft. Selbst in diesem Schummerlicht konnte sie sehen, wie eingefallen und bleich das Gesicht ihrer Mutter war. Die dünnen Strähnen ihres langen Haars, die sich unter ihrer Haube hervorgestohlen hatten, waren grau und glanzlos. Die vergangenen neun Jahre waren nicht gnädig zur Countess von Wyndhurst gewesen. Es war nicht mehr viel zu erkennen von der gefeierten Schönheit, die den Earl geheiratet und als Königin der gehobenen Gesellschaft der Grafschaft auf Marlow Hall Hof gehalten hatte.

»Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen«, hauchte die Countess mit brechender Stimme.

»Ich auch.« Die Worte waren kaum zu verstehen, so belegt war Graces Stimme.

»Warum bist du nicht gekommen als … als Philip starb?« Ein Anflug von Verdruss. »Ich brauchte dich, Grace, und du warst nicht hier.«

Warum war sie nicht gekommen? Josiah hätte es ihr untersagt, doch sie hätte sich ihm widersetzen können. In ihrem Herzen hatte sie ihm zu jenem Zeitpunkt schon seit so vielen Jahren getrotzt, dass es die Dinge zwischen ihnen nicht schlimmer gemacht hätte, wenn sie ihm offen die Stirn geboten hätte. Sie war überzeugt gewesen, dass ihr Vater sie hasste, doch sie hätte tapfer genug sein sollen, sich seinem Zorn zu stellen. Sie hätte es zumindest versuchen können.

Sie war dumm gewesen. Und feige. Und grausam.

»Es tut mir leid«, stammelte sie mit brechender Stimme. »Es tut mir so leid.«

»Philip fehlt mir so sehr.« Die glanzlosen Augen der Countess quollen über vor Tränen. »Und du hast mir gefehlt.«

»Ich weiß, Mama, ich weiß«, flüsterte Grace. Sie stand vom Boden auf und setzte sich auf die Bettkante. Ihre Mutter lag zusammengekauert unter der Bettdecke. In ihrem feinen weißen Nachthemd mutete sie so zart und verletzlich an wie ein Spatz. Behutsam schloss Grace den zierlichen Körper in die Arme und drückte ihre Mutter an sich.

Einen Moment lang blieb der hagere Leib ihrer Mutter verkrampft, so als wäre sie nicht mehr an menschliche Berührung gewöhnt, dann legte sie ihren Kopf an Graces Schulter und weinte bitterlich.

Grace zog sie fester an sich und schmiegte ihre Wange an die Spitze der Nachthaube ihrer Mutter. Sie hatte so viel zu sagen, und es gab so viel, was sie wissen wollte. Doch sie schwieg.

Sie hatte ihre Mutter immer geliebt – sie hatte ihre ganze Familie geliebt, auch wenn es eine gedankenlose, selbstsüchtige Liebe gewesen war. Was Matthew sie über die Liebe gelehrt hatte, verlieh ihr die Weisheit zu erkennen, dass ihre Mutter erst einmal stummen Trost brauchte.

Schließlich verebbten die Tränen, und ihre Mutter hob den Kopf. Graces Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte mühelos den Gesichtsausdruck der Countess ausmachen. Sie sah müde und traurig aus, doch ihre Miene verriet auch einen inneren Frieden, der vorher nicht da gewesen war.

»Zieh die Vorhänge auf, Grace. Ich will meine Tochter ansehen.«

»Ja, Mama.« Grace stand auf und zog die schweren Stoffe zurück, damit das helle Sonnenlicht ins Zimmer strömen und die Dunkelheit vertreiben konnte.
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Kermondes Kutsche holperte den Weg entlang zu dem Gut, von dem Grace vier Monate zuvor geflohen war. In dem mit Saffianleder ausgekleideten Verschlag herrschte angespannte Stille. Grace war maskiert und saß dem Duke gegenüber. Neben ihr starrte ihr Vater brütend ins Zwielicht hinaus.

Nervös vergrub sie ihre behandschuhten Hände in den Rockfalten ihres Reisekleids aus dunkelgrüner Schurwolle. Ihr Herzschlag pochte so laut in ihren Ohren, dass er das beständige Ächzen und Knarren der Kutsche übertönte. Der bewölkte Himmel und die dicht stehenden Bäume, die den Weg säumten, verwandelten den Abend in finsterste Nacht. Grace erschauderte und versuchte mit aller Macht, die Dunkelheit nicht als Omen dräuenden Unheils zu sehen.

Was war geschehen, seit sie Matthew zum letzten Mal gesehen hatte? War er wohlauf? War er unversehrt? War er noch am Leben? Möge Gott geben, dass sie nicht zu spät kam. Vier Monate waren eine lange Zeit, nicht nur für jemanden, der jede quälende Minute als Stunde gezählt hatte.

Als die Männer des Dukes Dr. Granger endlich aufgespürt hatten, bestätigte der Scharlatan, Matthew jüngst besucht zu haben. Weiter hatte er nichts gesagt, was Graces Angst beschwichtigen könnte. Als sie die eidesstattliche Erklärung des Arztes las, die dem Brief ihres Paten beigefügt war, hatte sie erstickende, ohnmächtige Wut übermannt. Dr. Granger berichtete prahlerisch von Züchtigungen, Einläufen, Aderlassen und Schröpfkuren, die er dem jugendlichen Marquis hatte an gedeihen lassen. Die Erinnerung an Matthews zerschundenen Rücken ließ sie nicht los. Jetzt bescherte ihr das plastische Wissen um die Misshandlungen, die er in seiner Jugend gelitten hatte, Albträume, die ihr den wenigen Schlaf raubten, den sie dieser Tage finden konnte.

Dr. Granger behauptete, seinen Patienten bei seiner letzten Visite nur untersucht zu haben, doch hatten Monks und Filey auf Lord Johns Befehl hin die grausamen Behandlungsmethoden des Arztes fortgesetzt?

Sie hatte ihren Patenonkel angefleht, er möge jemanden ausschicken, um das Gut auszuspionieren, doch Kermonde hatte sich gesträubt. Wenn Lord John Wind von einer Verschwörung gegen ihn bekam, könnte er Matthew fortschaffen und irgendwo verstecken, wo sie ihn niemals finden würden.

»Beruhige dich, mein Kind. Alles wird ein glückliches Ende nehmen.« Ihr Vater legte seine große Hand beschwichtigend auf ihre nervösen Finger. Er musste sie lange genug beobachtet haben, um zu erkennen, welch Schwindel erregender Strudel aus Furcht und Zweifel in ihr toste.

Sie wandte ihren Kopf und sah ihn im Schummerlicht an. »Das hoffe ich.«

Einstmals hätte sie die bloße Vorstellung, dass ihr Vater sie bei ihrer Mission unterstützen würde, verlacht. Doch so vieles hatte sich geändert, einschließlich ihrer Stellung als mittellose Witwe ohne Freunde. Jetzt war sie in der Gesellschaft als die wohlgeborene Lady Grace Marlow anerkannt. Selbst der Name des armen Josiah war nun der Vergessenheit überantwortet. Der Gedanke machte sie traurig, so als wäre ihr Gatte im Tod ebenso gescheitert wie im Leben.

Doch Josiahs Geist war ein blasser unwirklicher Schatten. Sein melancholisches Wispern wurde von ihrer schreienden Angst um Matthew übertönt.

»Grace, es wäre mir lieber, du würdest in der Kutsche warten, wo du sicher bist.« Kermonde klammerte sich an einen Lederriemen, als der Wagen in ein weiteres Schlagloch holperte.

Dieser Streit ging nun schon seit Wochen, doch Grace war hartnäckig geblieben. Nach so vielen Monaten, in denen sie nur Nachrichten aus zweiter Hand oder gar keine erhalten hatte, musste sie Matthew mit eigenen Augen sehen. Ihr einziges Zugeständnis an ihren Paten war, dass sie aus Gründen der Diskretion eingewilligt hatte, eine Maske zu tragen und stumm zu bleiben. Die Welt durfte niemals herausfinden, dass Lady Grace Marlow mit einer gemeinen Dirne verwechselt worden war.

»Francis, lass das Mädchen in Ruhe.« Ihr Vater drückte ihre Hand, dann ließ er sie los. »Wir haben mehr Männer als Wellington in der Schlacht von Vittoria. Siehst du denn nicht, dass sie fest entschlossen ist?«

Kermondes eleganter Equipage folgten ein Dutzend Mann zu Pferde und zwei Wagen mit bewaffneten Dienern. Die Nachhut bildete eine weitere Kutsche, in der zwei Hofärzte saßen. König George war außer sich gewesen, als er von Matthews Martyrium erfuhr. Der verstorbene Lord Sheene war ein enger Freund gewesen, der ihn beim Aufbau seiner Kunstsammlung beraten hatte, doch es waren die brillanten botanischen Aufsätze gewesen, die den Ausschlag gegeben hatten. Gott sei Dank, dass Grace sie stiebitzt hatte.

Wie sehr ihr Vater sich verändert hatte, dass er bereit war, so offen für sie einzutreten. Hinter der Maske brannten Tränen in ihren Augen, doch der herzerwärmende Trost war flüchtig. So erfüllend die Versöhnung mit ihrer Mutter und ihrem Vater auch gewesen war, kreisten ihre Gedanken doch immer um Matthew. Sie sehnte sich danach, in seine Augen zu schauen. Sie sehnte sich danach, seine volltönende Stimme mit dem Hauch von Sarkasmus zu hören. Sie sehnte sich danach, seinen Duft zu riechen. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren. Nur seine körperliche Gegenwart würde die Dämonen zum Schweigen bringen, die in ihrem Herzen jaulten und heulten, dass sie ihn nicht retten konnte.

Grace war erschöpft und aufgeregt und voller Sorge. Angst wallte in ihr auf und drohte sie zu ersticken. Sie biss sich auf die Lippe. Konnte sie dem Sieg so nahe kommen und dennoch scheitern?

Die Kutsche nahm die letzte Biegung zum Tor, und Grace wappnete sich für das, was kommen würde.

»Wo ist das Miststück hin?«

Matthew hob nicht einmal den Kopf, um seinem Onkel zu antworten. Ich weiß es nicht hatte sich durch ständige Wiederholung abgenutzt. Er hing schwer in seinen Fesseln, trug sein ganzes Gewicht mit seinen Armen, um seine schmerzenden Beine zu entlasten. Er war müde, so unendlich müde.

Bald würden sie ihm die Fesseln abnehmen, die ihn an die Wand des Gartenzimmers ketteten. Nur um ihn sogleich auf dem Tisch festzubinden, wo er ein paar Stunden Schlaf finden würde.

Aber Grace war entkommen. Sein Onkel suchte noch immer nach ihr, doch nach all dieser Zeit musste Lord John bewusst sein, dass er sie nie mehr aufspüren würde.

Dieser Gedanke allein verlieh ihm Kraft. Irgendwie war es ihr gelungen, ihren Verfolgern zu entwischen. Selbst der legendäre Polizeisuchtrupp hatte sich geschlagen geben müssen. Gott sei Dank, sobald sie entkommen war, hatte sie erkannt, dass Matthew nicht mehr zu retten war. Die Sorge über ihre Entschlossenheit, irgendeinen sinnlosen Rettungsversuch zu wagen und sich damit in Reichweite seines Onkels zu begeben, hatte ihn krank gemacht.

»Du bist ein Narr, Junge«, sagte Lord John eisig von dem Sessel aus, in dem er vor seinem angeketteten Gefangenen saß. Seine Stimme war das Einzige im Raum, das kalt war. Matthew trug nur ein Hemd und eine leichte Hose. Dennoch schwitzte er in der Gewächshausatmosphäre wie ein Stier.

Nach vier Monaten sollte er gegen die erstickende Hitze gefeit sein. Doch er lebte für die eine Stunde am Morgen und die eine Stunde am Nachmittag, wenn sie ihm erlaubten, sich im Freien zu bewegen. Das und die drei Mahlzeiten am Tag stellten seine ganze Freiheit dar. Er fügte sich, um bei Kräften zu bleiben. In acht Wochen und zwei Tagen endete sein Versprechen an Grace, und er würde seinen Onkel umbringen. Was danach passierte, kümmerte ihn nicht.

»Die Schlampe hat dich längst vergessen und sich einen anderen Liebhaber genommen.« Lord John legte seine Hände auf den Knauf seines Gehstocks.

Matthew redete sich ein, dass er hoffte, Grace hätte jemand anderen gefunden, dem sie ihr Herz schenken konnte, und wusste doch genau, dass er ein verdammter Lügner war. Eifersucht verzehrte ihn, wenn er sich vorstellte, wie sie in den Armen eines anderen Mannes lag, wie ein anderer Mann ihre seidige Haut berührte und sie zur Ekstase brachte.

Jener andere Mann war ein Glückspilz. Weil er frei war. Und noch mehr, weil er mit Grace zusammen war.

Matthew musste versäumt haben, seine Gefühle zu verbergen. Sein Onkel stieß ein kehliges, anzügliches Lachen aus, und seine Finger schlossen sich fester um den geschliffenen gelben Knauf. »Sie ist schon ein bildhübsches Geschöpf, stimmt’s? Süß wie Honig. Und immer schnell dabei, die Beine breit zu machen.«

Matthew zuckte mit keiner Wimper. Diese höhnischen Sticheleien waren zu vertraut.

»Wenn wir sie finden, werde ich mich mit ihr vergnügen, bevor ich sie Monks und Filey überlasse. Und meinen anderen Männern.«

Matthew hob seinen Kopf und blitzte seinen Onkel wütend an. Wenn hasserfüllte Blicke töten könnten, dann würde Lord John jetzt in seinem Grab liegen, statt sich einen unsichtbaren Staubfussel vom Ärmel seines dicken braunen Samtgehrocks zu zupfen.

Sein Onkel sinnierte noch immer darüber nach, was er Grace antun würde. »Vielleicht lasse ich dich zuschauen. Um schöne Erinnerungen wachzurufen. Vielleicht lasse ich dich sogar auch noch mal zum Stich kommen, bevor wir ihr den Garaus machen.«

Gärender Hass stieg wie Galle in Matthews Kehle hoch, doch er schluckte ihn wieder hinunter. Er musste fügsam, gebrochen wirken, sonst würde Lord John ihn niemals von seinen Fesseln befreien. Und er musste frei sein, um töten zu können.

Aus Erfahrung wusste Matthew, dass diese Inquisition stundenlang andauern konnte. Sein Onkel kam in willkürlichen Abständen aufs Gut, um ihn zu verhören. Obwohl er inzwischen erkennen musste, dass nichts, weder Erschöpfung noch Schmerz, noch Zorn Matthew dazu bringen würden, preiszugeben, was er wusste.

»Natürlich gibt es noch einen anderen Weg, Neffe.« Sein Onkel studierte seine Fingernägel, als würden sie sich über das Wetter unterhalten. »Sag mir, wo sie ist, und du hast sie schneller wieder in deinem Bett, als du mit den Fingern schnippen kannst.«

»Ich weiß nicht, wo sie ist«, erwiderte Matthew mit eingerostet klingender Stimme, obgleich er wusste, dass es zwecklos war, seine Unwissenheit zu bekunden.

Er veränderte leicht den Winkel seines Körpers, um die Anspannung in seinen Armen zu lindern. Sein strähniges Haar fiel ihm ins Gesicht. Vier Monate lang war seine tägliche Toilette auf eine Rasur und eine Katzenwäsche in einer Schüssel beschränkt gewesen. Es war ihm klar, dass es die Absicht seines Onkels war, seinen Willen zu brechen, doch das machte es nicht erträglicher zu wissen, dass er aussah wie der abgerissenste Lump. Seit er seinen Verstand wiedergewonnen hatte, war er ausgesprochen heikel gewesen, was sein Äußeres anging. Sich wie ein Gentleman zu kleiden, war eine Trotzgeste gegen die Schreckgespenster des Wahnsinns, der Gefangenschaft und Hoffnungslosigkeit gewesen.

»Schade, dass wir den Köter nie gefunden haben«, sagte Lord John gleichgültig. »Er würde dir zweifellos die Zunge lockern.«

Die Erwähnung von Wolfram entfachte den Zorn, der seit jenem grauenhaften Nachmittag in Matthew rumorte. Er nahm an, dass sich der Hund in irgendeine Senke verkrochen hatte und dort an der Schusswunde verblutet war, was immerhin besser war, als von Lord John zu Tode gefoltert zu werden. Matthew hielt seine auflodernde Wut im Zaum und konzentrierte sich stattdessen auf das brennende Ziehen in seinen Schultern.

Zorn war eine Bedrohung für seine Selbstbeherrschung, und ohne Selbstbeherrschung konnte er seinen Onkel nicht besiegen. Jetzt, da Grace in Sicherheit war, war Lord Johns Untergang sein einziger verbliebener Lebenszweck.

Er hörte Schritte in der Diele, doch er beachtete sie kaum. Seine Wärter mussten den Wachgang über das Anwesen, den sie jeden Abend machten, beendet haben. Teilnahmslos fragte er sich, ob sein Onkel ihnen befehlen würde, ihn zu prügeln. Seit Graces Flucht hatte Lord John ihn nur selten körperlichen Züchtigungen ausgesetzt, doch heute Abend spürte er eine bittere Verdrossenheit in seinem Onkel, die leicht in Brutalität umschlagen konnte.

Matthew rührte sich nicht, als die Tür aufging, obgleich der leichte Luftzug von draußen wie Balsam über seine klebrige, überhitzte Haut strich.

»Lassen Sie diesen Mann augenblicklich frei!«

Matthew riss überrascht den Kopf hoch. Was zum Teufel...

Was in Gottes Namen ging hier vor? Er schüttelte den Kopf, um seinen Blick zu klären. Die plötzliche Explosion von Lärm und Farbe und Bewegung raubte ihm nach dem stillen Elend der vergangenen Monate jegliche Orientierung.

Er runzelte die Stirn und versuchte, sich einen Reim auf dieses Durcheinander zu machen.

Wer waren diese Fremden? Was wollten sie hier? Er kannte den Mann nicht, der gesprochen hatte und der sich jetzt gebieterisch mitten im Raum aufbaute.

Doch die schlanke Gestalt in Dunkelgrün, die sich an den Männern vorbeidrängte und zu ihm stürzte, war herzzerreißend vertraut. Unvermittelt stützte ein weicher, nach Sonnenschein und einem zarten Blumenparfüm duftender Frauenleib sein Gewicht.

Grace …

Verdammt. Verdammt. Verdammt.

Bestürzt und ungläubig starrte er auf die maskierte Lady, die ihre Arme um ihn geschlungen hatte. Ihr Mund kräuselte sich bebend zu einem seligen Lächeln. Hinter der Maske glitzerten Tränen in ihren indigoblauen Augen.

»Du lebst. Du lebst.« Sie flüsterte die Worte wie ein Gebet. Sie klang so glücklich.

Er wünschte, er würde ebenso empfinden.

»Was in Gottes Namen machst du hier?«, knurrte er voller Verzweiflung. Wie zum Teufel konnte sie sich solcher Gefahr aussetzen? Hatte er die vier Monate langen Folterungen umsonst ertragen?

Sie schlang ihre Arme fester um ihn. Seiner Bestürzung zum Trotz, fühlte sich ihre Berührung unendlich gut an. Er schloss seine Augen und rang nach Fassung, obgleich ihre Nähe jegliche Selbstbeherrschung zunichte machte. Dennoch versuchte er es. Er würde all seinen Verstand brauchen, um sie heil aus diesem Desaster zu führen.

O Grace, warum bist du zurückgekommen? Warum hast du alles aufs Spiel gesetzt? Warum? Warum ? Warum ?

Sie presste sich an ihn, und er fühlte, wie zum ersten Mal, seit sie fortgegangen war, ein Lebensfunke in ihm entfacht wurde. »Ich bin gekommen, um dich zu retten«, sagte sie sanft. »Schau doch nur.«

Benommen schlug er die Augen auf, doch er sah nur ihr geliebtes Gesicht, kreidebleich unter der Maske. Er riss seinen Blick von ihr los und blickte sich im Zimmer um. In dem plötzlich von Menschen wimmelnden Zimmer.

An einer Wand standen Monks und Filey, umringt und bewacht von vier stämmigen Männern mit Sattelpistolen. Monks war zerzaust und in Eisen gelegt, und an seinem Mund klebte Blut. Er hatte sich offensichtlich nicht sang- und klanglos ergeben. Filey hingegen war augenscheinlich so feige wie üblich, denn er war nicht in Eisen gelegt wie sein Spießgeselle. Vier weitere Männer in Livree standen entlang der Wände aufgebaut.

Jetzt, da Matthews Verwirrung sich langsam klärte, erkannte er, dass der grauhaarige Mann mit dem länglichen Gesicht, der seine Freilassung forderte, vage vertraut anmutete. Neben ihm stand ein ebenso gebieterisch aussehender Mann, der eine starke Ähnlichkeit mit Grace besaß. Zwei ausgesprochen aufgeblasen wirkende Männer mittleren Alters standen ein Stück abseits. Nach elf Jahren Bekanntschaft mit ihrem Schlag, konnte er sie auf den ersten Blick als Ärzte erkennen.

»Eure Hoheit?« Lord John sprang auf. Entsetzen raubte ihm einiges seiner üblichen Kaltblütigkeit. »Was hat das zu bedeuten?«

»Ich verlange, dass Lord Sheene augenblicklich von seinen Ketten befreit wird«, donnerte der erste Mann, offenkundig ein Duke, der Anrede nach zu urteilen.

Lord John gewann seine Fassung wieder. »Sie haben hier keinerlei Recht, Befehle zu geben. Eure Hoheit, Lord Wyndhurst, ich verwehre mich gegen Ihr Eindringen.«

Matthews Verwirrung wuchs. Was machte der Earl von Wyndhurst hier? War er ein Verwandter von Grace? War der Duke ein Verwandter von ihr? Sie hatte gesagt, dass sie aus einer vornehmen Familie stamme, doch diese beiden gehörten zu den höchstgestellten Männern des Landes.

»Sie können sich verwehren, so viel Sie wollen.« Der Duke deutete mit einer herrischen Geste auf die Männer, die Filey und Monks in Schach hielten. »Ich sagte, ich verlange, dass dieser Mann freigelassen wird.«

Filey holte einen Schlüssel hervor und schlurfte zu Grace und Matthew hinüber. Sein säuerlicher Atem und sein abgestandener Schweißgestank ließen Matthew schwer schlucken, als er sich hochreckte, um die Eisen aufzuschließen. Grace drängte sich enger an ihn, und Matthew fühlte, wie sie vor Wut, Ekel und Angst zitterte.

Nichts von alledem ergab einen Sinn. Warum waren ihm diese Leute zur Hilfe gekommen? Er unterdrückte ein Stöhnen, als ihm das Blut schmerzhaft wieder in die tauben Arme schoss. Die überwältigende, körperliche Pein ließ ihn schwindeln, und er taumelte gegen Grace.

Sie wankte unter seinem Gewicht, doch augenblicklich eilte Wyndhurst hinzu und stützte ihn von der anderen Seite.

»Nur Mut, Mann«, murmelte er. »Es wird alles gut.«

Er hatte den Earl nie kennengelernt. Er konnte sich nicht erklären, womit er die beinahe liebevolle Aufmunterung verdiente. Nichtsdestotrotz nickte er und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden.

»O Matthew«, presste Grace mit stockender Stimme hervor. »Was haben sie dir nur angetan?«

»Mylady, Sie haben versprochen, Schweigen zu wahren«, berief sie der Duke.

Matthew sah, wie sie errötete. Die vollen Lippen, von denen er vier lange Monate geträumt hatte, kniffen sich zu einer schmalen Linie zusammen. Der Drang, sie zu küssen, war stärker als der Drang, den nächsten Atemzug zu tun, doch das Publikum machte dies unmöglich.

Warum musste sie schweigen? Warum war sie maskiert? In welchem Verhältnis standen diese Männer zu ihr?

Sie war sicher nicht die Mätresse des Dukes. Es mochte ja töricht sein, doch er war überzeugt, dass sie ihn noch immer liebte. Er hörte es in ihrer Stimme. Er sah es in ihren Augen. Er fühlte es in ihren Händen, die mit zärtlicher Kraft seinen Körper stützten.

»Wir müssen den Patienten untersuchen, Eure Hoheit, Mylord«, erklärte einer der Ärzte mit pompösem Gebaren.

Der Earl half Matthew, sich aufrecht hinzustellen. Diesmal gaben seine Beine nicht nach. Er bewegte vorsichtig seine verkrampften Schultern und streckte seine kribbelnden Arme, als Gefühl und Beweglichkeit in sie zurückkehrten.

»Der Marquis ist ein rasender Irrer«, schnauzte Lord John.

Der Earl warf ihm einen verächtlichen Blick zu und ließ Matthew los. »Unsinn. Ich sehe auf den ersten Blick, dass er so normal ist wie ich.«

»Wyndhurst, Sie sind wohl kaum dazu befugt, das zu beurteilen«, protestierte Lord John. Er reckte herausfordernd das Kinn vor. »Ich bestehe darauf, dass dieser gefährliche Wahnsinnige gefesselt bleibt.«

»Mylord, Sie haben hier gar nichts zu bestimmen«, entgegnete der unbekannte Duke, und seine lohfarbenen Augenbrauen zogen sich in aristokratischem Missfallen zusammen. »Ich bin im Auftrag des Königs hier. Dieser Auftrag beinhaltet Ihre Verhaftung.«

Lord Johns Antwort war nicht weniger arrogant. »Ich muss gestehen, ich bin etwas befremdet, Sir. Was wird mir zur Last gelegt?«

»Entführung, Freiheitsberaubung, Betrug, Diebstahl, Körperverletzung. Ich könnte die Aufzählung fortsetzen.«

»Auf das Wort einer Hure hin?« Lord John hegte, der Maske zum Trotz, keinen Zweifel an Graces Identität. »Ich habe keine Ahnung, wie es ihr gelungen ist, mit ihren Lügen solch erlauchtes Gehör zu finden, aber ich bin mehr als bereit, meine Unschuld zu beweisen, sollten diese absurden Beschuldigungen je vor einem Gericht erhoben werden. Was ich sehr bezweifle.«

»Die Aussage dieser Lady wird nicht benötigt«, erwiderte der Duke kühl. »Wir haben Dr. Granger und Dr. Boyd in Gewahrsam. Wir haben hieb- und stichfeste Beweise für Ihre perfiden Machenschaften. Wir haben Lord Sheene.«

»Einen für unzurechnungsfähig erklärten Irren«, zischte Lord John, doch sein Gesicht war wächsern, und seine Hände klammerten sich so fest um seinen Gehstock, dass die Fingerknöchel weiß vortraten. Zum allerersten Mal sah Matthew Schweißperlen auf der Oberlippe seines Onkels schimmern.

Der Duke zeigte sich unbeeindruckt. »Einen Mann, der in seiner Jugend an einem Hirnfieber gelitten hat und seither zu Unrecht eingesperrt wurde. Diese Männer sind die Leibärzte des Königs. Sie werden uns eine verlässliche Diagnose seines Geisteszustands geben. Doch wie Lord Wyndhurst kann auch ich keine Anzeichen von Wahnsinn erkennen. Allerdings sehe ich viele Anzeichen von Verbrechen.«

»Es gibt hier kein Verbrechen, verdammt noch mal! Ich bin meinem armen irrsinnigen Neffen immer ein guter, aufmerksamer Hüter gewesen.«

Matthew war inzwischen etwas sicherer auf den Beinen, doch er hielt seine Arme fest um Grace geschlungen. Wer konnte schon sagen, wann sie ihm wieder entrissen wurde? Diese Männer boten die wundersame Aussicht auf Freiheit, doch er vertraute noch längst nicht darauf, dass sie ihr Versprechen auch wahr machen würden.

Er richtete sich auf und warf sich in die Brust. Es war an der Zeit, mehr als ein bloßer Zuschauer zu sein. »Ich bin nicht verrückt, und das wissen Sie, Onkel.« Matthews Ton war beißend. »Sie dagegen sind ein gieriger und selbstherrlicher Hüter des Lansdowne-Vermögens gewesen.«

»Beginnen Sie keine hoffnungslose Schlacht, Lord John«, sagte der Duke eindringlich. »Ergeben Sie sich friedlich, um Ihrer Familie willen. Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass das Spiel ein für alle Mal aus ist. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich mein Bestes tun werde, um Ihrer Frau und Ihren Töchtern zu helfen, wenn Sie sich aus freien Stücken in Gewahrsam begeben.«

»Verdammt noch mal, ich lasse nicht zu, dass man mich wie einen gemeinen Verbrecher vor Gericht stellt.« Lord Johns Wangen waren jetzt blutleer, und seine Hände zitterten so heftig, dass der Stock mit dem Bernsteinknauf klappernd zu Boden fiel.

Der Duke folgte mit den Augen dem Gehstock, der über die Steinfliesen rollte, dann lächelte er Lord John mitleidig an. »Doch, das werden Sie. Weil Sie ein gemeiner Verbrecher sind.«

»Den Teufel werde ich tun.« Noch immer zum Duke gewandt, bewegte er sich rücklings auf Matthew zu. Dann griff er flink in seine Tasche und zog eine reich verzierte kleine Pistole mit Perlmuttknauf hervor.

Instinktiv schubste Matthew Grace hinter sich, obgleich sein Onkel nicht in ihre Richtung zielte. Über Lord Johns Schulter hinweg sah er, dass die bewaffnete Eskorte bereit war, einzuschreiten. Die Männer hatten das Gebaren von ausgebildeten Soldaten und waren offensichtlich erfahren darin, mit heiklen Situationen umzugehen. Doch in diesem beengten Raum konnten Gewalttätigkeiten schnell außer Kontrolle geraten, und in dem Durcheinander könnte Grace verletzt werden.

»Sie können nicht gewinnen, Lansdowne. Das muss Ihnen doch klar sein«, sagte der Duke ruhig, ohne sich von der Stelle zu rühren.

»Ich kann gewinnen! Ich habe immer gewonnen!« Blitzartig stürzte er sich auf Matthew. »Ich hätte der Marquis von Sheene sein sollen, nicht du, du nutzlose Ausgeburt des Wahnsinns!«

In dem zitternden, rasenden Mann war keine Spur des selbstsicheren Tyrannen mehr zu erkennen. Das gewissenlose Scheusal, das stets hinter der vornehmen Fassade seines Onkels gelauert hatte, stand endlich nackt und bloß vor den Augen der Welt. Speicheltropfen glitzerten auf seinen Lippen und regneten auf Matthew herab. Ohne seinen Blick von der Pistole zu lösen, fuhr sich Matthew mit der Hand über das Gesicht.

Die Vorahnung bevorstehenden Blutvergießens lag in der Luft. Matthew hörte den erschreckten Laut, den Grace ausstieß, und drückte sie schützend an sich.

»Lassen Sie die Waffe fallen!«, donnerte der Duke.

»In Gottes Namen, Lansdowne!« Lord Wyndhurst trat näher zu Lord John, behielt dabei aber immer wachsam die Pistole im Auge. »Das Ganze ist schon viel zu weit gegangen!«

»Seien Sie vorsichtig!«, rief Grace aus und machte unwillkürlich einen Schritt nach vorn. »Seien Sie vorsichtig!«

Matthew schubste sie zur Seite. »Onkel, es ist vorbei«, sagte er und versuchte mit seiner ruhigen Stimme, die brenzlige Situation zu entschärfen. »Welchen Sinn hätte weiteres Leid? Denken Sie doch an Ihre Töchter. An Ihre Frau.«

Lord John spannte den Hahn, und das Geräusch hallte gespenstisch durch das stille Zimmer. Er fuchtelte mit der Pistole. »Komm mir nicht mit deinen Moralpredigten, Neffe. Du bist im Herzen immer ein verfluchter Pfaffe gewesen. Was weißt du schon davon, was ein richtiger Mann will?«

Matthew ignorierte die höhnische Bemerkung, wie er so viele höhnische Bemerkungen seines Onkels ignoriert hatte. Er hielt seine Stimme fest und besänftigend, so als würde er zu einem verletzten Tier sprechen. »Ich weiß, dass ein richtiger Mann niemals nur um seiner Eitelkeit willen seine Familie zerstören würde, Onkel. Ein richtiger Mann trägt die Konsequenzen seiner Taten. Sie haben hoch gespielt und alles verloren. Die Schuld daran liegt allein bei Ihnen.«

Sein Onkel schnitt eine verächtliche Grimasse und schwenkte die Pistole in Matthews Richtung. »Herrgott noch mal, erspar mir dein Geschwafel, du selbstgerechter Wurm. Du denkst, du hättest mich besiegt. Das hast du nicht. Niemand besiegt John Lansdowne. Ich bedauere nur, dass ich die Schlampe nicht gevögelt und dann umgebracht habe, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

Blitzschnell, bevor ihn irgendjemand aufhalten konnte, setzte er sich die Pistole an die Schläfe und drückte ab. Der Knall hallte ohrenbetäubend laut in dem abgeriegelten Zimmer. Ein dumpfes Poltern folgte, als Lord Johns Körper auf dem Boden aufschlug.

Hinter Matthew stieß Grace einen entsetzten Laut aus. Er fühlte, wie sie ihr Gesicht hinter seinem Rücken verbarg. Niemand rührte sich von der Stelle, während der beißende Gestank von Schießpulver und der metallische Geruch von Blut durch das stickige Zimmer waberten. Die großmäulige Arroganz von Lord Johns letzten Worten hallten wie das schrille Geläut ungestimmter Glocken in der stehenden Luft.

Der Mann, der Matthew elf Jahre lang gemartert hatte, war tot. Matthew sollte jubilieren, doch er fühlte nichts. Wie betäubt starrte er auf die reglose Gestalt, die in der sich ausbreitenden Blutlache lag.

»Gütiger Gott«, sagte Lord Wyndhurst schließlich.

Der Arzt, der bislang noch kein Wort gesprochen hatte, kniete sich neben Lord John, dann hob er den Kopf und erklärte: »Er ist tot.«

»Ein Feigling bis zum bitteren Ende«, hauchte Grace erschüttert. Sie riss sich aus Matthews Griff los und eilte zu Lord Wyndhurst. »Mylord, ist Ihnen auch nichts passiert?«

Matthew vermisste augenblicklich ihre Wärme. Ihr Fehlen erinnerte ihn zu lebhaft an ihre Abwesenheit während der langen, einsamen Monate. Sehnsüchtig blickte er ihr hinterher.

Seine Geistesabwesenheit dauerte einen tödlichen Moment zu lange an. Monks riss sich von seinen Bewachern los und stürzte vor.

»Matthew!«, schrie Grace. Sie wirbelte wieder zu ihm herum. Er machte einen Satz nach vorn, um sie in Sicherheit zu bringen.

Zu spät.

Monks schwang seine fleischigen Arme über seinen Kopf. Die Ketten seiner Eisen zogen sich brutal um Graces schlanken Hals zusammen.
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»Ich breche ihr das Genick ebenso mühelos, wie ich einer Henne den Hals umdrehe«, knurrte Monks und zog mit einem Ruck an der Kette, um Grace näher zu sich zu zerren. Ihre entsetzten Augen flehten Matthew stumm um Hilfe an.

Matthew war, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Eiskalte Angst ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Wie zum Teufel hatte er zulassen können, dass so etwas passiert? Er hätte vorhersehen sollen, dass seine Kerkermeister jede Gelegenheit, sich ihrer gerechten Strafe zu entziehen, beim Schopfe packen würden. Was in Gottes Namen hatte Grace sich nur dabei gedacht, heute Abend hierher zu kommen? Er verfluchte ihre tapfere Seele, auch wenn ihm gleichzeitig das Herz vor Liebe überging. Und vor Furcht.

»Er meint es ernst«, rief Matthew und bedeutete allen anderen im Raum mit einer Geste, Ruhe zu wahren. Eine falsche Bewegung, und Grace wäre tot.

Er musterte Monks forschend, suchte nach Anzeichen von Schwäche, doch wie so oft zuvor fand er keine. Ohnmächtig ballte er die Fäuste neben dem Körper, während er gegen den Drang ankämpfte, sich auf den Schweinehund zu stürzen und ihn mit bloßen Händen zu erwürgen.

»Keiner rührt sich«, befahl der Duke seinen Männern, die das Zimmer umstellt hatten.

»Ja, das ist eine kluge Entscheidung.« Monks zerrte Grace grob herum, so dass er mit dem Rücken zur Terrassentür stand und sie wie einen lebenden Schild zum Raum gewandt vor sich hielt. »Und dass es niemandem einfällt, uns zu folgen.«

»Was ist mit der Lady?«, wollte der Duke wissen.

Monks lachte boshaft, und Matthew sah, wie Grace erschauderte. Ihr angstverzerrtes Gesicht war kreidebleich.

Monks grinste verächtlich. »Das ist keine Lady. Das ist eine billige Hure.«

»Nein!«, rief Grace aus.

»Halt’s Maul, du Miststück!«, schnauzte Monks. Er zog die Kette enger. Grace röchelte. Lord Johns Scherge blitzte den Duke an. »Halten Sie mich nicht auf, und ich lasse das Weibstück gehen.«

Das war eine Lüge. Monks war rasend vor Wut, und er würde diese Wut an Grace auslassen, sobald er mit ihr allein war. Wenn er geschnappt wurde, erwartete ihn sowieso der Galgen. Welche Rolle spielte da ein weiterer Mord?

Gegen all seine Instinkte wappnete Matthew sich für das, was er sagen musste. »Lass die Frau los, und ich gebe dir mein Wort als Marquis von Sheene, dass du ungehindert gehen kannst.«

Der Duke setzte an zu protestieren, doch Matthew ignorierte ihn. Graces Leben war wichtiger als Rache oder Bestrafung.

Monks bewegte sich mit der stolpernden Grace langsam auf die Terrassentür zu. »Wer’s glaubt, wird selig. Ich bin doch nicht blöd. Ich schätze, dass ich besser dastehe, wenn ich das Weibstück als Unterpfand behalte, Euer Lordschaft. Sie können sie in einer halben Stunde am Tor abholen.«

Tot abholen, das wusste Matthew.

Wenn seine Geliebte tot war, welchen Sinn hatte dann seine Freiheit?

Das Ganze war weit genug gegangen. Blitzartig fuhr Matthew herum und entriss einem der Männer des Dukes, der ihm am nächsten stand, seine Pistole.

»Lass sie los, Monks.« Seine Stimme hallte donnernd durch das stille Zimmer, allein unterbrochen von Graces Röcheln, als sie versuchte, trotz der Kette um ihren Hals Luft zu holen.

»Sie werden nicht riskieren, das Weibstück zu erschießen«, krächzte Monks.

»Ich werde sie nicht erschießen.« Mit erstaunlich ruhiger Hand spannte Matthew den Hahn und zielte mitten zwischen Monks Augen.

»Seien Sie kein verdammter Narr, Mann!« Lord Wyndhurst stürzte auf ihn zu. »Sie werden sie treffen!«

Das kalte Gewicht der Pistole war vertraut, selbst nach all den Jahren, in denen er keine Waffe berührt hatte. In seiner Kindheit hatte er ein überragendes Talent fürs Schießen bewiesen und vielversprechende Ansätze gezeigt, einmal ein Meisterschütze zu werden. Er hoffte inständig, dass all die Stunden, die er damit zugebracht hatte, mit Kieseln auf Bäume zu werfen, seine Zielsicherheit bewahrt hatten. Es war eine wankende Grundlage für Zuversicht, doch als er Monks aufs Korn nahm, hatte er nicht den geringsten Zweifel daran, es zu schaffen.

Er liebte Grace zu sehr, um zu versagen.

»Matthew, bitte«, flehte Grace stockend, dann verstummte sie, als Monks die Kette enger zog. Die schartigen Metallglieder scheuerten die Haut an ihrem Hals wund. Dafür würde Monks bezahlen. Und für so viel mehr.

»Rühr dich nicht«, wies er Grace flüsternd an. Wenn sie eine plötzliche Bewegung machte oder Monks zur Seite riss, würde die Kugel ihr Ziel verfehlen.

Der vierschrötige Kerl ragte über ihr auf und bot damit ein leichteres Ziel, als ihm bewusst war. Mit einem Mal war alles im Zimmer beinahe gespenstisch klar, als würde es von einem gleißenden Licht erhellt. Matthew holte tief Luft und sprach ein stummes Gebet.

»Das ist doch alles nur heiße Luft, Eure großkotzige Lordschaft«, höhnte Monks. »Sie haben ebenso wenig den Schneid, mich zu erschießen, wie ich, nach Amerika zu schwimmen.«

Matthew richtete die Mündung auf ihn. »Ich bin immer ein begeisterter Schwimmer gewesen, Monks.«

Und ohne zu zögern, drückte er ab. Die Kugel schlug punktgenau zwischen Monks buschigen Augenbrauen ein. Die schlammfarbenen Augen weiteten sich entsetzt. Dann wurde der Blick schlagartig leer, als ein schneller Tod das ruchlose Scheusal dahinraffte.

Monks kippte wortlos auf den Boden und riss Grace mit sich. Sie schrie, ein schrilles Kreischen blanken Entsetzens. Der Schrei löste die seltsame Lähmung, die alle im Zimmer gepackt hatte.

Wyndhurst stürzte zu Grace, um sie aus Monks’ Todesgriff zu befreien. »Bist du unverletzt, mein Kind?«

»Ja. Ja, das bin ich«, stammelte sie mit zittriger Stimme. Bei dieser Versicherung ließ die schmerzhafte Anspannung in Matthews Schultern etwas nach.

»Hol mich der Teufel«, entfuhr es Filey. Er starrte Matthew mit heruntergeklappter Kinnlade an. »So was hab ich ja noch nie gesehen.«

Matthews Herzschlag beruhigte sich, als seine quälende Angst um Grace nachließ. Gott sei Dank hatte sein Vater sich die Mühe gemacht, ihm beizubringen, wie ein Scharfschütze zu schießen. Gott sei Dank hatte er weiterhin seine Zielübungen gemacht, mit was immer ihm in seinem Gefängnis zur Hand kam.

Ganz langsam ließ er seinen Arm sinken, bis die Pistole neben seinem Körper hing.

Er hatte noch nie zuvor jemanden getötet. Er hatte es sich schwerer vorgestellt und belastender. Doch er schaute zu Monks’ leblosem Körper hinüber und empfand nur leise Befriedigung.

Sein Blick wanderte zu Lord Johns Leiche. Dann sah er auf, und seine Augen suchten Grace, so wie sie es immer taten und immer tun würden. Starr vor Entsetzen kauerte sie in den Armen des Earl von Wyndhurst. Und abermals fiel ihm ihre große Ähnlichkeit mit dem älteren Mann auf.

Warum suchte sie bei jemand anderem Schutz und Trost? Erkannte sie denn nicht, dass er sich nach ihrer Berührung verzehrte? Sie musste doch wissen, wie sehr er sich danach sehnte, sie in seinen Armen zu halten.

»Meine Güte, Sheene, das war der vortrefflichste Schuss, den ich je gesehen habe!«, lobte der Duke. »Ich zücke meinen Hut vor Ihnen.«

»Ich konnte nicht zulassen, dass er ihr etwas antut«, erklärte Matthew mit hohl klingender Stimme. Jesusmaria, er fühlte sich hohl.

Mit Nachdruck legte er die Pistole auf den Tisch, auf dem er so oft festgebunden gewesen war. Ganz langsam begriff er, dass ihn niemand je wieder fesseln würde. Der Gedanke erschien ihm vage, unbedeutend, als würde er jemand anderen betreffen.

Lord John war tot. Monks war tot. Filey würde sich für seine Taten vor Gericht verantworten müssen. Matthew sollte eigentlich singen und jubilieren.

Wann immer er sich seine Befreiung ausgemalt hatte, hatte er sich vorgestellt, vor Freude überzuschäumen, doch er fühlte sich wie versteinert.

»Schafft diesen Schurken fort. Um ihn wird sich die Justiz kümmern«, wies der Duke die Männer an, die Filey in Schach hielten.

»Wir waren nur Lord Johns Diener, Eure Hoheit. Wir haben nur getan, was uns aufgetragen wurde«, winselte Filey. Er verschwendete keine Trauer auf seinen Dienstherrn oder seinen langjährigen Kumpan, wie Matthew hämisch bemerkte.

»Das stimmt nicht. Er ist schuldig, und ich werde dafür Sorge tragen, dass er seine gerechte Strafe erhält.« Matthew hatte sich geschworen, diesen Dreckskerl umzubringen, doch jetzt hatte er den Geschmack am Blutvergießen verloren. Seinetwegen konnte das Gericht über Fileys Schicksal entscheiden. Wenn die Beweise gegen Lord John so überzeugend waren, wie der Duke behauptete, würde Filey hängen.

Es kümmerte Matthew nicht. Für ihn zählte nur Grace. Er bekämpfte den Drang, sie aus den Armen des Earls zu reißen.

Nachdem die bewaffneten Männer Filey abgeführt hatten, schaute sich der Duke verdrossen im Zimmer um. »Ich kriege kaum Luft. Newby, mach alle Fenster auf. Fenwick, finde etwas zum Anziehen für Lord Sheene. Er kann schließlich nicht in Hemdsärmeln in Windsor erscheinen. Er kann sich waschen und rasieren, wenn wir Rast machen, um die Pferde zu wechseln.«

Windsor? Was hatte das alles zu bedeuten? »Eure Hoheit, was haben Sie vor?«

Der Duke sah zu Matthew, dann zu Grace, die noch immer zusammengekauert in den Armen des Earl von Wyndhurst lag. »Ich erkläre Ihnen alles unterwegs. Wir müssen eilen. Seine Majestät wartet. Jones und Perrett, schafft die Leichen fort. Es ist hier drin ja wie in einem verflixten Beinhaus. Und dann will ich mit Lord Sheene, Lord Wyndhurst und dieser Dame ungestört bleiben.«

Die Diener brachten eilig das Zimmer in Ordnung. Kühle Luft strömte herein. Langsam kam Matthew wieder zu sich. Er konnte noch immer nicht glauben, dass er frei war. Seine Feinde waren besiegt. Sein Albtraum war vorbei.

Als sie endlich allein waren, reichte er dem Duke die Hand. »Sir, ich danke Ihnen für Ihr Eingreifen. Dürfte ich fragen, wem ich meine Dankbarkeit schulde?«

»Selbstverständlich«, sagte der Duke und schüttelte Matthew kräftig die Hand.

»Lord Sheene.« Grace löste sich von dem Earl und trat näher zu ihm. Allerdings noch immer nicht nah genug, um sie zu berühren.

Die förmliche Anrede stieß ihm übel auf, auch wenn ihre heisere Stimme Balsam für seine sehnende Seele war. Er vermutete, dass die Verwendung seines Titels ebenso wie ihre Maske dazu gedacht waren, ihren Ruf zu schützen.

Nein, das konnte nicht stimmen. Die Männer mussten wissen, wer sie war.

Von Neuem übermannte ihn Verwirrung. Was für ein Spiel trieb sie? Er zwang sich, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte, auch wenn es sein innigster Drang war, sie an sich zu reißen und sie zu küssen, bis sie aufhörte, ihn wie einen entfernten Bekannten zu behandeln.

Ihr Mund kräuselte sich zu einem leisen Lächeln, als sie auf den Duke deutete. »Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Patenonkel vorzustellen, den Duke von Kermonde.«

Ihr Patenonkel? Kermonde, der alte Freund seines Vaters? Er hatte ja keine Ahnung gehabt, dass ihre Verbindungen so hoch reichten.

Grace wandte sich zu dem anderen Mann um. »Und meinen Vater, den Earl von Wyndhurst.«

Verblüffung verschlug Matthew die Sprache. An einem Abend voller Überraschungen war dies vielleicht die größte von allen. Seine mittellose Witwe entstammte einer der mächtigsten und reichsten Familien in England. Er konnte es kaum glauben. Selbst noch während er eine manierliche Verbeugung zustande brachte, versuchte er verzweifelt, sich einen Reim auf das Ganze zu machen. Seine Muskeln, steif von seiner langen Gefangenschaft, sträubten sich gegen die Bewegung, doch er ignorierte das schmerzhafte Ziehen. »Eure Hoheit. Mylord.«

»Sind Sie verletzt, Sheene?« Kermonde klopfte ihm auf den Rücken, und Matthew hätte beinahe laut aufgestöhnt. »Es ist nicht nötig, Ihre geistige Gesundheit einer Probe zu unterziehen. Kein Mann, der so schießen kann, hat Mäuse im Oberstübchen. Wir haben Ärzte hier, wenn Sie sie brauchen. Die können Sie in der Kutsche nach Herzenslust abhorchen und abtasten, wenn Sie ihre Dienste wünschen.«

Ärzte? Er wollte keine Ärzte. Er wollte Grace. Grace, die sich bereits wieder fortgestohlen hatte, um sich neben ihren Vater zu stellen. Grace, die nach der neuesten Mode gekleidet war, wie er bemerkte. Grace, die ihn kurz berührt hatte, als er in Ketten gelegen hatte, jetzt jedoch Abstand hielt.

Er verstand das alles nicht. Er war frei. Sie war hier. Warum zum Teufel lag sie nicht in seinen Armen? »Grace?«, fragte er benommen.

Doch es war Kermonde, der sprach: »Es muss Ihnen bewusst sein, dass Lady Grace nicht hier bleiben kann. Das Risiko eines Skandals wäre zu groß, wenn ihre Verbindung mit dieser Angelegenheit publik werden würde.«

Sie stellte sich neben ihren Vater und neigte leicht ihren Kopf in Matthews Richtung. Die verflixte Maske verbarg noch immer ihren Gesichtsausdruck. Blutstropfen rannen träge aus den Schnitten an ihrem Hals, eine Mahnung, wie leicht er sie hätte verlieren können.

Warum kam es ihm dann so vor, als würde er sie jetzt verlieren?

»Leben Sie wohl, Lord Sheene«, sagte sie heiser.

Leben Sie wohl? Was sollte dieser verdammte Unfug? »Himmelherrgott noch mal, Grace! Du kannst mich nicht verlassen! Nicht so!«

Sie kehrte ihm den Rücken. »Ich muss. Ich bin gekommen, um Sie zu befreien, Mylord, und um dafür Sorge zu tragen, dass Gerechtigkeit geschieht. Damit hat alles, was zwischen uns war, einen Abschluss gefunden. Ich wünsche Ihnen alles Glück der Erde.«

»Grace, nein!« Er machte einen taumelnden Schritt auf sie zu, um nach ihr zu greifen, doch sie ging bereits mit ihrem Vater zur Tür. »Warte! Was in Gottes Namen tust du?«

Sie schaute über ihre Schulter zurück, und die vollen Lippen, die er so oft geküsst hatte, verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Ich gebe Sie an die Welt zurück, Mylord. Eine Welt, die ich niemals teilen kann.«

»Das ist nicht wahr! Was nützt mir meine Freiheit, wenn du nicht da bist, um sie mit mir zu teilen?« Sie rammte ihm ein Messer ins Herz und drehte es herum.

Grace schüttelte nur wortlos den Kopf. Sie zitterte. Er zweifelte nicht daran, dass sie litt. Aber warum tat sie dies?

Ihre Stimme brach. »Bitte, Matthew, ich flehe dich an, mach es nicht schwerer, als es ohnehin ist. Ich wusste von dem Moment an, als ich dir zum ersten Mal begegnete, dass niemals mehr zwischen uns unmöglich wäre. Bitte … lass mich gehen.« Sie senkte den Kopf und ließ sich von ihrem Vater aus dem Zimmer führen.

»Grace! Grace, bleib!«, rief Matthew, doch sie blieb nicht stehen.

Das konnte nicht wirklich geschehen. Er würde es nicht zulassen. Er zwang seine bleischweren Füße zu einer ungelenken Verfolgung.

Kermonde packte ihn, bevor er auch nur zwei Schritte getan hatte. »Lassen Sie sie gehen. Dies ist nicht die richtige Gelegenheit.«

Es mochte nicht die richtige Gelegenheit sein, aber es könnte die einzige Gelegenheit sein. Er riss sich aus Kermondes zurückhaltendem Griff los und lief ihr hinterher.

Grace war dankbar, dass sie sich an den Arm ihres Vaters klammern konnte, als sie hinaus in die Nacht trat. Ihr Grauen, als Monks sie gepackt hatte, hallte noch immer in ihrem Blut nach wie ein Donnerschlag, und ihre Beine fühlten sich an, als würden sie jeden Moment unter ihr nachgeben. Ihr Verstand ließ sie wieder und wieder den Augenblick durchleben, als Monks sie an seine massige Brust gezogen und ihr mit der Kette die Kehle zugeschnürt hatte.

Ihr war kaum Zeit geblieben, Matthews erstaunliche Schützenleistung zu bewundern. Dann folgte der albtraumgleiche Moment, als Monks’ massiger Leib sie mit sich zu Boden gerissen hatte.

Die eisige Skeletthand des Todes hatte sie heute Nacht berührt. Monks hatte vorgehabt, sie zu töten. Seine Mordlust war unverkennbar gewesen.

Doch weit schlimmer als Monks’ Überfall war es gewesen, Matthew Lebewohl zu sagen.

Sie hatte ihn zum letzten Mal gesehen. Wie sie es sich vor vier langen Monaten geschworen hatte, hatte sie ihn von seinem Onkel befreit. Und jetzt hatte sie ihn freigegeben.

Sie konnte es nicht ertragen.

Tränen brannten in ihren Augen und weichten die abscheuliche Maske auf. Sie stolperte blind vorwärts, war sich kaum bewusst, wohin sie ging. Scherte sich auch nicht darum. Ohne Matthew wollte sie nirgendwo hin.

»Das alles ist zu viel für dich gewesen, Grace.« Ihr Vater runzelte besorgt die Stirn, als sie abermals strauchelte. »Kermonde hatte recht. Du hättest nicht mitkommen sollen.«

»Ich musste dabei sein«, sagte sie mit stockender Stimme. Sie schluckte, um den Kloß in ihrem Hals zu lösen, der sie schier erstickte. Ihre wunde Kehle ließ sie vor Schmerz zusammenzucken.

»Grace, warte!«, hörte sie Matthew vom Haus her rufen.

Jammer übermannte sie. Matthew war ein Kämpfer. Er hatte während der vergangenen elf Jahre unerschütterlich um seine geistige Gesundheit, seine Freiheit und seinen Stolz gerungen. So fehlgeleitet sein Versuch auch war, er würde um sie kämpfen.

Natürlich würde er ihr nicht einfach mit einem ergebenen Nicken Lebewohl sagen. Obgleich es für sie beide besser wäre, wenn er es täte.

»Bringen Sie mich nach Hause, Papa«, bat sie stockend.

Was für ein Feigling sie doch war zu hoffen, sich davonmachen zu können, bevor sie sich Matthew stellen musste. Sie hatte nicht den Mut zu bleiben und seinen Schmerz zu ertragen. Sie hatte ihn zu seinem eigenen Besten zurückgewiesen, doch das würde er nicht verstehen, bis er die Welt kennenlernte, die ihm so lange verwehrt geblieben war.

»Nur auf ein kurzes Wort, Grace«, befahl Matthew nachdrücklich direkt hinter ihr. Sie hatte vergessen, wie flink und lautlos er sich bewegen konnte. Seine Finger schlossen sich in einem unerbittlichen Griff um ihren Oberarm. Er drehte sie mit einem Ruck zu sich herum. »Das kannst du mir doch wohl gewähren.«

Ja, natürlich konnte sie das. Sie biss sich auf die Lippe, hob ihren Kopf und sah ihm in die Augen. Ihr Vater ließ ihren Arm los und trat beiseite.

Die offenstehende Tür und die Lampen der Kutsche erlaubten ihr, den lodernden Zorn und die Verständnislosigkeit in Matthews Gesicht zu erkennen. In seinem heiß geliebten Gesicht. Ihr Blick wanderte hungrig über seine Züge, suchte nach Veränderungen, die vier Monate bewirkt hatten. Sein zerzaustes Haar war lang genug, um auf seine Schultern zu reichen, und er musste sich dringend rasieren. Seine Wangenknochen standen scharf vor, seine Wangen waren tief eingesunken.

»Lord Sheene …«, setzte sie an, doch dann wandte sie den Blick ab, denn sie konnte das Leid, das unter seinem Zorn durchschien, nicht ertragen.

»Zum Teufel damit! Du kennst meinen Namen«, knurrte er und riss sie weiter von ihrem Vater weg.

»Ich werde in der Kutsche warten«, sagte der Earl.

»Vater!«, rief sie hilflos aus. Wie konnte er sie im Stich lassen, wenn sie ihn am dringendsten brauchte? Ausnahmsweise wünschte sie sich, er würde den Despoten spielen und ihr befehlen, dieses Anwesen mit all seinen Erinnerungen an Tod und Schmerz und Gefangenschaft zu fliehen.

Und seinen Erinnerungen an Liebe. Immer Liebe.

»Komm, wenn du so weit bist.« Ihr Vater schritt langsam zu der Reihe von Kutschen, wo bewaffnete Männer mit dem in Eisen gelegten, eingeschüchterten Filey warteten.

»Es hat doch keinen Zweck«, sagte Grace voller Verzweiflung.

»Nun, das ist mal etwas, bei dem wir verschiedener Meinung sind«, erwiderte Matthew grimmig. Er ignorierte ihren Widerstand und zerrte sie hinters Haus, wo sie ungestört waren. Sie standen direkt vor dem erleuchteten Gartenzimmer.

»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, donnerte er verärgert.

Grace riss sich mit einem Ruck aus seinem Griff los. »Sie haben keine Zeit. Sie müssen mit Kermonde aufbrechen. Der König verlangt, Sie umgehend zu sehen.«

»Der Teufel soll den König holen. Er hat elf Jahre auf das Vergnügen meiner Gesellschaft gewartet. Da spielt eine weitere halbe Stunde keine Rolle. Warum läufst du vor mir davon?«

»Mein Vater …«

»… kann auch warten.« Die schreckliche Nacht wurde noch schlimmer, als er sie in seine Arme nahm und verletzte Verwirrung seine Stimme sanfter werden ließ. »Grace, freust du dich denn nicht, mich zu sehen?«

»Natürlich freue ich mich«, gestand sie, bevor sie die Worte zurückhalten konnte. Einen glückseligen Moment lang legte sie ihren Kopf an seine Brust. Sie hörte, wie sein Herz unter dem schmutzigen Leinen seines Hemdes raste. Wie sehr sie sich nach seiner Berührung verzehrte. Sein herber, männlicher Geruch rief eine Flut wunderbarer Erinnerungen wach.

Nein. Sie durfte nicht schwach werden.

»Lass mich gehen, Matthew.« Sie versuchte, nachdrücklich und entschlossen zu klingen, doch ihre Worte kamen als ein stockendes Flüstern heraus.

»Es ist eine Ewigkeit her. Ich will dich in meinen Armen halten. Grace, lass mich dich in meinen Armen halten.« Seine Stimme war samten von Sehnsucht. Jedes Härchen an ihrem Körper stand zu Berge, als der verführerische Ton über ihre Haut strich und sie lockte, sich zu ergeben.

»Ich … ich kann nicht«, presste sie zwischen ausgetrockneten Lippen hervor. Es war, als würde man sie bei lebendigem Leibe häuten. Grace konnte es nicht mehr ertragen. Mit einem erstickten Schluchzen stieß sie ihn von sich weg.

Zuerst dachte sie, er würde sie nicht loslassen, dann hob er in einer ironischen Geste die Hände. Die Augen, die sie vier endlose Monate lang verfolgt hatten, waren blank und undurchsichtig wie goldenes Glas. Er studierte sie, als würde er jedes ihrer Geheimnisse ergründen. Wahrscheinlich tat er es auch. In der kurzen Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, hatte er sie so gut kennengelernt.

Als er sprach, war seine Stimme gefasst: »Willst du nicht deine Maske abnehmen? Ich hatte nur meine Träume, um mir Gesellschaft zu leisten. Ich möchte dein Gesicht sehen.«

»Die Diener«, wehrte sie ab. Wenn sie die Maske abnähme, würde er sehen, wie sehr sie geweint hatte.

»Ganz wie du wünschst.« Er lächelte sie an, jenes liebliche, zärtliche Lächeln, das Manna für ihre Seele war. Seine Stimme wurde sanfter, und er nahm ihre behandschuhte Hand in die seine. Die Wärme seiner Berührung durch das weiche Glacéleder war die bitterste Mahnung an all das, was sie geopfert hatte.

Sie sollte ihre Hand wegziehen, doch nichts konnte sie dazu bringen, diesen einen letzten Kontakt zu brechen. »Kermonde steht unter königlichem Befehl, dich umgehend nach Windsor zu bringen.«

»Na schön.« Matthew setzte eine entschlossene Miene auf. Er hatte den gleichen Gesichtsausdruck gehabt, als er ihr sagte, dass sie fliehen müsse. »So hatte ich es mir eigentlich nicht vorgestellt. Aber andererseits hatte ich auch nie gedacht, dass ich die Gelegenheit dazu erhalten würde.«

»Gelegenheit?«

Zu ihrer Bestürzung fiel er auf die Knie. Er hielt noch immer ihre Hand in der seinen. »Grace Paget, würden Sie mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

Alles, was sie sich je gewünscht hatte. Alles, was sie niemals annehmen konnte, wenn sie ihre Prinzipien nicht verraten wollte.

O Matthew, Matthew, tu das nicht!

Sie entriss ihm ihre Hand und wich zurück. Einige Schritte von ihm entfernt, blieb sie stehen. »Ich kann dich nicht heiraten, Matthew«, presste sie hervor und rang voller Qual ihre Hände. »Es wäre nicht recht.«

Er ließ sich ihren Korb stirnrunzelnd durch den Kopf gehen. »Fürchtest du dich vor meinem Wahnsinn?«

»Nein! Nein, das darfst du nicht einmal denken«, widersprach sie hektisch. Wie konnte er auch nur annehmen, dass sie seinen Heiratsantrag deshalb abgelehnt hätte! »Du bist nicht wahnsinnig. Du warst krank. Jetzt bist du geheilt.«

Er stand leicht schwankend vom Boden auf. Er war sogar noch dürrer als bei ihrer ersten Begegnung. So wie sie seinen Onkel kannte, vermutete sie, dass Matthew seit ihrer Flucht angekettet gewesen war. Er brauchte Ruhe und Nahrung und eine Chance aufs Glück. Nicht diese schicksalsschwere Begegnung mit einer ehemaligen Geliebten.

Instinktiv streckte sie die Hand aus, um ihn zu stützen, doch er wich mit einem Anflug seines vertrauten Hochmuts vor ihr zurück. »Du sagtest, du liebst mich. War das eine Lüge?« Dann verflog die kurzfristige Kühle, und seine Stimme brach. »Haben sich deine Gefühle geändert, Grace? Denn, Gott sei mein Zeuge, meine sind unverändert. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.«

»Hör auf. Gütiger Himmel, hör auf!«, rief sie aus. Sie hob eine Hand in seine Richtung, als wolle sie ihn zurückweisen, obgleich er sie nicht berührt hatte. Sie sah so deutlich, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten. Warum konnte er das nicht erkennen?

Er schaute sogar noch verwirrter drein. Quälende Schuldgefühle schnürten ihr die Brust zusammen. Dies sollte der glücklichste Tag seines Lebens sein, und sie hatte ihm alles verdorben. Ihr Vater hatte recht. Sie hätte nicht herkommen sollen. Es war grausam und selbstsüchtig.

»Liebst du mich, Grace?«, fragte er mit der schonungslosen Ehrlichkeit, die sie immer bis ins Mark traf.

Sie schlang ihre Arme um sich, um ihr krampfhaftes Zittern zu unterdrücken. Sie hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde, sie hatte es vom ersten Kuss an gewusst. Doch die Realität war so viel schmerzhafter als ihre schmerzhaftesten Vorstellungen.

»Grace?«

Er versteckte sich nicht hinter seinem Stolz. Sie schuldete ihm die gleiche Aufrichtigkeit. »Ja, ich liebe dich.« Vielleicht war es unklug, ihm ihre Liebe zu gestehen, doch sie konnte einfach nicht lügen.

»Nun, dann …«

Kermonde kam um die Hausecke herum und blieb abrupt stehen, als er Grace und den Marquis zusammen sah. »Sheene, ich kann nicht länger bleiben. Seine Majestät wartet.«

Matthew löste seinen Blick nicht von ihrem Gesicht, als er antwortete: »Eine Minute Geduld, Sir.«

Unter anderen Umständen hätte Grace über die vornehme Verblüffung auf Kermondes Gesicht gelacht. Dukes waren nicht daran gewöhnt, dass man ihnen befahl, die Ruhe zu bewahren.

»Gut, eine Minute also.« Es war deutlich, dass Kermonde genau sechzig Sekunden meinte. Wenigstens trat er weit genug beiseite, um ihnen die Illusion von Abgeschiedenheit zu vermitteln, doch nicht so weit, als würde er unbegrenzt warten.

Matthews Augen sahen sie durchdringend an. »Sag es mir, Grace.«

Sie holte stockend Luft. Sie tat das Richtige. Sie wusste, dass sie das Richtige tat. Er war so intelligent, sie konnte es ihm gewiss verständlich machen.

»Du hast noch nichts von der Welt gesehen. Du denkst, du würdest mich lieben, aber …« Sie senkte ihre Stimme, damit der Duke es nicht hören konnte. »Ich bin die erste Frau, mit der du geschlafen hast. Ich bin mehr oder weniger die einzige Frau, die du in elf Jahren überhaupt zu Gesicht bekommen hast. Jeder würde unter diesen Umständen die Tiefe seiner Gefühle überschätzen. Du möchtest mir Treue geloben. Du bist ein ehrenwerter Mann. Doch wenn du deine dir rechtmäßig zustehende Stellung einnimmst, würdest du diese Bindung nur bedauern. Du würdest es noch mehr bedauern, sobald du dich in eine Frau verliebst, die würdig ist, an deiner Seite zu stehen.«

Er war jetzt ernstlich wütend. »Im Gegensatz zur Tochter des Earl von Wyndhurst.«

Sein Sarkasmus ließ sie zusammenzucken, doch dann reckte sie trotzig das Kinn und sah ihn herausfordernd an. »Im Gegensatz zu der armen Witwe Grace Paget, die deine Mätresse war.«

Er richtete sich auf, und seine Stimme wurde zu einem gefährlichen Knurren: »Du denkst also, ich wäre zu dumm, um zu wissen, was ich fühle, und zu schwach, um meine Schwüre zu halten.«

»Nein, nein, natürlich nicht. Aber was zwischen uns war, war Teil deiner Gefangenschaft. Es ist an der Zeit, dass du dein Leben als freier Mann beginnst. Und in dem Leben kann ich keine Rolle spielen.«

»Du bist jenes Leben«, sagte er scharf.

»Lord Sheene«, rief Kermonde. »Ich muss darauf bestehen, dass wir aufbrechen.«

»Kommst du?« Matthew reichte ihr seinen Arm, wie er es so oft getan hatte, als sie sein Gefängnis teilte.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe meinem Vater versprochen, einen Skandal zu vermeiden. Um seinetwillen darf niemals ruchbar werden, dass du und ich ein Liebespaar waren. Du begleitest Kermonde, und ich kehre nach Marlow Hall in Yorkshire zurück.«

»Dann komme ich zu dir, nachdem ich beim König war.«

»Nein. Du musst in London bleiben und öffentlich deine geistige Gesundheit beweisen. Du musst deine gesellschaftliche Stellung als Marquis von Sheene einnehmen. Du musst allen zeigen, dass an dir nicht der Makel des Wahnsinns haftet.« Und dann die grausamsten Worte von allen. Noch grausamer, weil sie der Wahrheit entsprachen. »Es ist vorbei, Matthew. Es ist nichts mehr zwischen uns. Unsere Wege trennen sich hier und jetzt.«

Doch noch immer weigerte er sich, zu kapitulieren. Sie hatte ihn zu Recht einen Kämpfer genannt. »Das ist nicht gut genug.«

»Lord Sheene!« Kermondes Ton war herrisch.

»Ich komme.« Doch er rührte sich nicht von der Stelle. Stattdessen griff er abermals nach Graces Hand. Sie wusste, dass sie sie ihm entziehen sollte, doch sie konnte es nicht. Wenn er sie küsste, würde sie zerbrechen. Doch er schaute sie nur mit seiner vertrauten Eindringlichkeit an. Er sprach mit Nachdruck: »Wenn ich mich dir über ein Jahr hinweg beweise, wirst du dann an meine Treue glauben?«

»Ein Jahr?« Sie hatte kein Feilschen erwartet. Sie war nicht sicher, was sie erwartet hatte. Es war nie sehr wahrscheinlich gewesen, dass er einfach Ja sagen und seiner Wege gehen würde.

»Ja, ein Jahr«, wiederholte er barsch. »Würde dich das überzeugen?«

»Dir ist bereits so viel von deinem Leben geraubt worden«, stammelte sie. »Vergeude kein weiteres Jahr auf einen sinnlosen Handel.«

»Du bist es, die Bedingungen stellt, Grace. Ich würde dich morgen heiraten, und zum Teufel mit allen anderen. Ich habe keine Bedenken, solange du mich nur liebst.«

Äußerlich war er gelassen, doch sie wusste, dass er einen gewaltigen Sturm der Gefühle verbarg. Wie könnte es anders sein, nach allem, was heute Abend geschehen war? Seine unerwartete Freilassung. Der Tod seines Onkels. Die Erschießung von Monks. Jetzt diese Auseinandersetzung mit ihr. Er hatte so viel durchgemacht. Zu viel.

»Sheene!«, rief Kermonde scharf. Der Duke war eindeutig mit seiner Geduld am Ende.

Matthew zuckte mit keiner Wimper. »Grace?«

Er musste aufbrechen. Mächtige Männer hatten sich für

seine Sache eingesetzt. Sie konnte nicht zulassen, dass er das alles aufs Spiel setzte. Sie nickte widerstrebend. »Wenn du in einem Jahr noch genauso empfindest, dann frag mich noch einmal. Betrachte dich nicht als an mich gebunden. Ich sagte es dir bereits, Matthew – du bist frei. Von deinem Onkel. Von deinen Fesseln. Von mir. Wenn du gelegentlich mit Dankbarkeit an mich denkst, dann ist das alles, was ich mir wünsche.«

Eine erbärmliche Lüge. Und eine, die er nicht einen Moment lang glaubte, wie sie an seinem Gesicht ablesen konnte.

»Es darf keinen Kontakt zwischen uns geben.« Während sie langsam an Einsamkeit einging und er feststellte, dass er eine Welt wollte, in der es keine Spur von Grace Paget gab. Die Unausweichlichkeit drehte ihr den Magen um.

»Abgemacht.« Sein Ton war barsch. »Ich werde weder schreiben noch versuchen, dich zu sehen. Du hast zwölf Monate, um Josiah zu betrauern und zu entscheiden, was du willst. Ich lasse mich auf deinen Handel ein. Aber denk ja nicht, auch nur für einen Moment, dass diese Sache beendet ist. Du und ich sind noch lange nicht fertig miteinander, Grace.«

Mit berechnender Kaltblütigkeit hob er ihre Hand und streifte ihr mit einer flinken Bewegung den Handschuh ab. Sie sollte protestieren. Dieser Moment würde nur eine bittere Erinnerung werden, die sie bis zum Ende ihrer Tage plagen würde.

Als er sich über ihre Hand beugte, fiel sein langes Haar nach vorn und verbarg sein Gesicht. Er presste seine Lippen auf ihre nackte Handfläche, und ihr entfuhr unwillkürlich ein lustvoller Seufzer. Es war unmöglich, sich nicht an die Nächte zu erinnern, in denen er jeden Zentimeter von ihr geküsst hatte. Jede Faser ihres Körpers erinnerte sich daran, wie er von ihr Besitz ergriffen hatte. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich danach, dass er sie wieder nahm. Doch das durfte nicht sein.

Tränen ließen ihren letzten Blick auf ihn verschwimmen, als er seinen Kopf hob und mit einer förmlichen Verbeugung zurücktrat. Wie sehr sie ihn liebte. Sie würde niemals einen anderen lieben.

Er wandte sich ab und ging endlich zu Kermonde. Er hielt sich sehr gerade und bewegte sich mit einer Selbstsicherheit, die sie nie zuvor an ihm gesehen hatte. Dieser Mann war bereit, sich seinen Herausforderungen zu stellen. Sich ihnen zu stellen und sie zu bewältigen.

Erst als Kermondes Kutsche unter Hufgeklapper und Peitschenknallen davonfuhr, bemerkte Grace, dass er ihren Handschuh mitgenommen hatte.
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Der nachmittägliche Sonnenschein wärmte Grace auf der gepolsterten Fensterbank im chinesischen Sommerhaus von Marlow Hall.

Sie erwachte aus einem unruhigen Schlummer. Sie hatte geträumt. Der Traum, der sie selbst fast ein Jahr, nachdem sie Matthew zum letzten Mal gesehen hatte, noch immer mit herzzerreißender Regelmäßigkeit heimsuchte. Der Traum, in dem sein langer, kräftiger Körper in sie hineinstieß, in dem seine Arme sie fest an ihn drückten, in dem seine tiefe Stimme von Liebe flüsterte.

Sie stieß einen klagenden Laut aus. Ihre Wangen waren klebrig von Tränen. Wie sehr sie es hasste, in der grausamen Gegenwart und der Trostlosigkeit aufzuwachen, die ihr neues Leben bestimmte. Die Trauer hatte nie nachgelassen. Langsam, widerstrebend, öffnete sie ihre Augen.

Matthew stand in der offenen rot lackierten Tür am Kopf der Eingangsstufen zum Sommerhaus. Unter einen Arm hatte er eine schmale Mahagonischatulle geklemmt.

Grace stieß einen leisen, erschrockenen Laut aus. Sündige Bilder aus ihrem Traum schossen ihr durch den Kopf und trieben ihr die Schamesröte ins Gesicht.

Sein durchdringender Blick war starr auf sie gerichtet. Wie lange hatte er sie schon beobachtet?

Seine körperliche Wirkung war erstaunlich. In dem Jahr, das sie getrennt gewesen waren, hatte sie ganz vergessen, wie gut er aussah. Ein leichter Windzug zauste sein dichtes, dunkles Haar, das nun nach der jüngsten Mode geschnitten war. Wehmütig erinnerte sie sich an seine ungebändigten schwarzen Locken, die wie warme Seide über ihre Handgelenke geglitten waren, als er ihr zum Abschied die Hand geküsst hatte. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass dieser atemberaubende elegante Mann sie mit solcher Leidenschaft in seinen Armen gehalten hatte. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass er sie überhaupt in seinen Armen gehalten hatte.

Nachdem sie monatelang an ihn gedacht, von ihm geträumt, sich nach ihm gesehnt hatte, mutete er jetzt, da er hier war, wie ein Fremder an.

Verlegen setzte sie sich auf. Sie fühlte sich unbehaglich, im Nachteil, noch träge vom Schlaf. Mit zitternder Hand wischte sie sich eilig die Wangen ab, um ihre Tränen zu verbergen. Dann zwang sie ihre Lippen zu einem verhaltenen einladenden Lächeln.

»Matthew …«

Warum hatte er sie in diesem Zustand finden müssen? Unvorbereitet. Verletzlich. Sehnsüchtig.

Die geschnitzten chinesischen Drachen, die auf ihren Hinterläufen aufgerichtet die beiden Türflügel zierten, flankierten ihn wie Wappenträger. Doch Matthew war es, der aussah, als würde er jeden Moment Feuer speien. Sein Gesicht war hart und ausdruckslos, und seine Augen waren dunkel wie verbrannter Toffee. Rote Flecken leuchteten auf seinen Wangenknochen, und sein Körper vibrierte vor Anspannung.

Er erwiderte ihr Lächeln nicht. Eine düstere Ahnung ließ sie erschaudern. Was in aller Welt war passiert? Er wirkte wütend. Aggressiv. Und ganz Herr der Lage.

»Matthew?«, wiederholte sie noch kleinlauter. Ihr Lächeln erlosch. »Was machst du denn hier?«

Er benahm sich nicht wie ein Mann, der kurz davorstand, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Natürlich nicht. Es war töricht, sich auch nur vorzustellen, dass er sie immer noch begehrte. Er hatte ein Jahr gehabt, um zu erkennen, dass Grace Pagets Reize bloßer Flitter waren.

War er gekommen, um ihr mitzuteilen, dass er eine andere Bindung eingegangen war? Wenn ja, dann schuldete sie ihm gleichmütige Akzeptanz und ein hochherziges Lebewohl. Auch wenn ihr Herz in tausend Scherben zersprang.

Sie hatte sich für diesen Moment gewappnet, hatte gewusst, dass er kommen würde. Doch nichts hatte sie auf die Eiseskälte vorbereitet, die nun durch ihre Adern kroch.

Sie hatte Matthews neues Leben begeistert in den Zeitungen verfolgt und in Briefen, die ihre Mutter von den Londoner Freunden erhielt, mit denen sie sich nun wieder schrieb. Seit Matthews triumphaler Rückkehr in die feine Gesellschaft hatte es beständig Gerüchte von seiner bevorstehenden Verlobung mit der einen oder anderen hochgeborenen Schönheit gegeben.

Er musste endlich seine Wahl getroffen haben. Welch anderer Grund könnte ihn in solch unverkennbar aufgewühlter Verfassung hierhergeführt haben?

O du Glückskind, wer immer du bist. Grace wurde von bitterer Eifersucht übermannt bei dem Gedanken an die unbekannte Frau, die Matthew zu seiner Marchioness machen wollte.

Sie reckte stolz ihr Kinn und sah Matthew fest in die Augen. Lieber Gott, gib, dass er schnell damit herauskam und sie von diesem Elend erlöste.

Einen gespannten Moment lang starrten sie einander wie Gegner auf dem Schlachtfeld an.

»Grace.«

Er dehnte das Wort so sehr, dass es zu einem langen, tiefen, kehligen Knurren wurde. Ein Laut, so animalisch wie das Brüllen eines Löwen nach seiner Gefährtin. Ihre Haut kribbelte vor Erregung, und ihr stockte der Atem. Ihr Mund war schlagartig wie ausgetrocknet. Das Blut in ihrem Schoß begann, sehnsüchtig und heiß zu pulsieren.

Ihr Gesicht musste ihr erwachendes Verlangen verraten haben. Oder vielleicht reagierte er, wie sie, auf den plötzlichen Umschlag in der Atmosphäre, so elektrisch geladen wie die Stille vor einem Blitzschlag.

Ohne sie aus den Augen zu lassen, stellte er die Schatulle ab, die er in der Hand hielt. Dann schloss er die Tür und schob den Riegel vor.

Jeder Zweifel in Bezug auf seine Absichten verflog. Ein wohliger Schauder durchlief ihren Körper. Das Sommerhaus stand auf einer erhobenen Plattform, so dass die Fenster oberhalb der Augenhöhe lagen. Mit verriegelter Tür war es eine Laube, die wie geschaffen für heimliche Sünden war.

Und ihm stand der Sinn eindeutig nach Sünde.

Jetzt, da sie genauer hinschaute, erkannte sie, dass es nicht Zorn war, der seine Züge anspannte. Es war glühende Begierde.

Sie sollte sich sträuben. Ihn aufhalten. Verlangen, dass er ihr sagte, warum er gekommen war. Doch überwältigendes Verlangen ließ sie schweigen und hielt sie auf der Fensterbank.

Ihr Puls begann zu rasen, als er seine Hände hob, um seine Krawatte zu lösen. Achtlos warf er das Leinentuch beiseite. Der weiße Stoffstreifen schwebte träge auf den Parkettboden. Grace rutschte ungeduldig auf dem Seidenpolster hin und her. Sie konnte es kaum erwarten, ihn in sich aufzunehmen. Ihr lustvoller Traum hatte sie nass und bereit zurückgelassen. Das unerfüllte Verlangen eines Jahres kroch durch ihre Adern.

Sein Blick wanderte begehrlich zu ihren fest zusammengepressten Schenkeln, die sich deutlich unter dem Rock ihres hellblauen Musselinkleids abzeichneten. Geschmolzenes Gold funkelte zwischen seinen langen, schwarzen Wimpern.

O ja, sie kannte diesen Blick. Sie wusste, was dieser Blick versprach.

Wonne. Hingabe. Liebe?

Mit einer fließenden Bewegung, die ihre lüsternen Sinne weckte, streifte er seinen eleganten dunkelblauen Gehrock ab und warf ihn neben seiner zerknüllten Krawatte auf den Boden. Dabei fixierten sie seine Augen mit einem so glühenden Blick, dass sie das Gefühl hatte, gierige Flammen würden an ihrer Haut lecken. Sie erschauderte, als sie eine weitere Woge sündiger Erregung durchströmte.

Er trug jetzt nur noch eine cremefarbene Brokatweste, ein zartes weißes Hemd und eine hellbraune Hose, deren Beine in hohen schwarzen Stiefeln steckten. Nun, da er seinen Gehrock ausgezogen hatte, konnte Grace erkennen, dass er über das Jahr zugelegt hatte. Zum ersten Mal mutete er nicht zu mager für seine Größe an, obgleich er immer seine schlanke Statur behalten würde.

Ihre Augen wanderten über seine breiten Schultern, seine muskulöse Brust und hinab zu seinen schmalen Hüften. Ihre bereits glühenden Wangen brannten förmlich, als ihr Blick schließlich an der Wölbung in seiner Hose hängen blieb.

Es bestand kein Zweifel, dass er sie begehrte.

Sie riss den Kopf hoch, als er ein ersticktes Stöhnen ausstieß. Ihr Blick fiel begierig auf seine anschwellende Männlichkeit. Schneller als ein schlagender Löwe kam er über den Parkettboden und zog dabei im Gehen seine Weste aus.

Er behielt einen Fuß auf dem Boden und kniete sich mit dem anderen Bein auf die goldenen Kissen mit ihrem bunten Muster aus Weidenbäumen und scharlachroten Pfingstrosen. Er war ihr so nah, dass sie seine Hitze fühlen konnte. Sein Atem ging keuchend. Sein Gesicht war ein Abbild blanken Verlangens. Er erinnerte an einen Mann, der die Grenzen seiner Begierde erreicht hatte.

Sie vermochte nicht zu sagen, wer zuerst die Hand ausstreckte, doch im nächsten Augenblick lag sie in seinen Armen. Schamlos ging sie auf die Knie und presste sich an ihn. Einen bedeutungsschweren Moment lang starrte er in ihr Gesicht, als enthielte es die Antwort auf alle Fragen. Dann drückte er seinen Mund stürmisch auf ihren. Sie schmeckte Leidenschaft, Begehren und Kraft. Seine Arme zerdrückten sie schier, während der glühende, hungrige Kuss sie in einen Strudel berauschender Leidenschaft stürzte.

Er schmeckte wunderbar, ein Labsal für ihre Seele. Ein Jahr lang hatte sie sich nach diesem Kuss gesehnt. Gierig reckte sie sich ihm entgegen. Sie lebte nur, wenn er ihr nah war. Ohne ihn war die Welt ein graues, kaltes Jammertal.

Sie beteiligte sich begeistert am Spiel ihrer Zungen. Seine Zähne schabten über ihre Lippen. Sein Atem füllte ihre Lunge. Sie verlor sich in seiner animalischen Hitze. Dies war mehr Krieg denn Verführung, doch es kümmerte sie nicht. Er berührte sie. Das war alles, was sie wollte.

»Jesusmaria, ich habe dich so vermisst«, presste er mit heiserer Stimme heraus. Er hob seinen Kopf und starrte sie mit verschleierten Augen an.

»Und ich habe dich vermisst. So sehr.«

Wieder presste er seine Lippen auf die ihren. Hungrig. Unerbittlich. Er zitterte vor ungezügelter Begierde. Sie strich mit ihren Händen an seinen Seiten hinauf und fühlte, wie sich sein Hemd unter ihren Fingern bauschte. Unter dem Stoff konnte sie das Spiel seiner Muskeln fühlen, während er ihr Gesicht, ihre Augen, ihren Hals in einem Rausch der Liebkosungen mit Küssen bedeckte. Bald, bald würde er ihre Röcke hochschieben, ihre Beine spreizen und sie nehmen. Sie konnte es nicht erwarten.

Sie erschauderte wohlig, als er an ihrem Hals knabberte, und stieß einen leisen, kehligen Laut aus. Dann rieb sie sich an seinem stolz aufgerichteten Geschlecht. Es schien größer, heißer, mächtiger zu sein als je zuvor.

Seine Hand strich über ihr Dekolleté, marterte sie mit einem quälend langsamen Streicheln. Dieses Hinauszögern ließ ihr Verlangen wachsen, bis sie vor sinnlicher Erregung zitterte. Er zog neckend die bestickte Kante ihres Mieders auf. Dann glitt seine Hand unter den geöffneten Ausschnitt und legte sich um eine ihre Brüste. Die Brustwarze wurde augenblicklich hart.

Sie biss die Zähne zusammen und stieß ein leises, zischendes Stöhnen aus, als er die steife Knospe zwischen seinen Fingern rollte, daran zupfte, sie drückte. Jede Berührung fuhr wie ein Blitz in ihre Lenden. Als er sich schließlich ihrer zweiten Brust zuwandte, wand sie sich bereits auf den seidenen Kissen wie ein gefangenes Tier.

Er beugte sich über sie und spreizte ihre Schenkel mit den Knien, dann glitt er auf sie. Er war nah genug, dass sie das feurig goldene Kaleidoskop seiner Augen sehen konnte.

Der vertraute Geruch von Zitronen und Matthew hüllte sie ein und machte sie schwindlig vor Verlangen. Und dann wurde sie tatsächlich von einem Schwindel übermannt, als er sie rücklings gegen die glatten Kissen drückte und sich zwischen ihre Beine kniete.

Er schob ihre Röcke zu ihrer Taille hoch und legte seine Hand besitzergreifend auf ihre intimste Stelle. Sie bäumte sich unter dem Druck auf, Hitze durchflutete sie und sie schwamm fast vor Nässe. Binnen Sekunden lag ihre Unterhose auf dem Boden. Hektisch befreite er sich aus seiner Hose.

Er war nur Augenblicke davon entfernt, sie zu nehmen. Im Sommerhaus ihres Vaters. Irgendwo im hintersten Winkel ihres wonnetrunkenen Verstandes erhob sich eine leise Stimme und ermahnte Grace, wer sie war und wo sie war.

»Wir sollten das nicht tun«, brachte sie mit Mühe heraus, während sie gleichzeitig die Knie anzog, um ihn näher dahin zu manövrieren, wo sie ihn haben wollte.

»Wir sollten es unbedingt tun«, widersprach er mit rauer Stimme. Er stützte die Arme zu beiden Seiten von ihr auf. »Ich habe die Tür verriegelt. Niemand kann uns sehen.«

Dann wurde selbst die Anstrengung so weniger Worte zu viel, als er gegen ihre Öffnung drängte. Einen köstlichen Moment lang widersetzte sich ihr Schoß seinem Eindringen. Grace war nass und schlüpfrig vor Erregung, doch es war über ein Jahr her, seit sie einen Mann in ihrem Körper aufgenommen hatte, und ihre intimsten Muskeln trotzten dem Eindringling. Er versuchte es abermals, mit einer Zuversicht, die ihr den Atem verschlug, spannte seine Hüften an und glitt bis zum Anschlag in sie hinein.

Sie seufzte tief, als ihre Körper miteinander verschmolzen, eine Verbindung, die so viel inniger und intensiver war als ihre lebhaften, einsamen Träume. Er stöhnte ihren Namen und vergrub seinen Kopf an ihrer Schulter.

Ihr Körper brauchte eine Weile, um sich nach so vielen Monaten ohne ihn wieder an seine Größe und sein Gewicht zu gewöhnen. Er dehnte sie, und ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen.

Das Gefühl war so unbeschreiblich, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Er gehörte abermals ihr. Wenn auch nur für den Moment.

Zaudernd streckte sie ihre Hand aus, um sein klammes Haar zu streicheln und sein Gesicht dichter an sich zu drücken. All die Liebe, die sie nicht auszusprechen wagte, offenbarte sich in dieser Berührung.

O Matthew, verlass mich nie. Ich liebe dich.

Sie unterdrückte den kläglichen Ausruf, bevor er über ihre Lippen kam.

Dieser köstliche Schwebezustand konnte nicht ewig andauern. Sein Rücken spannte sich an, dann begann er, sich tief in ihr zu bewegen. Entschlossen. Besitzergreifend. Sie stöhnte und hob ihr Becken an, um in seinen erhabenen Rhythmus mit einzustimmen.

Sie war so bereit, dass sie fast umgehend zum Höhepunkt kam. Ohne Vorwarnung zuckte ihr Körper auf einem gleißenden Gipfel. Eine kleine Ewigkeit lang brach sich Woge um Woge der Verzückung in ihr, ließ die Luft um sie herum vor Leidenschaft flirren.

Sie schmeckte das Salz ihrer Tränen auf ihren Lippen. Noch immer schüttelten Nachbeben ihren Körper. Zärtlich strich sie mit ihren Händen über seine schmalen Hüften, um sein Hinterteil zu massieren. Ein Teil von ihr war noch immer in der Ekstase verloren, auch wenn das gleißende Strahlen langsam zu einem sanften Schimmer verblasste.

Die körperliche Wonne hatte nicht nachgelassen. Wenn überhaupt, war alles jetzt intensiver, tiefer, allumfassender. Gereift durch Leiden, Verlust und Entbehrung.

Sie erwartete, dass auch er zum Höhepunkt kommen würde, doch er war noch nicht vollends befriedigt. Erbarmungslos hob er ihre Hüften an und stieß weiter in sie hinein. Entgeistert erkannte sie, dass er in jenem bebenden Crescendo keine Erlösung gefunden hatte. Sie war zu sehr in ihrer eigenen Lust verloren gewesen, um auf ihn zu achten.

Bevor die letzten Wogen ihrer Verzückung verebbten, wurde sie von der Flutwelle eines weiteren Höhepunkts mitgerissen. Sie schlug die Hand vor den Mund und biss fest darauf, um einen Schrei zu ersticken. Hemmungslose Ekstase packte sie mit einem flammenden Klammergriff. Es war, als hätten die Drachen auf den Türflügeln ihrem Liebhaber ihr Feuer eingehaucht.

Doch er gab sich noch immer nicht hin. Gebieterisch fasste er nach unten und streichelte ihre geschwollenen Venuslippen, und diesmal schrie sie tatsächlich auf. Sie bäumte sich auf, um ihn gierig mit Lippen, Zähnen und Zunge zu küssen. Ihre Berührungen hatten nichts Zärtliches. Auch wenn in ihrem Herzen ein niemals versiegender Quell der Zärtlichkeit für diesen Mann sprudelte, den sie über alles liebte.

Eine weitere Welle der Lust brach sich über ihr, und sie erschauderte, geblendet von den überwältigenden Emotionen. Die Zeit selbst schien stillzustehen, während sie sich im Rausch völliger Verzückung verlor.

Matthew stöhnte tief, als er sich endlich hingab. Grace klammerte sich an seinen zitternden Körper, während sich flüssige Hitze in ihren Schoß ergoss.

Langsam, unausweichlich begann sie den schwindelerregenden Abstieg aus dem Himmel. Sie schloss die Augen und ließ sich entrückt durch samtene, pulsierende Dunkelheit treiben. Dann fühlte sie völlig verausgabt, wie er sich regte und aus ihr zurückzog.

Er setzte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand der Fensterbank. Handgemalte chinesische Brücken und Gärten rahmten die pure männliche Schönheit seines Gesichts ein. Er zog sie hoch, so dass sie an ihm lehnte. Unter ihrer Wange pochte sein rasendes Herz, und seine Brust hob und senkte sich ruckend, während er nach Atem rang.

Er hatte sie genommen, als wäre heute das Ende der Welt. Sie hatte jeden Moment davon genossen. Sie hob ihren Kopf und musterte ihn. Sein ausdrucksstarker Mund war zu einem Lächeln gekräuselt. Er wirkte ruhig, befriedigt. Die Feuersbrunst seiner Begierde hatte sich aufgezehrt, obgleich in seinen Augen noch immer Funken glommen.

Sie schmiegte sich wieder an ihn und wartete darauf, dass sich sein Herzschlag beruhigte. Sie fühlte sich, als hätte er jedes Quäntchen Leidenschaft aus ihrem Körper gewrungen. Ihr Schoß pulsierte noch immer von seinen gewaltigen Stößen. Sie fühlte sich gedehnt, vollständig eingenommen, zum Bersten gefüllt.

Nach und nach nahm sie die Außenwelt wieder wahr. Das leise Knarren der reich mit Schnitzereien verzierten Fensterläden im sanften Windzug. Die Wärme des Sonnenscheins. Den entfernten Schrei einer Graugans auf dem Teich. Ihr Verstand kehrte langsam von seiner benommenen Reise in die Ekstase zurück.

Warum war Matthew hier? Warum hatte er London verlassen und war in die Wildnis von Yorkshire gekommen?

Ganz gewiss nicht nur für ein Schäferstündchen mit einem lüsternen Weibsbild. Es musste in der Hauptstadt jede Menge Frauen geben, die dem edlen Marquis von Sheene mit Freuden zu Diensten wären. Er war eine Sensation, der Liebling der feinen Gesellschaft.

Er hatte im Verlauf des letzten Jahres sehr viel durchgestanden. Zuerst einmal war da der Skandal um Lord Johns Tod und die Enthüllung seiner Verbrechen. Die öffentliche Erklärung von Matthews körperlicher wie geistiger Gesundheit. Der Prozess und die Hinrichtung von Filey und den bestechlichen Ärzten. Matthews großzügige und rückhaltlose Unterstützung für seine Tante und seine Cousinen, die bitterer Not und öffentlicher Schmach ins Auge sahen. Die triumphale Rückkehr der Diener der Familie, die so viel für ihren Herrn riskiert hatten, aus Neusüdwales.

Also, was nun? Hatte Matthew diese beschwerliche Reise auf sich genommen, um ihr zu sagen, dass er eine andere Frau als seine Braut auserwählt hatte?

Etwas an der verzweifelten Leidenschaft seiner Berührungen sagte ihr, dass er sich ebenso nach ihr verzehrt hatte wie sie nach ihm.

Vielleicht war sie eine Närrin. Doch sie konnte sich nicht des Gefühls erwehren, dass Matthew, zumindest für den Moment, noch immer ihr gehörte.

Gütiger Himmel, er hatte sie einfach auf den Rücken geworfen und sie genommen, als würde er zu Asche verbrennen, wenn er nur noch einen Augenblick länger wartete. Welch besseren Beweis seines Begehrens könnte sie sich wünschen?

Sie lächelte, als er schläfrig seufzte und einen Arm um ihre Taille schlang, um sie enger an sich zu ziehen. Ein Wunder war geschehen, und er war hier. Das war alle Gunst, die sie für den Moment vom Schicksal erbat.

»Es schmeichelt mir, dass du mich vermisst hast«, sagte Matthew mit heiserer Stimme über ihren Kopf hinweg.

Grace regte sich aus ihrer wonnigen Versenkung. Ihr Rücken war noch immer an seine Brust geschmiegt, und ihr Kopf ruhte an seiner breiten Schulter. Sie musste wieder eingeschlafen sein.

Das Sprechen war nach der perfekten Vereinigung ihrer Körper beinahe ein fremdartiger Akt. Wie lange hatten sie in friedvoller Stille geruht? Lang genug, dass die Sonne hinter den Hügel jenseits des Sommerhauses untergegangen war.

»Du bist mir ja ganz schön eingebildet.« Sie lachte erschöpft und strich mit ihrer Hand an dem kräftigen Unterarm entlang, der um ihre Taille lag. Sie hatte ihm ebenso viel Widerstand geleistet wie geschmolzene Butter dem Messer, und sie beide wussten es. »Ich habe mich von dir nehmen lassen wie die lüsternste Buhle.«

»Du bist meine Buhle. Komm her«, sagte er heiser und zog sie höher, um sie zu küssen.

Ihre Münder begegneten sich begierig und ließen nicht mehr voneinander ab. Er schmeckte nach dem Liebesakt und Sehnsucht. Er schmeckte, als liebe er sie noch immer.

O bitte, lass es so sein, rief ihr sehnendes Herz aus.

Sie löste sich leicht von ihm und schob ihre Röcke wieder hinunter. Sie bauschten sich sündig um ihre Schenkel. Beinahe so sündig wie die begeisterte Willfährigkeit, die sie in seinen Armen bewiesen hatte, schoss es ihr durch den Sinn, und sie errötete. Was würde die feine Gesellschaft denken, wenn sie die gewöhnlich so artige und hochanständige Lady Grace Marlow jetzt sehen könnte?

»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte er mit belegter Stimme. Er löste sich von ihr und stand auf, um die Schatulle zu holen, die er neben der Tür abgelegt hatte. Er knöpfte seinen Hosenstall zu, ließ aber den Rest seiner Kleidung liegen, wo er sie hingeworfen hatte.

Ehrfürchtig hob er die Schatulle auf und trug sie zu Grace. Er setzte sich neben sie, das Hemd locker um die schlanken Hüften. Hauchzarter Kambrik stand am Kragen offen und erlaubte einen flüchtigen Blick auf seine muskulöse Brust. Grace leckte sich die Lippen, als sie sich daran erinnerte, wie sie ihn dort gekostet hatte.

Er stöhnte auf und riss seinen Blick von ihrem Mund los. »Hör auf, Grace. Dafür ist später noch Zeit. Zuerst müssen wir reden.«

»Später?«, wiederholte sie atemlos. Es war die erste Andeutung, dass ihm der Sinn nach mehr als einem nachmittäglichen Intermezzo stand.

»Ja, später.« Er gab kein Anzeichen, dass er erkannte, dass dieses eine Wort ihre ganze Welt verändert hatte. Stattdessen holte er stockend Luft, legte die Schatulle in ihren Schoß und sagte mit ruhigerer Stimme: »Das ist für dich.«

Sie wollte keine Geschenke. Sie wollte nur ihn. Mehr noch, sie wollte, dass er ihr endlich sagte, dass er sie nie wieder verlassen würde.

Aber was immer in der Schatulle war, war ihm offensichtlich wichtig. Sie zwang sich, danach zu greifen, dann schaute sie auf. Eine Locke seines feinen schwarzen Haars fiel in seine Stirn, und der Anflug eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel. Ihr Herz tat vor überschwänglicher Liebe einen Sprung.

»Was ist es?«, fragte sie leise.

»Mach es auf und sieh selbst. Der Riegel ist an der Seite. Ich bin recht stolz auf die Form. Ich habe sie selbst erdacht.«
Er klang gelassen, zuversichtlich in einer Weise, wie er das nie zuvor getan hatte. Zuvor hatte die Verderbtheit seines Onkels alles überschattet. Erst jetzt, da sich der Schatten gelichtet hatte, erkannte Grace, wie sehr.

Nach kurzem Nesteln klappte sie den Deckel auf. Darunter befand sich ein Milchglaseinsatz. Grace schob den Einsatz zur Seite und enthüllte den Inhalt.

»O Matthew«, hauchte sie zu Tränen gerührt.

»Ich habe sie Grace getauft. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.« Zum ersten Mal war ein Anflug von Schüchternheit an seinem Gebaren.

Behutsam schlossen sich ihre Finger um das, was in der Schatulle lag, und hoben es ans Licht. »Das ist deine Rose.«

»Nein, das ist deine Rose.«

Ein berauschender Duft verbreitete sich. Mit zitterndem Finger berührte Grace ein makelloses rosa Blütenblatt. Die Farbe war unvergesslich. Es war die schönste Rose, die sie je gesehen hatte. Es war beinahe unvorstellbar, dass jene wenig vielversprechenden Stöcke in seinem Garten diese erlesene Blüte hervorgebracht hatten.

»Sie ist perfekt«, hauchte sie. »Es ist ein Wunder.«

Er war ein Wunder. Wie konnte sie anders, als den Mann zu lieben, der diese Schönheit mit seinen Händen und seiner Vorstellungskraft erschaffen hatte?

Das leise Lächeln wurde breiter. Hatte er befürchtet, sie könne sein Geschenk ablehnen? Törichter, geliebter Matthew. Die Frage war, ob diese Rose ein Versprechen auf eine gemeinsame Zukunft oder ein Abschiedsgeschenk war.

»Ich habe daran gearbeitet, wann immer ich Gelegenheit dazu hatte. Dieses letzte Jahr war sehr hektisch.«

Eine Untertreibung, wie sie nur zu gut wusste. Der Marquis von Sheene war seit seiner Befreiung der Mittelpunkt der Londoner Gesellschaft gewesen. Überall wurde er als Held gefeiert. Sie hatte von den vielzähligen Auszeichnungen gelesen, die er erhalten hatte, von der Freundschaft mit dem König, den Einladungen, wissenschaftlichen Vereinigungen und Gesellschaften beizutreten.

Er ahmte ihre Geste nach und berührte die Blütenblätter. Die Feinfühligkeit seiner Finger an der Blume erinnerten sie an seine Hände auf ihrer Haut.

»Die meisten der grundlegenden Experimente habe ich während meiner Gefangenschaft gemacht, aber es wollte mir einfach nicht gelingen.« Er schaute auf, und sein Gesicht strahlte von einer atemberaubend anziehenden Mischung aus Stolz und Schüchternheit. »Die ist die erste Knospe, Grace. Sie spross beinahe auf ein Jahr genau an dem Tag, bis zu dem ich laut meines Versprechens an dich hatte warten wollen. Ich habe es als ein Zeichen verstanden.«

»Und du hast sie mir gebracht«, hauchte sie und starrte weiter wie gebannt auf die Rose. Der Jahrestag seiner Befreiung war noch zwei Tage hin. Das Datum hatte sich in ihr sehnendes Herz eingebrannt.

Ehrfürchtig legte sie die Rose zurück in die Schatulle. Der Glaseinsatz hielt die Luft darin feucht und kühl. Kein Wunder, dass Matthew mit seinem Entwurf so zufrieden war.

Dann entdeckte sie noch etwas anderes.

»Mein Handschuh«, sagte sie verständnislos. Mit bebenden Händen griff sie in die Schatulle und zog einen hellgrünen Glacéhandschuh aus einem kleinen Einschnitt, der dort ins Holz geschnitzt war, wo die Feuchtigkeit dem Handschuh nichts anhaben konnte. Das butterweiche Leder war zerknautscht und abgerieben von beständigem Berühren. »Hast du den die ganze Zeit über aufbewahrt?«

»Natürlich.« Er lächelte nun nicht mehr, und seine Augen verdunkelten sich zu einem tiefen Goldton. Wunderschön, eindringlich, ernst.

»Du bringst mich zum Weinen.« Ihre Stimme war so belegt, dass sie nicht mehr wie sie selbst klang.

Sie legte die Schatulle auf die Fensterbank und umklammerte das weiche Leder so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß vortraten. Was wollte er ihr damit sagen? Was hatte die Rose zu bedeuten? Und der Handschuh?

Hatte er ihren Handschuh in sein neues Leben getragen wie ein Ritter den Gunstbeweis seiner Dame in die Schlacht trug? Bei dem Gedanken bekam sie einen Kloß im Hals.

»Du weinst, meine Liebste«, flüsterte er. Er streckte seine Hand aus, um eine Träne wegzuwischen. Sein Blick enthielt eine Botschaft, doch Grace war zu aufgelöst, um sie mit Gewissheit lesen zu können. Sie brauchte eine Erklärung, doch jetzt, da die Zeit gekommen war, fürchtete sie sich zu sehr, Worte zu hören, die ihre Träume zerstören könnten.

Ohne wirklich an einer Antwort interessiert zu sein, stellte sie die erste Frage, die ihr in den Sinn kam: »Woher wusstest du, wo du mich heute Nachmittag finden würdest?«

»Dein Vater hat es mir gesagt«, antwortete er ruhig, ohne seinen Blick von ihr zu lösen.

Das überraschte sie nun doch genug, um sie einen flüchtigen Moment ihre brennende Spannung vergessen zu lassen. »Mein Vater?« Sie lief krebsrot an, als ihr langsam die Bedeutung dieser Worte aufging. »Gütiger Himmel, er hätte dir folgen können.«

»Das denke ich nicht. Er ist ein vernünftiger Mann. Er weiß, dass ich ungestört bleiben wollte. Ich habe gerade seine Erlaubnis eingeholt, seiner Tochter meine Aufwartung zu machen.«

»Nun, das hast du getan«, feixte sie lachend, als sie sich daran erinnerte, wie hemmungslos jene Aufwartung gewesen war. Dann schließlich die Worte, die sie kaum auszusprechen wagte: »Bist du gekommen, um mir einen Heiratsantrag zu machen, Matthew?«

»Selbstverständlich. Warum sollte ich sonst hergekommen sein?« Er reckte sein Kinn entschlossen vor, zum Zeichen, dass dies ein Streit war, den sie nicht gewinnen konnte. Doch sie war sowieso zu sprachlos vor Freude, um Einwände zu erheben. Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste die Zahnabdrücke, wo sie in ihrer Ekstase auf ihre Hand gebissen hatte. Der Handschuh rutschte unbeachtet zu Boden.

»Du hattest dein Jahr, Grace. Du musst wissen, dass ich dir treu geblieben bin. Keine andere Frau kann je deinen Platz in meinem Herzen einnehmen. Ich liebe dich.« Er hielt inne, und seine Finger schlossen sich so fest um ihre Hand, dass es beinahe wehtat. »Die Frage ist, liebst du mich auch?«

Jeder Muskel in Matthews Körper verkrampfte sich angstvoll, während er wartend neben ihr saß. Nervöser Schweiß kribbelte in seinem Nacken. Das letzte Mal, als er um ihre Hand angehalten hatte, hatte sie ihm einen Korb gegeben. Er wusste, dass er eine weitere Ablehnung nicht überleben würde.

Sie wirkte besorgt, ganz und gar nicht wie eine Frau, die einer glücklichen Zukunft mit dem Mann entgegensah, den sie liebte. Eine Furcht, die schlimmer war als alles, was er je empfunden hatte, ließ sein Herz hämmern. Jesusmaria, lass nicht zu, dass sich ihre Gefühle gewandelt hatten. Als sie ihn mit solcher Inbrunst willkommen geheißen hatte, war er überzeugt gewesen, dass sie ihn immer noch begehrte.

Doch Leidenschaft bedeutete nicht zwangsläufig Liebe, wie ein Jahr in der gehobenen Gesellschaft ihn gelehrt hatte. Seine ungerechtfertigte Gefangenschaft und seine dramatische Befreiung hatten dafür gesorgt, dass die feinen Ladys ihn wie einen Märchenprinzen behandelt hatten. Er hatte aufgehört zu zählen, wie viele Köder, erlaubte wie verbotene, in seine Richtung ausgeworfen worden waren.

»Du allein bringst mein Herz zum Klingen, Grace«, erklärte er im Brustton der Überzeugung.

»Bist du sicher, dass es auch wirklich das ist, was du willst?« Ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum hören konnte.

»Ich habe vom ersten Moment an gewusst, dass du die Richtige für mich bist. Durch Krankheit, Leiden und Einsamkeit habe ich gelernt, mir meiner Entscheidungen immer sehr sicher zu sein, mein Liebling.«

Sie schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus. »Ich kann mich keiner unbefleckten Vergangenheit rühmen. Ich habe schlimme Dinge getan, habe Leuten wehgetan, habe mir selbst wehgetan. Ich bin nicht tugendhaft, Matthew. Ich bin nicht rein. Und höchstwahrscheinlich bin ich unfruchtbar.«

»Deine Vergangenheit hat dich zu der Frau gemacht, die du bist. Das würde ich um keinen Preis ändern wollen. Ob wir Kinder haben werden, liegt in Gottes Hand.« Dann eindringlicher, weil sie ihm immer noch nicht die wichtigste Frage von allen beantwortet hatte: »Liebst du mich, Grace?«

Er hörte, wie sie stockend Luft holte. »Du musst doch wissen, dass ich das tue.«

Er hatte es gehofft, aber er hatte es nicht gewusst. Nicht nach dieser Trennungszeit. In zwölf Monaten konnte sich vieles ändern. Sie hatte während ihrer stürmischen Vereinigung nicht von Liebe gesprochen. Andererseits hatte er es auch nicht getan. Bewusst. Er hatte sie nicht verschrecken wollen.

»Ist das ein Ja?« Er drückte ihre Hand so fest, als wolle er sie allein mittels seiner Berührung überzeugen.

Endlich lächelte sie, auch wenn es ein zittriges Lächeln war. Tränen glitzerten in ihren strahlenden Augen. »Natürlich ist das ein Ja.«

Sein Herz jubilierte, obgleich er nur ein einziges Wort hauchte. Es war das teuerste Wort der Welt: »Grace …«

Er riss sie in seine Arme und küsste sie stürmisch, leidenschaftlich, unersättlich.

Er würde niemals genug von ihr bekommen. Sie steckte in seinem Mark, seinem Blut und seinem Verstand und in seinem Herzen. Das Jahr ohne sie war eine nicht enden wollende Hölle gewesen, so erfolgreich es nach außen hin auch verlaufen war.

Sie gab allem, was er tat, Bedeutung. Ohne sie war er nichts, verloren, noch immer ein Gefangener.

Sie erwiderte seinen Kuss, als würde sie ebenso empfinden. In einem verblüfften Winkel seines Verstandes gewöhnte er sich langsam an den Gedanken, dass sie wirklich ebenso empfand.

Als sie sich aus ihrer Umarmung lösten, funkelten Tränen auf ihrem Gesicht. Nicht alle davon waren ihre, gestand er ohne Scham ein.

Sie lachte schluchzend und wischte sich mit zitternder Hand die Wange ab. »Ich bin so glücklich.«

»Ich auch«, sagte er mit ebenso erstickter Stimme.

Die indigoblauen Augen musterten ihn, als könne sie ihm geradewegs bis in die Seele schauen. Wenn sie es könnte, würde sie wissen, dass dort nur ein Wort geschrieben stand: Grace.

Dieses Wort würde dort bis zum Ende seiner Tage stehen.

Vielleicht konnte sie es tatsächlich sehen, denn ihr wunderschönes Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen. Ihre Stimme war belegt. »Diese Geschichte verdient ein glückliches Ende. Lass uns unser Bestes tun, ihr eines zu geben.«

»Komm, liebste Grace.« Er stand auf und reichte ihr seine Hand. »Wir müssen eine Hochzeit vorbereiten.«

Sie ergriff seine Hand und stellte sich ohne das geringste Zaudern neben ihn. Er atmete tief die frische Landluft ein und fühlte, wie die Ketten, die ihm das Herz zusammengeschnürt hatten, von ihm abfielen.

Die Liebe hatte ihn endlich von allen Fesseln befreit.
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Ein gebrochener Held und eine Lady, die ihn lehrt, wieder zu lieben …
Die Regency Romance-Reihe geht leidenschaftlich weiter!

Als Sir Gideon Trevithick nach einer unaussprechlichen Tragödie nach Cornwall zurückkehrt, trifft er unverhofft auf eine trotzige Schönheit in Gefahr und schwört sie um jeden Preis zu beschützen. Zu seinem Erstaunen stellt er fest, dass es sich bei ihr um keine Geringere als Lady Charis Weston, Englands reichste Erbin, handelt und dass eine Heirat die einzige Möglichkeit ist, sie vor den gewalttätigen Stiefbrüdern zu retten. Nun muss Gideon die dunklen Geheimnisse seines Lebens vor der Braut verbergen, die er mit jedem Herzschlag mehr begehrt.

Charis hat bereits von Sir Gideon gehört, dem gefährlich attraktiven Helden mit der mysteriösen Vergangenheit. Obwohl sie dankbar für seine Hilfe ist, kommt für sie eine Vernunftehe nicht in Frage – schon gar nicht mit einem wechselhaften Mann, der sie in der einen Sekunde voll Verlangen berührt und in der nächsten von sich stößt. Dabei würde sie alles geben, wenn der schweigsame Lord sie an sich heranlassen würde und der unwiderstehlichen Leidenschaft zwischen ihnen nachgäbe.

Alle Bände der Gefangene der Leidenschaft-Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden
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Winchester, Anfang Februar 1821

»Ja, wen haben wir denn da?«

Die tiefe Stimme eines Mannes riss Charis aus ihrem kurzen, vom Schmerz durchdrungenen Halbschlaf. Sie zuckte zusammen und löste sich aus ihrer verkrampften Haltung. Verwirrt versuchte sie sich darüber klar zu werden, warum sie zitternd auf diesem stinkenden Stroh lag, anstatt sich in ihrem Bett auf Holcombe zu räkeln.

Von rasenden Schmerzen geschüttelt, unterdrückte sie ein unwillkürliches Stöhnen. Und einen Fluch, der ihrer ausgesprochenen Dummheit galt.

Wie hatte sie bloß die Gefahr vergessen und dann auch noch einschlafen können?

Doch als sie in den Pferdestall hinter dem großen Gasthof gestolpert war, unfähig, auch nur einen weiteren Schritt zu gehen, waren ihr die Augen vor Erschöpfung fast zugefallen. Und dabei war sie längst nicht weit genug entfernt, um sich in Sicherheit wähnen zu können.

Nein, das war sie ganz und gar nicht.

Der Schein der Laterne blendete ihre verschlafenen Augen und ließ sie kaum mehr als eine große Gestalt erkennen, die sich vor der Pferdebox abzeichnete. Sie unterdrückte die aufsteigende Panik und mühte sich hoch, bis sie sich gegen die rauen Holzbretter kauern konnte.

Sie bewegte ihren verletzten linken Arm und erstickte ein Wimmern. Charis verschränkte ihre zitternden Hände vor ihrem zerrissenen Oberteil. Das große fuchsfarbene Pferd, das den größten Teil der Box einnahm, spürte ihre Angst und bewegte sich unruhig.

Als der Mann die Laterne hob, um die Ecke zu beleuchten, in die Charis sich duckte, schreckte sie zurück. Hinter dem gelben Lichtschein sah sie bedrohliche Schatten, die immer dichter wurden und sich hinauf bis zu der abgeschrägten Decke vervielfachten.

»Bitte, haben Sie keine Angst.« Der Fremde machte mit einer schwarz behandschuhten Hand eine eigenartig abgehackt wirkende Geste. »Ich tue Ihnen nichts.«

In seinem prächtigen Bariton schwang ehrliche Besorgnis mit. Obwohl er keinen Schritt auf sie zumachte, ließ Charis’ lähmende Angst nicht nach. Ihre eigenen grausamen Erfahrungen hatten sie gelehrt, dass Männer logen, auch wenn sie samtweiche, gebildete Stimmen hatten.

Ein stechender Schmerz in ihrer Brust erinnerte sie daran, dass sie keinen Atemzug mehr gemacht hatte, seit er sie gefunden hatte. Die Luft, die sie in ihre leeren Lungenflügel einsog, war schwer von Pferdedung, Heustaub und dem beißenden Gestank ihrer eigenen Angst.

Sie drehte den Kopf und schaute sich den Mann richtig an. Ihr stockte vor Erstaunen der Atem.

Er sah ausgesprochen schön aus.

Schön. Das war ein Wort, das ihr vorher noch nie im Zusammenhang mit einem Mann in den Sinn gekommen war. In diesem Fall aber fiel ihrem aufgewühlten Verstand keine andere Bezeichnung ein.

Schönheit aber, so rein und vollkommen wie die dieses Mannes, erschreckte sie, verkörperte sie doch genau jene elegante Welt, die sie aufgeben musste, um zu überleben.

Trotz ihrer Angst widmete sie ihre ganze Aufmerksamkeit seiner gut geschnittenen Stirn, den Wangenknochen und der Kieferpartie und dann auch seiner geraden, vornehm geformten Nase. Er war von der Sonne gebräunt, was für Februar ungewöhnlich war.

Mit seinen ausgeprägten, unwiderstehlichen Gesichtszügen und dem zerzausten Haar, das so schwarz wie das eines Zigeuners war, sah er aus wie der Prinz aus einem Märchen.

Doch an Märchen glaubte Charis nicht mehr.

Hastig schaute sie sich in der engen Box um, doch der Mann blockierte den einzigen Ausgang. Noch einmal verfluchte sie im Stillen ihre eigene Dummheit. Mit ihrer unverletzten Hand tastete sie den Boden nach einem Stein oder verrosteten Nagel ab, irgendetwas, mit dem sie sich verteidigen konnte. Ihre zitternden Finger fanden jedoch nichts als stechendes Stroh.

Starren Blickes beobachtete sie, wie er die Laterne auf dem Boden absetzte. Seine Bewegungen waren langsam und bedächtig, offensichtlich sollten sie beruhigend wirken. Doch wenn er nach ihr greifen wollte, hätte er nun beide Hände frei. Sie straffte sich, bereit, sich ihren Weg hinaus kratzend und um sich schlagend zu erkämpfen.

In der angespannten Stille hörte sie nichts außer ihrem rasselnden Atmen. Noch nicht einmal das unablässige Heulen des Windes. Der kräftige Fuchs bewegte sich wieder, wieherte ängstlich und warf den Kopf gegen das Seil, mit dem er zum Gang hin angebunden war.

Was nur, wenn das nervöse Tier in diesem beengten Raum anfangen würde zu treten oder zu bocken? Die Hufe des Pferdes waren riesig, ja, tödlich. Die Angst lag wie ein Stein in ihrem Magen. Ihr Zufluchtsort erwies sich von Minute zu Minute mehr als eine schlechte Wahl.

Warum, o Gott, hatte sie ihre Müdigkeit und die Schmerzen nicht einfach ignoriert und war weitergegangen? Selbst eine Hecke hätte ihr sichereren Schutz geboten als dieser Stall hier.

Der Mann betrat die Box, sein langer, bis zu den Knöcheln reichender schwarzer Mantel umspielte seine Stiefel. Charis wich zurück, bereit sich loszureißen, sollte er nach ihr greifen. Noch einmal brach ihr der kalte Schweiß aus. Er war so viel größer und stärker als sie.

Doch er griff nur beherzt nach dem Halfter des Tieres, das dies, ohne sich zu widersetzen, geschehen ließ. »Ruhig, Khan.« Er streichelte die Nase des Wallachs, während seine Stimme eine weiche, verführerische Melodie annahm. Der Mann strahlte ein fast spürbares Selbstvertrauen aus. »Sie müssen sich vor nichts fürchten.«

Die ausgewogene Mischung aus Autorität und Fürsorge in seinem Ton hätte Charis beruhigen sollen. Stattdessen lief es ihr jedoch vor Angst eiskalt den Rücken hinunter. Sie wusste alles über Männer, die dachten, sie regierten die Welt. Sie wusste, wie sie reagierten, wenn ihren Wünschen nicht entsprochen wurde. Verstohlen suchte sie immer fieberhafter nach einer Waffe.

Khan, dieses dumme, gutgläubige Geschöpf, beruhigte sich unter den gemurmelten, fürsorglichen Worten seines Herrn. Wenn er schon den Namen des Tieres kannte, musste der Mann wohl dessen Besitzer sein. Dass er kein Stallbursche sein konnte, war selbst für einen Fremden offensichtlich. Dafür zeugte sein Auftreten von einer viel zu großen, selbstverständlichen Vornehmheit, und auch seine Kleidung war zu gut.

Sie fand keine Waffe.

Sie müsste also ihren Weg zurück in die Freiheit im Laufschritt erobern und hoffen, ihre steifen, müden Beine würden sie tragen. Verstohlen schob sie sich hoch. Selbst diese kleine Bewegung verursachte ihr höllische Schmerzen. Jeder einzelne Muskel tat ihr weh, und der Arm brannte wie Feuer. Sie biss sich auf die Zähne, um nicht laut zu wimmern.

»Es gibt keinen Grund zu fliehen.« Sein Blick wich nicht von dem inzwischen lammfrommen Pferd.

»Doch, gibt es«, hörte sie sich selbst sagen, obwohl sie beschlossen hatte, nichts zu erwidern. Durch ihr geschwollenes Gesicht klang ihre Stimme ungewohnt rauchig, doch ihre vornehme Sprache und Ausdrucksweise machten aus ihr ein Objekt des Interesses. Ein bemerkenswertes, unvergessliches Objekt.

Ein Ziel.

Unbeholfen bemühte sie sich, aufzustehen, um sich nicht ganz so ausgeliefert zu fühlen. Dabei stieß sie gegen die Bretterwand und unterdrückte einen gellenden Schrei. Sie kämpfte gegen den schwindelerregenden Schmerz an und hielt den pochenden Arm wiegend vor sich.

Ihre ungelenke, ruckartige Bewegung versetzte den Fuchswallach in Angst. Er begann wieder zu tänzeln und zu schnauben. Ihr Vater hatte sich mit Pferden gut ausgekannt, und so war Charis sofort aufgefallen, dass Khan aus bester Zucht stammte und edles Blut in seinen Adern floss.

Ganz wie der Mann, der noch immer den Kopf des Tieres hielt.

»Ich weiß, dass Sie Angst haben.« Zuerst dachte sie, er spräche zu Khan. Er widmete seine Aufmerksamkeit weiterhin dem Pferd. »Ich weiß, dass Sie Hilfe brauchen.«

Hilfe, um sie dem Gesetz zu übergeben, dachte sie bitter. »Warum sollte das Ihre Sorge sein? Sie sind ein Fremder.«

»Das stimmt. Doch wenn Sie sich die Box meines Pferdes aussuchen, dann wählen Sie damit auch mich.«

»Das war reiner Zufall.«

Endlich schaute er sie direkt an. Es war sicherlich nur dem heimtückischen Licht der Laterne zuzuschreiben, dass seine Augen über diesen ausgeprägten Wangenknochen so dunkel und glänzend leuchteten. »Das ganze Leben ist ein Zufall.«

Charis erschauerte unter seinem taxierenden, tiefschwarzen Blick. Irgendwie schien dieser Moment bedeutungsvoll zu sein, obwohl er es eigentlich gar nicht sein konnte. Sie schüttelte das eigenartige, unheimliche Gefühl ab und reckte das Kinn vor. Ihr reichten schon die Probleme im Hier und Jetzt, sie musste sich nicht auch noch mit dem Metaphysischen auseinandersetzen.

»Bitte treten Sie beiseite, mein Herr. Ich muss mich auf den Weg machen.«

»Für eine Dame ist das Reisen ohne Begleitung eine äußerst unsichere Angelegenheit.« Er rührte sich nicht von der Stelle, und seine Stimme klang ruhig, doch blieb sie unerbittlich.

Als ob seinen mahnenden Worten Nachdruck verliehen werden sollte, drang auf einmal das laute Gejohle eines Gelages vom Gasthaus über den Hof. Die Schenke musste in einer solch kalten Nacht voller Menschen sein. Das eiskalte Wetter war einer der wenigen Glücksfälle für Charis, hatten deshalb doch die Stallburschen ihre Posten verlassen und sich ans wärmende Feuer begeben. Andernfalls hätten sie ihr Versteck sofort entdeckt. Warum war dieser Fremde nicht wie jeder andere Mensch mit Sinn und Verstand im Warmen geblieben, anstatt in diesem riesigen Stall herumzuwandern?

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.« Wie in aller Welt sollte sie bloß entkommen? Noch einmal schalt sie sich im Stillen, nicht weitergegangen zu sein.

»Wollen Sie mir Ihre Geschichte nicht anvertrauen?« Er sprach besänftigend auf sie ein. Seine Stimme klang fast so wie in den Momenten, als er Khan beruhigt hatte. Und so wie Khan spürte auch sie die heimtückische Verlockung dieses wohlklingenden Baritons. »Sie sind offensichtlich in Schwierigkeiten. Ich schwöre …«

Er unterbrach seinen Satz abrupt und drehte den Kopf in Richtung Haupteingang, der am Ende des langen Ganges lag. Erst dann vernahm auch Charis das schlurfende Geräusch herannahender Schritte. Was für ein unmenschlich scharfes Gehör musste der Mann haben, diese über das knarrende Dach und den pfeifenden Wind hinweg zu hören.

»Etwas nicht in Ordnung, Mylord?«, erklang aus ein paar Metern Entfernung eine raue, männliche Stimme, von der sie vermutete, sie gehörte einem Stallburschen.

Mylord? Sie hatte mit ihrer Vermutung hinsichtlich seines gesellschaftlichen Ranges richtig gelegen. Mit einem verängstigten Wimmern schlich Charis zurück in den Schatten, während der Mann die Laterne so hielt, dass Dunkelheit sie einhüllte. Dabei hörte sich das Rascheln des Strohes so laut wie ein Gewehrschuss an.

»Guter Mann, ich schaue nur nach meinem Pferd.« Lässig schlenderte er aus ihrem Blickfeld zu dem Neuankömmling.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?« Die Stimme des Stallburschen wurde deutlicher, während er herantrat.

Charis hielt den Atem an und kauerte sich, soweit wie möglich vom Licht entfernt, in eine Ecke. Der Arm tat ihr bei der Bewegung weh, doch achtete sie nicht weiter auf den stechenden Schmerz.

»Nein. Es ist alles in Ordnung.«

Charis vergrub ihre feuchten Hände in den zerrissenen, fleckigen Röcken ihres einstmals eleganten Tageskleides und betete leise darum, unentdeckt zu bleiben. Ihr Herz schlug wild gegen ihre Rippen. Sie wunderte sich, dass der Stallbursche es nicht hörte und hereinkam, um der Sache nachzugehen.

»Auf jeden Fall ist es eine kalte Nacht für Mensch und Tier.«

»Zu kalt, um draußen unterwegs zu sein.« Trotz des resoluten Tonfalles seiner Stimme klang der Mann entspannt und sorglos. »Such dir ein Plätzchen am Feuer und trink einen Krug auf mich.«

Charis schob sich so weit wie möglich hinter Khans Kruppe, behielt dabei aber seine todbringenden Hinterläufe immer im Auge.

»Zu gütig von Ihnen, Mylord. Das mache ich sehr gerne.« In der Antwort des Stallburschen schwang überraschte Dankbarkeit mit. »Und Sie sind sich sicher, dass ich nicht helfen kann?«

»Vollkommen sicher.« Die Stimme des Fremden ließ erkennen, dass der Stallbursche entlassen war. Welche Münze daraufhin auch immer ihren Besitzer wechselte, sie bewirkte, dass seinem Wunsch sofort entsprochen wurde.

»N'abend, Mylord.«

Der Stallbursche trottete mit einer schier unerträglichen Langsamkeit davon. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis der Fremde wieder am Eingang der Box erschien. Er hob die Laterne an und sah Charis zitternd an der Rückwand lehnen.

»Er ist weg.«

»Dem Himmel sei Dank.« Erleichtert stieß Charis den Atem aus, den sie ihrem Gefühl nach für eine Stunde angehalten hatte. Sie wusste nicht, warum der Mann ihr geholfen hatte, sich zu verstecken. Es zählte allein, dass er es getan hatte.

Mit einem besorgten Ausdruck in seinen bemerkenswerten Gesichtszügen betrachtete er sie eingehend. »Sie können hier nicht bleiben. Im Gasthof wimmelt es nur so von Menschen. Sie können sich glücklich schätzen, so lange unbehelligt geblieben zu sein. Kommen Sie wenigstens so weit heraus, dass ich Sie sehen kann.«

»Ich will nicht …«, begann sie unsicher. Obwohl der Mann keinen Versuch unternahm, sie aus der Box herauszuziehen, presste sie sich gegen die Bretter. Die Bewegung rief bei ihren verkrampften Muskeln erneut Schmerzen hervor.

Der Mann trat beiseite, um ihr zu zeigen, dass er keine Gefahr bedeutete. Endlich war der Weg frei für sie, um die Beine in die Hand nehmen zu können.

Sie zögerte.

Sie biss sich auf ihre Unterlippe, wünschte sich dann aber sofort, es nicht getan zu haben, als das aufgesprungene Fleisch anfing zu stechen. Der Fremde hatte recht. Wie groß waren ihre Chancen, weiter als über den Hof des Gasthauses zu kommen? So nah an ihrem Zuhause würde sie sicherlich erkannt werden.

Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, verschwand die Wachsamkeit aus seinen Augen. »Ich heiße Gideon.«

Selbst als Charis an Khan vorbei in den Gang humpelte, blieb sie weiterhin auf Flucht eingestellt, sollte dieser Mann – Gideon – sich ihr nähern. Seine Haltung jedoch wirkte entspannt, und er ließ ihr genügend Raum. Zitternd atmete sie ein und prüfte so ihre geprellten Rippen. Mit jeder Sekunde, in der er sie nicht anfasste, fühlte sie sich sicherer.

»Sie sind verletzt.« Er klang ruhig, doch in seinen Augen flammte ein dunkles Zornesfeuer auf, während er sie mit einem kurzen, schweifenden Blick von Kopf bis Fuß betrachtete.

Sie war sich bewusst, wie eine heruntergekommene Schlampe aussehen zu müssen. Die Schamesröte kroch ihr den Hals hoch, und sie hob die rechte Hand, um ihr zerfetztes Oberteil zu umklammern. Hubert, ihr Stiefbruder, hatte es zerrissen, als er sie festgehalten hatte. Nun klaffte der Ausschnitt auseinander und gab den Blick auf den Spitzenrand ihres Unterkleides frei.

Ihr Gesicht fühlte sich an, als wäre es von tausend Wespen gestochen worden. Ihr blaues Kleid war zerrissen und schmutzig und für diese eisige Nacht vollkommen ungeeignet. Ihre Arme, die unter den Flügelärmeln hervorragten, waren übersät von Kratzern und Blutergüssen. Zeugnisse der erlittenen Schläge und ihrer wilden Flucht durch die Felder und Wälder. Ihr Haar sah wie ein verfilztes Vogelnest aus. Die meisten Haarnadeln hatten sich gelöst, als sie sich den Weg durch die Hecken um Holcombe herum erkämpft hatte.

Bevor Gideon ihr Fragen stellen oder, noch schlimmer, sein Mitleid zum Ausdruck bringen konnte, das unter seiner Empörung wie ein Geist lauerte, setzte sie zu der von ihr vorbereiteten Geschichte an. »Ich war auf dem Weg zu meiner Tante nach Portsmouth … als mich Wegelagerer überfielen.«

Dieses verfluchte, verräterische Stocken. Lügen waren ihr noch nie leicht über die Lippen gekommen. Er würde ihr kein Wort glauben. Was bedeutete, dass das Spiel für sie aus und vorbei war.

Gespannt und atemlos wartete sie darauf, von ihm als Heuchlerin und Ausreißerin beschimpft zu werden, doch er riss sich lediglich den Mantel von den Schultern und trat näher.

Voller Angst wich sie mit schnellen, stolpernden Schritten zurück, bis sie gegen einen dicken Pfosten stieß. Der Aufprall fuhr wie ein gezackter Blitz durch ihren Arm, und sie erstickte einen Schrei. Sie beugte sich unwillkürlich etwas vor, und er ergriff die Gelegenheit, ihr den Mantel über die zitternden Schultern zu legen.

»Hier.« Er trat wieder zurück.

Langsam ließ ihre panische Angst nach, und sie richtete sich unter der Last des Mantels auf, durch dessen Wärme sie sich wieder mehr wie ein Mensch fühlte. Sie ging in dem riesigen Kleidungsstück, das auf dem Boden schleifte, fast unter. Der Stoff roch angenehm nach frischer Luft, aber auch sauber und leicht nach Moschus, was auf seinen Besitzer zurückzuführen sein musste.

Er war klug genug, sie nicht zu bedrängen. Dennoch blieb sie weiterhin nervös und war sich seiner stattlichen Größe und des muskulösen, schlanken Körpers, der nun in einem schwarzen Jackett, einem weißen Hemd und braunen Kniehosen steckte, unter denen sich wunderbar lange, starke Beine abzeichneten, bewusst. Von den blank polierten Stiefeln bis hin zu dem einfachen, weißen Halstuch zeugte seine Kleidung von höchster Qualität.

»Da…danke«, sagte sie durch ihre klappernden Zähne.

Sie unterdrückte stechende Tränen und hielt die herrlich mollig warmen Falten des Wollmantels wie einen Schild umklammert. Komisch, doch sein freundliches Verhalten erwies sich als die größte Bedrohung ihrer angeschlagenen Nerven.

»Wie heißen Sie?«

Ihr den Mantel gegeben zu haben schien im Gegenzug irgendeine Geste des Vertrauens zu verlangen.

»Sarah Watson«, antwortete sie widerwillig und bediente sich des Namens der mürrischen Gesellschafterin ihrer Großtante in Bath. Sie erinnerte sich an ihre guten Manieren und machte einen steifen Knicks.

Er kam ihr mit einer weiteren dieser eigenartigen, angedeuteten Gesten zuvor. Der Blick seiner dunklen Augen blieb auf sie gerichtet. »Darf ich Sie zu einer Freundin oder Verwandten nach Winchester begleiten, Miss Watson? Dieser Stall ist kein sicherer Ort.«

Sie war, verdammt noch mal, nirgendwo sicher. Tief in ihrem Bauch stieg die Angst wieder hoch, als sie daran dachte, was passieren würde, wenn ihre Stiefbrüder sie wieder einfingen.

»Ich bin … ich komme nicht aus diesem Teil des Landes, Sir. Ich stamme aus Carlisle.« Sie nannte den Namen der am weitest entfernt liegenden Stadt, die ihr einfiel, ohne dabei die Grenze nach Schottland zu überschreiten. Sie straffte ihre wackligen Beine, die unter ihr nachzugeben drohten, und schaute ihn mit einem Blick an, der ihm zu verstehen gab, ihre Geschichte bloß nicht anzuzweifeln.

Seine Miene war ausdruckslos, aber sie wusste, er würde ihre Antworten auf ihren Wahrheitsgehalt hin überprüfen. »Das ist für eine Dame, so ganz allein auf sich gestellt, eine lange Reise. Haben Sie nicht wenigstens ein Dienstmädchen als Begleitung dabei?«

Sie verstrickte sich mit jedem Moment tiefer in ein Netz von Lügen. Aber was für eine andere Wahl hatte sie? Gäbe sie ihre Identität preis, würde jeder gesetzestreue Bürger sie den Behörden übergeben.

Trotzdem ging ihr die Antwort schwer über die Lippen. »Mir ist mein Dienstmädchen davongelaufen, als wir in London in eine andere Kutsche stiegen.«

»Sie sind wahrlich vom Pech verfolgt, Miss Watson.«

Lag in seiner Antwort ein Hauch von Ironie? Sein Gesichtsausdruck zeugte weiterhin von höflichem Interesse. Sie entschloss sich, seine Bemerkung für bare Münze zu nehmen. »Das war ein furchtbarer Tag, in der Tat.« Zumindest das war wahr. »Alles, was ich mir jetzt wünsche, ist so bald wie möglich das Haus meiner Tante zu erreichen.«

»Sie sind weit weg von Portsmouth.«

Wusste sie das nicht? Sie hatte kaum mehr als ein paar Meilen geschafft, und schon wurde ihr Durchhaltevermögen derart auf die Probe gestellt. Sie hatte kein Geld, um in einer Kutsche mitzufahren, und selbst wenn, könnte sie die Fahrt aus Furcht, erkannt zu werden, nicht wagen. Einmal mehr holte sie die schier unüberwindbare Aufgabe ein, die sie sich gestellt hatte. Doch dann erinnerte sie sich an das, was sie auf Holcombe erwartete. »Ich werde es schon schaffen.«

»Wie denn?«, fragte er sie mit einer ersten Spur an Strenge in der Stimme. »Sie sind zum Umfallen müde.«

Als sie ihre eigenen Zweifel mit einem solchen Nachdruck formuliert hörte, wurde die Verzweiflung in ihr noch größer. »Was sein muss, muss sein.«

Sie presste die Lippen zusammen. Ihre mürrische Antwort beeindruckte ihn genauso wenig wie sie selbst. »Wenn Sie mir gestatten, biete ich Ihnen an, Sie mitzunehmen.«

Charis wich zurück, als er versuchte, sie zu berühren. Es schien zu schön, um wahr zu sein. Die Möglichkeit, nach Portsmouth zu gelangen, war ein Geschenk des Himmels. Ihre Stiefbrüder würden ihr bestimmt schon auf den Fersen sein. Wenn sie mit diesem Fremden mitginge, könnte sie Boden gutmachen. Und nicht nur das; ihre Stiefbrüder würden darüber hinaus nur nach einer jungen Frau fragen, die alleine reiste.

»Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.« Ihre Worte sollten endgültig klingen, doch ihre Verletzungen ließen sie schleppend und undeutlich sprechen.

»Meine Reise geht ohnehin in Richtung Süden.« Sein Gesichtsausdruck wurde düster. »Das Gebot der Ritterlichkeit verbietet mir, eine Frau dem Wohlwollen der Schurken zu überlassen, denen sie auf der Straße begegnen könnte.«

Trotz schlechter körperlicher Verfassung und aufkeimender Angst musste Charis grimmig lachen. Sie machte eine abweisende Geste mit ihrer unverletzten Hand.

»Ritterlichkeit ist selbst in den allerbesten Zeiten eine Eigenschaft, auf die man sich nicht verlassen sollte.«

»Sie haben mein Wort als Ehrenmann, dass Ihnen bei mir nichts passiert, Miss Watson«, erwiderte er, ohne zu lächeln.

Sie hatte in letzter Zeit so viele Lügen gehört, dass sie einfach davon ausgehen musste, dass alles, was aus dem Mund eines Mannes kam, gelogen war. Doch eigenartigerweise glaubte sie ihm, als er ihr sein Wort gab.

Mein Gott, wenn dieser Mann sie vergewaltigen wollte, hätte er es bestimmt inzwischen schon getan. Alle ihre Sinne hielten ihn für dieses Hirngespinst.

Einen wahren Ehrenmann.

Oder war sie einfach nur von seinem bemerkenswerten Aussehen geblendet? Sie war schutzlos und erschöpft. Unaufhörlicher Schmerz vernebelte ihre Sinne. Sie fürchtete um ihr Leben.

Die Pause zog sich und ging über in eine angespannte Stille. Hätte er versucht, sie zu überreden, sie wäre ohne wenn und aber gegangen. Doch er ließ ihr Zeit, sich zu entscheiden. Nur an seinen gestrafften Schultern unter der hervorragend geschnittenen Jacke war zu erkennen, dass ihre Antwort ihm nicht gleichgültig war und er sie mit Spannung erwartete.

Schließlich seufzte sie. Es klang nach Einverständnis. Angst schnürte ihr die Kehle zu, aber ihre Verzweiflung war stärker. Während sie sich fragte, ob sie sich gerade auf die Seite des Teufels geschlagen hatte, nickte sie kurz. »Dann nehme ich Ihre Hilfe dankend an.«

»Zuallererst aber bringen wir Sie zu einem Arzt.«

Einen kurzen Moment lang hatte sich ihre laut pochende Furcht in ein entfernt klingendes Trommeln verwandelt. Die Möglichkeit zur Flucht hatte ihr zugewinkt wie das rettende Boot einem ertrinkenden Menschen. Nun erinnerten seine Worte sie daran, dass das rettende Ufer noch nicht erreicht war. Und vielleicht würde sie es auch nicht erreichen, außer mit viel Glück und Verstand.

Jeder Arzt in Winchester würde sie sofort erkennen. Sie schüttelte abweisend den Kopf. »Ich brauche keinen Arzt. Meine Verletzungen sind nicht so schlimm, wie sie aussehen.«

Sie wartete auf einen Einwand, doch es kam keiner. »In Ordnung. Kein Arzt.«

Erleichtert sackte sie zusammen, obwohl sie versuchte, ihre heftige Reaktion zu verbergen. Anscheinend war sie auf den unglaublichsten Ehrenmann des Landes gestoßen. Bisher nahm er ihre Geschichte für bare Münze, ohne einen Moment daran zu zweifeln.

Eigenartig, sie hatte ihn nicht für einen Dummkopf gehalten. Aus diesen wachsamen, dunklen Augen sprach Intelligenz.

Vielleicht war er einfach nur naiv. Noch ein Grund mehr, mit ihm zu gehen. So würde sie ihm ohne Schwierigkeiten in Portsmouth entwischen können.

Was sie danach machen würde, lag noch völlig im Dunkeln. Sie besaß weder Geld noch hatte sie Freunde. Zumindest nicht solche, die sie der Gefahr einer Verfolgung aussetzen könnte. Ihre Stiefbrüder hatten bereits ihre einzige nahe Verwandte, ihre Großtante, so sehr in Angst und Schrecken versetzt, dass sie sie ihnen ausgehändigt hatte. Sie trug ein goldenes Medaillon und den Perlenring ihrer Mutter, nichts davon war sehr wertvoll. Irgendwo musste sie sich in den nächsten drei Wochen verstecken. Das erdrückende Dilemma, in dem sie sich befand, ließ sie erschauern.

Eins nach dem anderen. Sie vertrieb ihre Verzagtheit. Zuerst musste sie unerkannt aus Winchester herauskommen.

»Gideon.«

Es war die Stimme eines Mannes, die da aus Richtung der Stalltür kam. Charis schreckte auf, sah noch einmal nach ihren Verletzungen und spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Ihr Retter streckte die Hände aus, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne, um sie nicht zu berühren. »Seien Sie unbesorgt. Er ist ein Freund.«

Da war sie wieder, diese ihm angeborene Autorität. Charis blieb dort stehen, wo sie war, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug und der kalte Schweiß ausbrach.

»Ich bin hier«, rief Gideon, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden.

Ein weiterer Mann, so groß wie ihr Retter, schlank, dunkel und offensichtlich ausländischer Herkunft, obwohl er vornehme, maßgeschneiderte Kleidung aus London trug, spazierte ins Blickfeld. »Wen hast du denn da?«

»Miss Watson, das ist Akash. Akash, darf ich dir Miss Sarah Watson vorstellen. Sie ist überfallen worden und braucht Hilfe.«

Akashs glänzende braune Augen ruhten auf Charis. Sie wartete darauf, dass er sie nach ihrer fadenscheinigen Geschichte fragte. Doch nach einer Pause zog er nur eine fein geschwungene, schwarze Augenbraue in Richtung Gideon hoch.

»Ich gehe davon aus, wir bleiben hier nicht über Nacht?« Seine Stimme klang durch und durch englisch, obwohl er aussah, als sei er einem arabischen Märchen entsprungen.

»Du weißt, dass ich eilig nach Penrhyn muss.«

»In der Tat«, sagte er mit neutralem Ton.

»Ja, über Portsmouth.«

»Es war mir schon immer ein dringender Wunsch, Portsmouth kennenzulernen.« Die Aussicht, der Kälte trotzen zu müssen, um einer Fremden zu helfen, ließ Akash vollkommen ungerührt. Zu ungerührt.

Plötzlich fühlte sich Charis ganz und gar nicht mehr sicher. Sich in die Hände zweier ihr unbekannter Männer zu begeben war die Krönung an Dummheit. Dass sie ihrer dünnen Geschichte so schnell Glauben geschenkt hatten, schien eher verdächtig als beruhigend zu sein.

Mit zittrigen Beinen ging sie zurück zu Khan, der sanft in ihr Ohr wieherte. »Ich darf mich Ihnen und Ihrer Gutmütigkeit nicht aufdrängen. Ich werde mich alleine auf den Weg zu meiner Tante machen.«

»Kein Ehrenmann würde einen solchen Plan gutheißen, Miss Watson.« Gideon hörte sich unnachgiebig an.

So konnte sie auch klingen. »Trotzdem werde ich gehen.«

Gideon lächelte kurz zu seinem Begleiter hinüber. Einen kurzen Moment lang erstrahlte sein Gesicht vor Vergnügen. Seine dunklen Augen funkelten, kleine Falten bildeten sich auf seinen Wangen und um die Augen, und gerade, weiße Zähne blitzten auf.

Charis’ Herz hörte mit einem Ruck auf zu schlagen, um dann unberechenbar zu rasen. Trotz der Angst, der Schmerzen und des Misstrauens sehnte sie sich törichterweise nach nichts anderem, als ihn wieder lächeln zu sehen.

Sie anlächeln zu sehen.

»Ich glaube, Akash, du hast dem jungen Ding Angst eingejagt.«

Sie überging Akashs leises Lachen und schaute Gideon mit finsterem Blick an. »Ich muss doch sehr bitten, Sir. Ich bin kein junges Ding.«

»Würden Sie sich besser fühlen, wenn ich Ihnen das hier gäbe?«

Sie schaute nach unten und sah, dass er ihr eine kleine Duellpistole reichte. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er in seine Jacke gegriffen hatte. Die Müdigkeit machte sie benommen. Die Müdigkeit und die Auswirkungen brutaler Schläge.

Und das sorglose Lächeln eines Mannes, was zuzugeben am schlimmsten war.

Sie starrte auf die Waffe, als würde sie nicht erkennen, worum es sich dabei handelte. Der Raum versank in Wellen der Dunkelheit. Das Rauschen in ihren Ohren schwoll an, bis es alle anderen Geräusche übertönte.

»Akash!«

Gideons Schrei klang weit entfernt, und während die Welt anfing sich zu drehen, fingen starke Arme sie auf.

Doch sie lag nicht in den starken Armen, die sie sich wünschte. Selbst durch ihre Beinahe-Ohnmacht erkannte sie diese betrübliche und beschämende Tatsache.

Gideon starrte das halb bewusstlose Mädchen an, das Akash in seinen Armen hielt. Sie war ein Bündel aus schlanken Armen und Beinen und aufgebauschten, blauen Röcken. Ihr leuchtendes, bronzefarbenes Haar ergoss sich wie ein Wasserfall über Akashs schwarzen Ärmel. Der Saum ihrer Röcke war zerrissen und nass, und ihre blassblauen Halbstiefel waren völlig verdreckt.

Er ballte seine herunterhängenden Hände zu Fäusten. Zorn stieg in ihm hoch. Wer zum Teufel hatte sie so misshandelt? Gewalt war ihm auch schon vor dem vergangenen Jahr ein Gräuel gewesen. Und nun hatte irgendein Dreckskerl dieses Mädchen fast totgeschlagen.

Gideon kannte sich zu gut mit Gewalt aus, um nicht sofort zu erkennen, dass sie schwer verletzt war. Verflucht, er wollte, dass ein Arzt nach ihr sah.

Aber das junge Ding war so verängstigt. Er wusste ebenfalls, wie Angst und Verzweiflung aussahen, die er trotz ihres zerschundenen Gesichtes unmissverständlich in den wunderschönen, haselnussbraunen Augen des Mädchens las. Wenn er sie zu sehr bedrängte, würde sie Reißaus nehmen und Gott weiß auf welche Gefahren treffen.

Was zur Hölle war ihr zugestoßen? Er hatte sofort ihre armseligen Lügen durchschaut. Er könnte darauf wetten, dass es keine Wegelagerer gewesen waren, die sie überfallen hatten, doch verdammt noch mal, jemand hatte es getan.

Sinnlose Wut, die er bestens kannte, stieg in ihm hoch und hinterließ einen üblen, bitteren Geschmack in seinem Mund. Er trat zurück und atmete schwer durch die Nase, als kämpfte er um seine Beherrschung. Er musste ruhig blieben, anderenfalls würde er sie zu sehr ängstigen.

Das Mädchen rührte sich in Akashs festem Griff, und ihre blasse Hand umklammerte seinen Mantel. Gideons Aufmerksamkeit wurde auf einen wertvollen, wenn auch altmodischen Perlenring gelenkt, der an einem ihrer schlanken Finger steckte. Ihm war auch nicht das hübsche goldene Medaillon entgangen, das unter ihrem zerrissenen Oberteil hervorlugte. Wer immer sie auch war und in welcher akuten Not sie sich befand, sie musste aus einer wohlhabenden Familie stammen.

Ihre belegte Stimme war voller Kummer. »Bitte … bitte lassen Sie mich los. Ich kann gehen. Wirklich.«

Gideons Zorn verrauchte und wurde durch allergrößtes Mitgefühl ersetzt. Seine Wut würde ihr keine Hilfe sein. Sie war klein, wehrlos und herzzerreißend tapfer. Und jung. Es war vollkommen unmöglich, bei all den Prellungen und Blutergüssen ihr genaues Alter zu bestimmen, doch ging er davon aus, dass sie kaum älter als Anfang zwanzig war.

Außer ihrem Mut kam auch noch Stolz hinzu, der Gideons Herz rührte. O ja, er verstand, wie sie sich fühlte. Wahrscheinlich war ihr außer ihrem Stolz nichts geblieben.

Ihr Stolz und zwei Fremde, die sie in Sicherheit bringen würden, egal ob sie ihnen vertraute oder nicht.

Er konnte sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Zu schmerzlich war seine Erinnerung daran, wie es war, sich ohne die geringste Hoffnung auf Sieg gegen mächtige Feinde zur Wehr zu setzen.

»Mylord, gibt es ein Problem mit dem Gaul?«

Mit einem Anflug von Verärgerung drehte sich Gideon zur Tür. Akash war in den Stall gekommen, um nach ihm zu sehen, obwohl er das, darauf angesprochen, nie zugeben würde. Nun stand Tulliver in der Tür, um sich wie ein ruppiges, grauhaariges Kindermädchen nach dem Befinden seines Schützlings zu erkundigen.

Die Sehnsucht nach Freiheit erfüllte ihn wie eine tosende Welle. Was würde er nicht alles geben, um nur für einen kurzen Moment einmal allein und unbeobachtet zu sein. Frische Luft in seinem Gesicht. Ein gutes Pferd. Und nichts als weites, offenes Land.

Und im Umkreis von hundert Meilen keine Menschenseele.

»Sir Gideon?«

Der kühne, herrliche Traum verblasste. Dabei konnte er seinen Freunden nicht einmal einen Vorwurf machen. Sie waren zuverlässige Männer, beide. Er war so lange allein gewesen, dass ihre treue Ergebenheit ihm immer noch außergewöhnlich erschien.

Sie hatten inzwischen bestimmt erkannt, dass er diese Ehre überhaupt nicht verdiente.

»Wir brechen auf, Tulliver«, sagte er zu dem stämmigen ehemaligen Soldaten, den er nach dessen unermüdlichem Dienst auf dem Schiff von Indien als seinen Diener eingestellt hatte. »Wir brauchen eine Kutsche und Proviant für die Reise. Und einen Fahrer, denke ich.«

»Das ist nicht notwendig, Mylord. Ich kann mit einem Gespann umgehen.«

Gideon hatte im Laufe der Zeit herausgefunden, dass Tulliver mit so ziemlich allem umgehen konnte, angefangen bei einem außer Rand und Band geratenen Mannsbild bis hin zu einer verwöhnten Herzogin. Die Ostindien-Kompanie hatte mit seinem Ausscheiden einen wahren Schatz verloren.

Tullivers Augen zuckten zwar gelassen beim Anblick der Frau in Akashs Armen, doch stellte er keine Fragen. Das tat er nie. Und dennoch schaffte er es, über alles Bescheid zu wissen. Er verbeugte sich und begab sich wieder nach draußen.

»Bitte, Sir«, sagte das Mädchen mit zittriger Stimme.

Schweigend setzte Akash sie ab. Sie taumelte, und Gideon streckte die Hand nach ihr aus, besann sich dann aber und zog sie wieder zurück. Das Mädchen hob das Kinn und fixierte ihn, als hätte er eine unanständige Bemerkung auf einem Debütantinnenball gemacht.

Wieder berührte ihr Stolz etwas tief in seinem Innern. Etwas, das so rein und frisch war, so zart und grün wie ein junger Trieb nach der ersten Schneeschmelze. Er war erstaunt, dass er nach all seinen Erlebnissen überhaupt noch zu einem solch unverdorbenen Gefühl fähig war.

»Ich bereite Ihnen Unannehmlichkeiten.« Während sie einen Schritt von Akash weg machte, richtete sich ihre Aufmerksamkeit immer noch auf Gideon. Ungelenk hielt sie ihren Arm vor sich. »Obwohl ich Ihnen durchaus dankbar bin, kann ich nicht zulassen, dass Sie meinetwegen Unannehmlichkeiten haben.«

Sie sprach wie eine verdammte achtzigjährige Herzogin. Dazu noch wie eine verflixt überhebliche. Trotz der ernsten Situation spürte Gideon, wie seine Mundwinkel zuckten.

Was ihr natürlich nicht entging. »Sie machen sich über mich lustig.«

Er stritt es nicht ab. Stattdessen wurde sein Ton schärfer. »Miss Watson, Sie brauchen unsere Hilfe. Ich kann Sie nicht wie ein Paket zusammenschnüren und dazu zwingen, mit uns in der Kutsche mitzufahren.«

Eine glatte Lüge. Das könnte er wohl. Und würde es auch tun, falls er müsste.

»Sollten Sie es dennoch versuchen, schreie ich«, erwiderte sie trotzig, während ihre Schultern unter der Last des Mantels nach unten sackten. Und unter der Last ihrer Verzweiflung und ihrer Angst, vermutete er.

Warum war er so wild entschlossen, dieses kratzbürstige, verwahrloste Ding zu retten? Zitternd vor Schmerzen, Angst und Müdigkeit stand sie vor ihm. Ihr dunkelbronzenes Haar hing wirr um ihr Gesicht. Ihr Kleid war zerrissen und fleckig. Die Prellungen ließen von ihrer Schönheit nichts erkennen.

Er verkniff sich ein bissiges Lachen.

Selbst wenn sie eine Schönheit war, was hätte er davon?

Er verwarf die bittere Frage und schaute sie geradewegs an. »Wir haben Februar. Es ist kalt. Und Sie sind zu angeschlagen, um Ihre Reise alleine fortsetzen zu können.«

Tulliver erschien im Eingang. »Ich habe die Kutsche organisiert. Der Wirt ruft gerade die Stallburschen zusammen.«

Gideon sah, wie Angst in die Augen des Mädchens stieg. Sie wollte eindeutig von niemandem gesehen werden. Er musste wissen, warum das so war. »Gehen Sie zurück in die Pferdebox, Miss Watson. Khan wird Ihnen nichts tun.«

»Ich habe keine Angst vor Ihrem Pferd«, entgegnete sie trotzig, zog den Mantel fest um ihren schlanken Körper und entschwand in die Dunkelheit.

Die Bediensteten des größten Gasthauses in Winchester waren es gewohnt, sich um den Transport von Gästen zu kümmern. Die kleine, geschlossene Kutsche war innerhalb von Minuten fertig für die Abreise.

Gideon betrat die Pferdebox. Das Mädchen kauerte hinter Khan. Er versuchte, seine instinktive Reaktion auf den beengten Raum und die Dunkelheit zu unterdrücken. Doch die behandschuhte Hand, die er auf die grobe Holztrennwand legte, bebte.

Gott sei Dank verbarg das düstere Licht seine Reaktion. Wie sollte sie Vertrauen zu einem Retter haben, wenn dieser schon beim kleinsten Schatten zitterte wie Espenlaub?

»Wir sind bereit.«

Sie richtete sich auf und schlug den Mantel um sich wie einen Umhang. Er vermutete, dass sie zu große Schmerzen hatte, um ihren Arm in den Ärmel zu zwängen. Als sie zu ihm aufschaute, nahm er den Glanz in ihren Augen wahr. »Warum tun Sie das?«

Er zuckte mit den Schultern und versuchte sich den Anschein zu geben, als gehörte es zu seinen täglichen Aufgaben, umherirrenden Mädchen zu helfen. »Sie brauchen Hilfe.«

»Das trifft es wohl nicht ganz. Ich sehe doch, welche Umstände ich Ihnen bereite.«

»So verdiene ich mir Pluspunkte für den Himmel«, antwortete er mit einer Leichtigkeit, die er nicht verspürte. Er reichte ihr das Knäuel aus seiner Hand. »Ich dachte, Sie könnten dies vielleicht gebrauchen.«

Sie zögerte. »Was ist das?«

»Ein Schultertuch. Es ist kalt heute Nacht.« Außerdem musste sie ihr auffallendes Haar bedecken, wenn sie die Kutsche bestieg. Doch wenn er ihr das sagte, wüsste sie, dass er ihre Geschichte für einen Haufen Lügen hielt.

»Woher haben Sie das?« Ihre Stimme klang misstrauisch.

Er unterdrückte ein Lächeln. Sie war so argwöhnisch, so abwehrend. Dennoch, wenn er wollte, könnte er sie von einem Augenblick zum anderen bewusstlos machen. Die Möglichkeit war ihm in den Sinn gekommen, doch er hatte sie verworfen. Ihr war bereits genug Gewalt angetan worden.

»Tulliver hat es einer Dame im Gasthof abgekauft.«

Gute, dicke Wolle – einen Augenblick lang dachte er mit Bedauern an die glänzenden, herrlichen Stoffe, die er in Indien gesehen hatte. Er hielt das braune Tuch kurz an seine Nase und schnupperte daran. »Es riecht zwar nach Hund, aber es wird Sie warm halten.«

Sie brach zu seiner Überraschung in kurzes, schallendes Gelächter aus. »Ich habe in einem Stall geschlafen. Ein Hauch von Eau de chien wird mich nicht im Geringsten stören.«

Das junge Ding hatte Rückgrat. Er hatte schon immer Mut bewundert, und dieses Mädchen hier hatte mehr davon, als ihr guttat. Ein müdes, eingerostetes und lange verschollenes Gefühl rührte sich in seinem Herzen. Er unterdrückte die unerwünschte Empfindung und bot ihr noch einmal das Tuch an. »Miss Watson?«

»Danke.«

Wie er vermutet hatte, schlug sie es um ihren Kopf und ihre Schultern. Sie war in seinem langen Mantel und ihrer Kopfbedeckung nicht zu erkennen. Er konnte nicht umhin zu bemerken, wie sie ihren rechten Arm schützend vor sich hielt. War er gebrochen? Abermals wünschte er sich, sie würde ihm erlauben, sie zu einem Arzt zu bringen.

»Und nehmen Sie auch das, nur für den Fall.« Er reichte ihr eine Pistole und beobachtete, wie sie sie in einer der großen Manteltaschen verstaute. »Wissen Sie, wie man sie benutzt?«

Er wusste bereits die Antwort. Sie ging so selbstverständlich mit ihr um, dass ihr Waffen offensichtlich vertraut sein mussten.

»Ja. Mein Vater war Jäger. Er hat mir das Schießen beigebracht.«

Gideon bot ihr Deckung, als sie den Hof zur Kutsche überquerten. Akash saß bereits auf seinem temperamentvollen Schimmel.

Als Gideon den Wagenschlag für Miss Watson öffnete, traf ihn der Blick seines Freundes. Was Akash wohl von den nächtlichen Ereignissen und dem zusätzlichen Mitglied ihrer Reisegesellschaft hielt? Er wusste, er würde es bald herausfinden. Nur weil Akash dazu noch nichts gesagt hatte, bedeutete das nicht, dass er nichts zu sagen hätte.

Das Mädchen blieb stehen, als erwartete sie von Gideon, dass er ihr die Hand zum Einsteigen reichte. Was abermals auf ein privilegiertes Leben schließen ließ. Als Gideon darauf nicht reagierte, stieg sie allein in die Kutsche.

Tulliver folgte ihnen mit seinem kräftigen Pferd und mit Khan und band beide hinten an der Kutsche an. Gideon warf einen letzten Blick auf den Hof, über den der Wind fegte. Anscheinend schenkte ihnen niemand Beachtung.

In einer eisigen Nacht wie dieser war jeder, der nicht draußen sein musste, bemüht, ein warmes Plätzchen zu finden. Die wenigen Bediensteten, die sich im Freien aufhielten, schienen sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Dennoch, die alten Gewohnheiten waren Gideon in Fleisch und Blut übergegangen, und so nahm er jedes Detail der Szenerie in sich auf.

Tulliver stellte sich neben ihn. »Sind Sie bereit, Mylord?«

»Ja.« Ein letzter, vergewissernder Blick, doch niemand schien an ihrer kleinen Reisegesellschaft besonders interessiert zu sein. »Machen wir uns auf den Weg.«

»Sehr gut.«

Tulliver nahm auf dem Kutschbock Platz, und Gideon bestieg die Kutsche, wo ihn die geheimnisvolle, scharfzüngige Miss Watson mit ihren verängstigten Augen erwartete.

Während er ihre zerzauste Gestalt musterte und sie steif auf der mit Leder bezogenen Bank hockte, wurde ihm plötzlich zum ersten Mal bewusst, dass er seit langem wieder etwas anderes verspürte als gelangweilte Abscheu vor sich selbst. Sie löste bei ihm Neugierde aus, Besorgnis, Fürsorge.

Miss Watson vollbrachte auf sehr merkwürdige Weise Wunder. Lange schon lebte er ein solch erbärmliches Leben, dass selbst ein Gefühl wie dieses sich wie die Eisschmelze im Frühjahr nach einem schier endlosen Winter anfühlte.

Er sank in den gegenüberliegenden Sitz und schloss die Augen zu einem vorgeblichen Schlummer, wobei er sich fragte, welch unerwartete Folgen seine impulsiven Handlungen noch nach sich ziehen würden. Tulliver trieb die Pferde mit einem lauten Ruf und einem Peitschenhieb an, und die Kutsche setzte sich ruckartig in Bewegung. Holpernd fuhren sie vom Hof des Gasthauses hinaus in die eisige Winternacht.
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Schreckliche Bilder verfolgten Charis in ihren Träumen. Immer und immer wieder schlugen die Fäuste von Hubert auf sie ein, während Felix hämisch grinsend zuschaute. Ihr wurde der Arm verrenkt. Der abschließende Schlag gegen den Kopf ließ sie ins Vergessen taumeln.

Als sie ihre geschundenen Augen öffnete und die von der Laterne beschienenen Umrisse der schäbigen Kutsche erkannte, erwartete sie, das Echo ihrer Schreie zu hören. Die einzigen Geräusche jedoch waren das Knarren der Kutsche und das Heulen des Windes. Sir Gideon lag ausgestreckt ihr gegenüber und schien zu schlafen.

Angenehm wohltuende Erleichterung durchströmte sie, und zitternd holte sie tief Luft, was einen stechenden Schmerz ihrer geprellten Rippen auslöste. Im Augenblick war sie vor Felix und Hubert sicher.

Zittrig und den Tränen nahe, kauerte sie sich in die Ecke, als wollte sie noch immer den Schlägen ausweichen. Das Schaukeln des Gefährts ließ ihren Kiefer qualvoll pochen. Ihr verletzter Arm war starr vor Schmerz, und sie unterdrückte ein Stöhnen, als sie ihn gegen ihre bebende Brust hielt.

Lange Minuten vergingen, in denen sie gegen die schwindelerregende Pein ankämpfte, doch allmählich wurde ihr Kopf klarer und ihre Atmung gleichmäßiger. Mit ihrem unverletzten Arm schlang sie den Mantel um sich wie eine Decke und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihren Begleiter. Er hatte seinen schlanken Körper mit einer solch eleganten Hingabe ihr gegenüber ausgestreckt, dass ihr albernes Herz anfing zu rasen.

Und das nicht aus Angst, wie sie beschämt feststellen musste.

Als sie losfuhren, hatte sie sich auf ein Verhör eingestellt, doch Sir Gideon hatte es sich auf der Bank bequem gemacht, die Arme auf der Rückenlehne ausgebreitet, die Beine in die Ecke gestreckt und die Augen geschlossen. Es sah so aus, als hätte er sich seitdem kaum bewegt.

Ihn so zu beobachten schürte eine ungeziemende Vertrautheit, obwohl sein Gesichtsausdruck selbst jetzt noch Zurückhaltung und Verschlossenheit verriet. Eine Locke seines schwarzen Haares fiel über seine Augenbraue, was ihn hätte verletzlich wirken lassen können. Tat es aber nicht.

Als ihr Blick über seine gemeißelten Gesichtzüge wanderte, bemerkte sie schockiert, dass er ungefähr in ihrem Alter war. Sein entschlossenes Auftreten hatte sie glauben lassen, er wäre in seinen Dreißigern. Doch jetzt, wie er mit geschlossenen Augen so da lag, sah er nicht älter aus als fünfundzwanzig. Beschämt über ihre ungeziemende Neugierde, starrte sie auf die lockeren Falten, die der Mantel über ihrem Schoß warf.

»Sind wir bald in Portsmouth?«, fragte sie mit krächzender Stimme und blickte hoch.

Er öffnete die Augen und sah sie prüfend an. »Nein. Wir sind noch nicht weit weg von Winchester.«

Die Kutsche kam ruckartig zum Stehen. Charis beugte sich vor, um die Vorhänge beiseite zu schieben. Sie befanden sich auf einem riesigen Feld. Der Wechsel von befestigter Straße zu Wiese unter den Rädern musste ihre Albträume gestört haben.

Auf dem Gelände war außer Gras nichts zu sehen. Auch kein Licht in der Ferne. Sie könnten gut und gerne tausend Meilen von wo auch immer entfernt sein.

Das, was in Winchester wie ein vertretbares Risiko ausgesehen hatte, entpuppte sich urplötzlich als entsetzliche Bedrohung. Sie war alleine und schutzlos an einem einsamen, verlassenen Ort mit drei Männern, die sie nicht kannte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, und Angst schnürte ihr die Kehle zu.

Wie konnte sie nur so naiv gewesen sein? Wie nur so schrecklich dumm? Sie tastete aufgeregt nach dem Türriegel. Vielleicht hatte sie eine Chance, in der Dunkelheit zu entkommen.

»Was haben Sie vor?«, fragte Sir Gideon mit beiläufigem Interesse in der Stimme.

War Gideon überhaupt sein richtiger Name?

»Aussteigen«, murmelte sie.

Sie spannte die Muskeln an und erwartete, dass er nach ihr griff, doch er richtete sich nur gegen das verschlissene Polster auf. Zittrig atmete sie durch die Zähne und fuhr mit ihrer panischen Suche nach dem Riegel fort.

»Ich verspreche Ihnen, ich werde Ihnen nichts tun«, sagte er ruhig.

»Ich weiß, was das Wort eines Mannes wert ist.«

Ah, endlich.

Die Tür sprang auf, und sie fiel nach vorne – aber nur um direkt in den Armen des Komplizen ihres Entführers zu landen. Sie schrie auf, während sich kräftige Hände durch den üppigen Mantel um ihre Oberarme legten.

»Lassen Sie mich los!« Sie widersetzte sich seinem festen Griff. Ihr geschundener Körper wehrte sich gegen die ungestümen Bewegungen, doch sie kämpfte weiter.

»Verzeihen Sie, Miss Watson.«

Zu ihrem Erstaunen setzte Akash sie behutsam auf dem Boden ab und trat zurück. Sie hörte, wie die Kutsche hinter ihr knarrte und Sir Gideon in die Nacht sprang. Er stellte sich neben sie, groß, höflich, und mit einem im hellen Mondlicht zu sehenden fragenden Gesichtsausdruck.

Tulliver kam dazu, in seiner Hand eine Laterne. »Was hat dieses ganze Theater hier zu bedeuten?«

Er starrte sie an, als wäre sie dem Irrenhaus entflohen. Ihre Hysterie ebbte ab, und ihr wurde mit einem Mal schmählich bewusst, dass sie sich zum Narren gemacht hatte.

»Miss Watson hatte den Eindruck, wir hätten sie hierher gebracht, um sie uns auf niederträchtige Weise gefügig zu machen.«

Sowohl die Ironie in Sir Gideons Stimme als auch der irritierte Blick, mit dem Tulliver sie bedachte, zeigten ihr, welchem Trugschluss sie bei ihrem Sprung aus der Kutsche unterlegen gewesen war. Die Panik, die sie erfasst hatte, ließ nach. Sie zog den dicken Wintermantel um ihren zitternden Körper und bemerkte plötzlich, dass ihr Retter nur eine Jacke über seinem Hemd trug.

»Sie müssen frieren.« Sie nestelte mit ihrer gesunden Hand an dem Mantel.

»Nein«, erwiderte er scharf und ließ sie durch eine Geste wissen, sie sollte damit aufhören, berührte sie dabei aber nicht. »Mir ist nicht kalt«, sagte er dann in einem sanfteren Ton.

»Miss Watson, wir haben angehalten, damit ich Ihre Verletzungen untersuchen kann«, sagte Akash.

Ihr Blick wanderte automatisch zu Sir Gideon. »Sie kennen sich mit so etwas aus?«

Die Laternen der Kutsche tauchten sein glänzendes Haar in einen Schimmer von Gold, während er den Kopf schüttelte. »Akash und Tulliver zusammen ergeben einen ganz guten Arzt. Außerdem haben wir Verbände, Salben und Laudanum zum Lindern der Schmerzen.«

»Ich werde kein Schlafmittel nehmen.« Sie ging auf wackligen Beinen einige Schritte zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Kutsche stieß.

So schlimm die Schläge auch gewesen waren, es war Felix’ Drohung gewesen, ihr ein Schlafmittel zu geben und sie Lord Desaye auszuliefern, damit er sie vergewaltigen könnte, was sie schließlich zur Flucht von Holcombe Hall bewogen hatte. Als ihr Martyrium begann, hatte sie erwogen zu fliehen, sich dann aber für das vermeintlich sichere Leben auf Holcombe entschieden. Das ging nur wenige Wochen gut. Sie hatte alle Untaten ihrer Stiefbrüder ertragen können, solange sie letztendlich noch das Versprechen auf Freiheit hatte. Auf der Straße, schutzlos, mittellos und hilflos, wäre sie auf die Gnade all jener angewiesen gewesen, die ihr begegnet wären.

Doch als ihre Stiefbrüder ihr mit der unaussprechlichen Erniedrigung drohten, verblassten die Gefahren der Straße im Vergleich dazu.

Wie sehr sie die Farrells verabscheute. Ihre beiden Stiefbrüder bildeten in ihrer Bedrohung einen krassen Gegensatz. Hubert war durch und durch ein Tyrann, bei dem rohe Gewalt vorherrschte, während Felix einen scharfen Verstand gepaart mit ungeheurer Boshaftigkeit besaß. Egal was Hubert ihr auch angetan hatte, es war Felix, vor dem sie sich wirklich fürchtete.

Als Antwort auf ihr heftiges Weigern zuckte Akash mit den Schultern, was leicht befremdlich aussah. »Wenn Sie erlauben, möchte ich wenigstens nachsehen, was Sie haben.«

»Sei vorsichtig. Sie hat sich den Arm verletzt«, sagte Sir Gideon eindringlich.

»Mein Freund, du weißt, sie ist bei mir in guten Händen.«

Zögerlich trat Charis vor. Akash nahm vorsichtig den Mantel von ihren Schultern und legte ihn in die Kutsche.

Sie stand in ihrem zerschlissenen Kleid vor ihnen. Die Nacht war eiskalt, der schneidende Wind ein Vorbote von Schnee. Zitternd hob sie die Hand, um ihr Oberteil festzuhalten, wobei sie in einem mitleiderregenden Versuch, ihren Stolz zu wahren, das Kinn hob.

Sie machte gerade noch so einen tugendhaften Eindruck, doch sie wusste, wie schmutzig, verletzt und hilflos sie war. Im Mondlicht und im Schein der Kutschenlampen mussten ihre Blutergüsse und Schürfwunden in beschämender Deutlichkeit zu sehen sein.

»Setzen Sie sich bitte, Miss Watson.« Sir Gideon nahm einen Klapphocker von hinten aus der Kutsche und stellte ihn hinter sie. Er reichte ihr auch das nach Hund riechende Tuch.

Dankbar setzte sie sich hin – ihre Knie waren weich wie Butter – und legte sich das Tuch um die Schultern. Zögernd streckte sie ihren Arm zu Akash aus. Er runzelte die Stirn, als er ihr Handgelenk vorsichtig bewegte. Obwohl sein Griff geübt und sicher war, zuckte sie zusammen.

»Es ist verstaucht, aber nicht gebrochen«, sagte er endlich.

Erleichterung durchströmte sie. Das Leben würde, selbst wenn sie unversehrt war, schwierig werden. Ein gebrochenes Handgelenk hingegen wäre ihr Untergang gewesen. Gott sei Dank hatte Hubert aufgehört, auf sie einzuprügeln, als sie das Bewusstsein verloren hatte.

Akash untersuchte ihre Hände, Arme, den Nacken und fuhr dann vorsichtig mit den Fingern über ihr Gesicht. Er berührte sie so sachlich, dass sie sich langsam entspannte und wahrnahm, was um sie herum geschah. Während Tulliver nach den Pferden schaute, holte Gideon eine Ledertasche, die mit Bändern an der Rückseite der Kutsche befestigt war. Er stellte sie wortlos neben Akash, wandte sich ab und begann ein Feuer zu machen.

Um sich sowohl von der Kälte als auch der schmerzhaften Untersuchung abzulenken, beobachtete sie, wie Gideon mit seinen geschickten Händen diese alltägliche Arbeit verrichtete. Es verschlug ihr den Atem, als die knisternden Flammen sein außergewöhnliches Gesicht erstrahlen ließen und seine sanften Wangenknochen und sein kantiges Kinn in goldenes Licht tauchten.

Wunderschön. Das Wort glitt wie das Glissando einer Harfe durch sie hindurch.

Ihn zu betrachten machte sie unruhig und nervös. Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her, damit der eigenartige Druck in ihrer Magengegend nachließe.

»Es tut mir leid, Miss Watson.« Akash hob die Hände von ihren Schultern.

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts.«

Sie errötete, als sie bemerkte, dass er mitbekommen hatte, wohin ihre Aufmerksamkeit gewandert war. Sie rückte sich auf dem wackligen Stuhl gerade, bemüht, ihren wilden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen.

Als sie in Akashs Gesicht hochschaute, ließ das Mitgefühl in seinen Augen sie erschaudern. Er war ein gut aussehender Mann, doch diese Erkenntnis war mit der gleichen Leidenschaftslosigkeit verbunden, als betrachtete sie ein schönes Porträt. Im Gegensatz zu der von Sir Gideon bewegte seine Attraktivität nichts in ihrem Innern.

Sir Gideon verschwand in der dunklen Nacht und kehrte mit einem Zinnkessel in der Hand zurück, den er auf das Feuer stellte. Sie hatte sich so darauf konzentriert, ihn zu beobachten, dass sie den Bach, der weiter weg plätscherte, nicht bemerkt hatte. Hinter ihr murmelte Tulliver leise vor sich hin, während er sich um die Pferde kümmerte.

Als das Wasser heiß geworden war, nahm Akash ein feuchtes Tuch, um ihr das Blut und den Schmutz von dem geschwollenen Gesicht zu waschen. Die geringste Berührung schmerzte, und sie spannte all ihre Muskeln an, um still sitzen zu bleiben. Bemüht darum, nicht nach Sir Gideon zu schauen, schmiegte sie sich in ihr Tuch.

Doch am Schluss konnte sie nicht anders. Schweigend ertrug sie, wie Akash ihre Wunden versorgte, und schaute hinüber auf die andere Seite des Feuers, wo Gideon stand.

Der Blick seiner glühenden, dunklen Augen ruhte auf ihr. Tiefe Aufruhr, die sie nicht verstand, lag darin. Seine behandschuhten Hände waren zu Fäusten geballt. Sie las Zorn in seinem Gesichtsausdruck, den gleichen Zorn, den er beim ersten Anblick ihres zerschundenen Gesichtes gezeigt hatte. Sie zitterte, obwohl sie wusste, dass dieses Gefühl nicht ihr, sondern ihren Peinigern galt.

Als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, nahm er eine steife Haltung an und drehte sich weg, um weitere Feldstühle zu holen, die er um das Feuer gruppierte. Sie neigte ihren Kopf, obwohl sie wusste, dass es sich für eine Dame nicht geziemte, ihr Interesse unverhohlen zu zeigen.

Akash öffnete die Tasche und griff nach einem kleinen Gefäß aus Keramik. Als er es öffnete, drang ein stechender Geruch nach Kräutern durch die Luft. Ruckartig wich sie zurück, doch sie zwang sich, still sitzen zu bleiben, als er ihr die Salbe auf die Wangen strich. Ihr Gesicht fühlte sich an, als wäre es mit Brennnesseln gepeitscht worden. Sie konnte die Schmerzen nicht unterdrücken und rang laut nach Luft.

»Verdammt noch mal. Du tust ihr weh!« Gideon ermahnte Akash und machte einen Schritt in Richtung der beiden. »Sei vorsichtig.«

Akash ging nicht weiter auf seinen Freund ein und sprach zu Charis. »Haben Sie noch weitere Verletzungen?«

Ihre Rippen schmerzten, und sie hatte sich bei ihrem Sturz im Dunkeln die Knie aufgeschlagen. Doch ihr Arm und ihr Gesicht waren bei Weitem das Schlimmste. »Nein, keine.«

Fragend blickte Akash sie starr an, während er den Deckel wieder auf den Tiegel legte. »Sind Sie sich sicher?«

»Ja, ganz sicher.« Sie wollte, dass er aufhörte. Sie konnte einfach nicht mehr. Ihr verschwamm schon die Sicht, und sie hatte die Grenze der Belastbarkeit erreicht.

»Ich verbinde noch Ihren Arm, damit die Schwellung zurückgeht.« Akash öffnete ein anderes Gefäß und verstrich den Inhalt auf ihrem Arm. Er roch so stark wie die erste Salbe, doch als er in Kontakt mit ihrer Haut kam, spürte sie die Wärme, die davon ausging.

Sicherlich würde diese Tortur bald vorüber sein. Das Tuch und ihr dünnes Kleid boten wenig Schutz gegen den scharfen Wind. Als Akash ihr den Arm verband, ließ sie den Kopf vor Erschöpfung hängen.

Gideon kniete sich hin und zog ein weiteres Leinentuch aus der Tasche, in der sich die Medikamente befanden. »Vielleicht ist eine Schlinge eine gute Idee für ihren Arm.«

»Ja.« Akash band das Tuch um ihren Hals. Der schmerzhafte Druck in ihrem Arm ließ sofort nach. »Geht es Ihnen so besser?«

»Ja, danke.« Mit einem zittrigen Lächeln schaute sie hoch zu ihm. »Sehr freundlich von Ihnen.«

Er zuckte wieder so seltsam mit den Schultern. »Keine Ursache. Ich weiß, Ihnen tut alles weh und Sie sind traurig, aber ich kann keine bleibenden Schäden feststellen. Ich werde Sie noch einmal bei Tageslicht untersuchen, doch so weit ich sehen kann, sind Ihre Verletzungen oberflächlicher Natur. Sie werden im Nu wieder auf dem Damm sein.«

Sie war zu müde, um etwas anderes als ein weiteres, geflüstertes Danke herauszubekommen. Gideon nahm den Wintermantel aus der Kutsche und legte ihn ihr um die Schultern. Als dessen schwere Falten sie einhüllten, kitzelte sein vertrauter Geruch sie wieder in der Nase. Sie spürte sofort seine angenehme Wärme. »Kommen Sie, setzen Sie sich ans Feuer.«

Und damit entschwand er sogleich aus ihrer Reichweite. Gedankenverloren sah sie ihm nach, wie er davonschritt. Dann überfiel sie Müdigkeit, und sie taumelte zum Feuer, wo sie erschöpft auf einen Stuhl sank. Ihre eiskalten Glieder kribbelten, als die wohltuende Wärme sie langsam durchdrang.

Sir Gideon hob einen schweren Weidenkorb voller Lebensmittel hinten aus der Kutsche. Ihr Magen knurrte, wie sie beschämt feststellte. Ihre Stiefbrüder hatten sie in der Hoffnung, Hunger würde ihren Widerstand untergraben, nur mit dem Notwendigsten versorgt.

Sie aßen schweigend. Während sie alle vier um das fröhlich vor sich hinknisternde, kleine Feuer saßen, machte Charis sich auf weitere Fragen gefasst. Welche auch immer. Doch ihre Begleiter schienen ihre Lügen erstaunlicherweise für bare Münze zu nehmen. Die Schuld aber lag wie ein Stein in ihrem gefüllten Magen, und sie schob die Schweinefleischpastete weg, von der sie kaum gegessen hatte.

»Geht es Ihnen besser?«, fragte Sir Gideon sie, dem ihre plötzliche Stille aufgefallen war. Natürlich war es ihm aufgefallen. Er hatte sie ja auch während des Essens die ganze Zeit durch die Flammen hinweg beobachtet. Er saß ihr genau gegenüber, rechts und links von ihm Tulliver und Akash.

»Ja, danke.«

Überrascht stellte sie fest, dass es stimmte. Ihr Gesicht brannte nicht mehr so schlimm, und der Schmerz in ihrem Arm hatte sich von einem durchdringenden, quälenden Stechen in ein entferntes Pochen verwandelt. Sie nippte an dem Rotwein aus dem Becher, den Sir Gideon ihr gegeben hatte. Die Männer mussten sich mit der Flasche begnügen. Es fühlte sich eigenartig intim an, ihre Lippen an etwas zu führen, an dem die von Gideon schon einmal gewesen waren. Fast wie ein Kuss. Der Gedanke ließ sie erröten, auch kribbelten ihre Lippen, als ob sie tatsächlich die seinen streiften.

Tulliver ging nach dem Abendessen zurück zu den Pferden, während Akash und Sir Gideon aufräumten. Charis runzelte die Stirn. Konnte Gideon wirklich ein Mann ihres eigenen Standes sein, wenn er solch profane Aufgaben verrichtete? Er schien sich eigenartigerweise in diesem primitiven Umfeld wohlzufühlen. Ihre Stiefbrüder würden nicht im Traum daran denken, sich durch das Abwaschen eines Tellers oder das Anzünden eines Feuers die Hände schmutzig zu machen. Die Dienerschaft war da, um zu dienen. Die feine Gesellschaft war dazu da, bedient zu werden.

Die Beziehung zwischen den beiden Männern war genauso rätselhaft. Tulliver schien ein freundschaftliches Verhältnis mit seinen beiden Herren zu pflegen. Akash stand bestimmt ebenfalls in Gideons Diensten, auch wenn er und Sir Gideon sich gegenseitig wie ihresgleichen behandelten.

Gideon hielt ihr die Tür zur Kutsche auf, half ihr aber wieder nicht hinein, wie es sich für einen Gentleman gehört hätte. Aber nicht für ihn. Stattdessen trat Akash vor und half ihr in die Kutsche. Mit dem Mantel, der locker um ihre Schultern hing, und der Schlinge um ihren Arm wäre sie ansonsten nicht hineingekommen.

»Miss Watson.«

»Danke, Akash«, murmelte sie und bekam fast nicht mit, als er sich wieder entfernte.

Denn ihr Blick lag gebannt auf Sir Gideon, der draußen wartete. Eine Wolke hatte sich vor den Mond geschoben und tauchte sein bemerkenswertes Gesicht abwechselnd in Licht und Schatten. Immer noch schön, aber finster.

Sie zitterte. »Wer sind Sie?«, fragte sie flüsternd und sank auf ihren Sitz.

»Wer sind Sie?« Sein dunkler Blick blieb auf sie gerichtet, während er den Platz ihr gegenüber einnahm, mit dem Rücken zu den Pferden, so wie es sich für einen Gentleman gehörte.

Um sich gegen die beißende Kälte des frühen Morgens zu schützen, schlug Charis den Mantel um sich und brachte ihren verletzten Arm in eine bequemere Position. »Ich habe zuerst gefragt.«

Das war eine kindische Antwort, und als seine Mundwinkel zuckten, wusste sie, dass er sie als solche aufgefasst hatte. Wie der Rest seines Gesichtes war auch sein Mund perfekt. Eine gerade, gut geschnittene Oberlippe, die Charakter und Integrität verriet. Eine vollere Unterlippe, die …

In ihr rumorte und schwelte etwas, während sie ihn in der aufgeladenen Stille anstarrte. Was für ein Zeitpunkt, jetzt zu realisieren, noch nie zuvor mit einem Mann alleine gewesen zu sein, außer mit einem Verwandten. Der Moment barg eine Gefahr, die mit ihrem Bestreben, Felix und Hubert zu entkommen, nichts zu tun hatte.

»Ich heiße Gideon Trevithick.« Er hielt kurz inne, als ob er eine Antwort erwartete, doch der Name sagte ihr nichts. »Von Penrhyn in Cornwall.«

»Ist der Familiensitz berühmt?« Vielleicht erklärte das seine Reaktion.

Wieder lächelte er ironisch. »Nein. Das sind zwei Fragen. Ich bin an der Reihe.«

Sie erstarrte, doch damit hatte sie rechnen müssen. Schon seit langem.

»Ich bin müde.« Das stimmte, wenngleich sich ihre niedergeschlagene Stimmung durch die gute Mahlzeit und die geschickten Hände Akashs um einiges aufgehellt hatte.

»Unsere Reise nach Portsmouth dauert noch lange. Sicherlich können Sie noch ein paar Augenblicke wach bleiben, um Ihren Mitreisenden zu unterhalten.«

Sie seufzte. Sie fühlte sich durch ihre Verlogenheit ganz schlecht. Doch was blieb ihr anderes übrig? Wenn sie die Wahrheit sagte, übergäbe er sie dem nächsten Richter.

»Ich habe Ihnen gesagt, wie ich heiße und wo ich lebe. Ich habe Ihnen erzählt, welches Unglück mir heute widerfahren ist. Ich bin auf dem Weg zu meiner Tante in Portsmouth.« Mit ihrer unverletzten Hand zupfte sie an der Schlinge und verriet so ihre Nervosität. Zitternd holte sie Luft und drückte die Hand flach auf ihren Schoß. »Wir sind Reisende, die sich rein zufällig begegnet sind. Was sonst müssten Sie noch wissen?« Sie wusste, wie ungehobelt sie sich anhörte, doch sie verabscheute Lügen.

In dem düsteren Licht glich sein Gesicht einer wunderschönen Maske. Sie hatte keine Ahnung, ob er ihr glaubte oder nicht. Er hielt inne, als ginge er ihre Antworten noch einmal durch, und sprach dann mit düsterer Stimme. »Ich muss wissen, warum Sie sich so fürchten.«

»Die Wegelagerer …«

Eine abweisende Geste mit seiner behandschuhten Hand brachte sie zum Schweigen. »Wären Sie tatsächlich von Dieben überfallen worden, hätten Sie sich nicht in einem Stall versteckt. Wollen Sie mir nicht Ihr Vertrauen schenken, Sarah?« Seine sanfte Bitte brachte ganz tief in ihr etwas zum Schwingen, und einen sehnsuchtsvollen Moment lang wollte sie ihm die Wahrheit sagen. Bis sie sich daran erinnerte, was auf dem Spiel stand.

»Ich … ich habe Ihnen vertraut«, sagte sie heiser. Sie schluckte nervös. Sie beim Vornamen zu nennen, auch wenn er falsch war, machte die Situation noch intimer. Und ihre Lügen noch verabscheuungswürdiger.

Ein Schatten der Enttäuschung zog über sein Gesicht, als er sich an das abgewetzte Leder zurücklehnte. »Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn ich nicht weiß, wovor Sie davonlaufen.«

»Aber das tun Sie doch schon.« Charis kämpfte mit den Tränen. Seine Großzügigkeit hatte etwas Besseres verdient als ihre Lügen.

Sie versuchte sich einzureden, dass er nur ein Mann war und diese Tatsache allein bereits Grund genug wäre, ihm nicht zu vertrauen. Die Behauptung klang hohl. Ihr Vater war ein guter Mann gewesen. Alles an Sir Gideon Trevithick ließ darauf schließen, dass auch er ein guter Mann war.

Sie zwang sich zu einem festeren Ton. »Ich bin an der Reihe mit Fragen.«

Er verschränkte die Arme vor seiner kräftigen Brust und musterte sie unter gesenkten, schwarzen Augenbrauen. »Schießen Sie los.«

Es machte ihr Angst, wie sehr sie sich danach sehnte, mehr über ihn zu erfahren. Die Neugierde wütete in ihr wie ein hohes Fieber. Doch zu ihrem eigenen großen Entsetzen war die erste Frage, die sie stellte: »Sind Sie verheiratet?«

In seinem Lachen schwang ein barscher Unterton mit. »Gütiger Gott, nein.«

Der Schock über seine entschiedene Antwort überwog ihre Verlegenheit. »Sie klingen gerade so, als wäre es unmöglich.«

»Glauben Sie mir, das ist es.« Er schaute durch das Fenster hinaus in die dunkle Landschaft.

Sie konnte nicht anders, als auf sein Profil zu starren, das so perfekt wie eine Kamee oder das Gesicht auf einer Münze war. Dickes, dunkles Haar fiel von einer hohen Stirn nach hinten. Die Nase gerade und gebieterisch. Das Kinn stolz und der Kiefer kantig. Seine physische Ausstrahlungskraft traf sie wie ein Schlag.

Er drehte sich um und erwischte sie dabei, wie sie ihn beobachtete. Ihre Gesichtsfarbe änderte sich. Sie wurde rot, was Gott sei Dank durch das gedämpfte Licht und ihre Blutergüsse nicht zu erkennen war.

Sie blickte lange in seine ungestümen, dunklen Augen. Er war offensichtlich aufgewühlt, doch sie war nicht eingebildet genug, um sich vorstellen zu können, sie wäre der Grund dafür. Nein, ihre Wege würden so schnell, wie sie sich gekreuzt hatten, auch wieder auseinandergehen. Sie erstickte den Schmerz sinnlosen Bedauerns, als sie sich dessen bewusst wurde. Die dichten, dunklen Wimpern seiner Augen stellten das einzige entfernt weibliche Merkmal an ihm dar. Ja, er war schön, aber genauso eindeutig männlich.

»Jetzt bin ich an der Reihe. Wo sind Ihre Eltern?«

»Tot«, sagte sie schonungslos, bevor ihr in den Sinn gekommen war zu lügen.

»Das tut mir leid.«

Sie senkte den Blick auf ihren Schoß, wo ihre unverletzte Hand sich zu einer Faust geballt hatte. »Mein Vater ist gestorben, als ich sechzehn war. Meine Mutter starb vor drei Jahren.«

»Wie alt sind Sie jetzt?« Sie war dankbar, dass er nicht weiter auf das Thema einging. Selbst nach all den Jahren war es für sie immer noch schmerzvoll, über ihre Eltern zu sprechen.

»Zwanzig. Fast einundzwanzig.« Die Worte erinnerten sie an ihren Geburtstag am ersten März, mit dem sie ihre Volljährigkeit erlangen würde. Und Sicherheit. Sollte sie in den nächsten drei Wochen unentdeckt bleiben, könnten ihre Stiefbrüder ihr nichts mehr anhaben. Oder ihrem Vermögen. »Das waren zwei Fragen.«

Die Unterhaltung war eigenartig, prickelnd. Wie ein gefährliches Spiel. »Sie dürfen jetzt auch zwei stellen.«

»Tulliver nennt Sie Sir Gideon. Sind Sie vom König zum Ritter geschlagen worden?«

»Ja.«

Sie wartete auf weitere Ausführungen oder Geschichten über seine Heldentaten, die ihm diese Ehrung hatten zuteil werden lassen, doch er blieb stumm.

»Der Titel ist also nicht alt?«

»Doch, das auch. Und zu allem Übel bin ich auch noch Baron. Obwohl ich nicht damit gerechnet habe, den Titel zu erben.«

»Penrhyn ist also der Familiensitz?«

»Ja.«

»Warum sind Sie jetzt nicht dort?«

»Ich war in London.« Er hielt kurz inne. »Jetzt bin ich aber wieder an der Reihe. Die Reise von Carlisle nach Portsmouth dauert lange, besonders für eine Frau ohne Begleitung. Was ist der Grund dafür?«

»Eine Änderung meiner Lebensumstände.« Zumindest das war die Wahrheit.

»Ihre Tante erwartet Sie also?«

»Tante … Tante Mary sehnt sich nach Gesellschaft. Sie ist … sie ist eine reiche, unverheiratete ältere Dame.« Das kam der Wahrheit über ihre Tante in Bath ziemlich nahe, außer dass diese Georgiana hieß. Ach, wie sehr wünschte sie sich, sich an diese wundervolle Frau wenden zu können und sie um Hilfe zu bitten. Doch ihre Großtante war trotz ihres beachtlichen Vermögens gegen das Gesetz und die Schikanen der Farrells machtlos.

»Miss Mary Watson aus Portsmouth.« Lag in den Worten aus seiner tiefen Stimme, die so vollmundig klang wie ein guter Wein, etwa Skepsis?

»Ja, das stimmt.«

»Sie können uns also zu ihrem Haus führen?«

O Gott, nein. An dieses Problem hätte sie besser einmal vorher gedacht. Sie hatte Portsmouth gewählt, weil sie geglaubt hatte, einfach zu jenen Menschen gehören zu können, die sich auf der Durchreise befanden, und dadurch nicht weiter aufzufallen, so wie ein Sandkorn in einem Sturm. Doch sie war noch nie in dieser Stadt gewesen, wusste nichts über sie.

»Selbstverständlich.« Sie sprach schnell, bevor er sie weiter nach ihrer Tante ausfragen konnte. »Warum waren Sie in London?«

Täuschte sie sich, oder lag tatsächlich ein gequälter Ausdruck in seinen Augen und verfinsterte seinen Blick? »Cornwall liegt sehr abgeschieden, besonders im Winter.«

Wie kam es dann nur, dass er sonnengebräunt war? Seine Antworten verwirrten sie. Gut möglich, dass er nicht log, aber auch er war nicht ganz ehrlich. »Arbeitet Akash für Sie?«

Er lachte überrascht. Es war das erste Mal, dass sie ihn richtig lachen hörte. Sein Gesicht leuchtete auf vor Vergnügen, ihr Herz bebte und blieb zitternd in ihrer Brust stehen. Er war der atemberaubendste, bestaussehende Mann, den sie je gesehen hatte.

»Natürlich nicht. Er ist ein Freund von mir.«

»Aber …« Sie sprach nicht weiter, aus Angst, beleidigend zu werden.

»Sie sollten keine vorschnellen Urteile fällen, Miss Watson.« Er griff in seine Jackentasche und zog eine kleine, flache, silberne Flasche hervor. Sie wartete ab, dass er daraus trank, doch er reichte sie ihr. »Hier, nehmen Sie einen Schluck Brandy.«

»Ich trinke keine harten Sachen.«

»Er wird Ihnen beim Einschlafen helfen und Ihre Schmerzen lindern.«

»Das hat Akashs Behandlung schon bewirkt.«

»Wenn wir erst einmal einige Stunden unterwegs sind, wird sein Zauber nachlassen.« Während Sir Gideon ihr gut zuredete, wurde seine Stimme tief und samtig. »Trink, Sarah. Ich verspreche, es wird dir nicht schaden.«

Unwillkürlich streckte sie die Hand aus, nahm die Flasche entgegen und trank. Was alles im Bann seiner unergründlichen dunklen Augen geschah. Als der Alkohol ihr die Kehle hinunterrann, musste sie husten. Durch den abrupten Druck machten sich ihre geprellten Rippen wieder schmerzhaft bemerkbar, selbst als wohltuende Wärme durch ihre Adern zog.

Sie gab die Flasche zurück. Ihre kurz aufgeflammte Energie ließ nach. Erschöpfung übermannte sie und machte ihre schmerzenden Glieder schwer. Ihr angeschwollener Kiefer tat ihr weh, als sie ein Gähnen unterdrückte.

Nein, sie würde nicht einschlafen. Sie vertraute ihren Begleitern nicht genug, um sich derart fallen zu lassen. Außerdem musste sie wach bleiben, um ihre Chance zur Flucht zu ergreifen.

Nein, sie würde nicht einschlafen. Sie würde nicht …

Am nächsten Morgen rollte die Kutsche in Portsmouth ein. Gideon hatte immer mal wieder vor sich hingedöst. Mehr als das war ihm an Schlaf nicht vergönnt, egal ob er in einer schnell fahrenden Kutsche saß oder im schönsten Federbett schlief. An manchen Tagen dachte er daran, für einen ungestörten Schlaf seine Seele verkaufen zu können, nur um am nächsten Tag festzustellen, dass er keine Seele mehr zum Verkaufen hatte.

Wenigstens war seine Angst vor geschlossenen Räumen nicht mehr ganz so erdrückend wie damals, als er gerade Indien verlassen hatte. In der Kutsche eingesperrt zu sein war zwar unangenehm, doch kam er Gott sei Dank damit zurecht.

Akash beobachtete ihn von der Bank gegenüber. Es hatte vor der Morgendämmerung angefangen zu schneien, und sein Freund hatte Zuflucht in der Kutsche gesucht. Sie hatten Tulliver vorgeschlagen, an einem Gasthaus auf dem Weg zu halten, doch Tulliver hatte sich der englischen Kälte gegenüber genauso unempfindlich gezeigt wie der glühenden Hitze auf dem Schiff auf der Rückreise von Indien.

Gideons Blick fiel auf das schlummernde Bündel neben Akash. Sarah hatte sich in der Ecke eingerollt und presste sich in das Polster, so als bliebe sie selbst im Schlaf wachsam.

Bei dem Gedanken, wer sie so zugerichtet haben könnte, drehte sich Gideons Magen um. Der Feigling verdiente es, in der Hölle zu schmoren.

Er schob den Vorhang zurück und erhaschte zum ersten Mal einen Blick auf Miss Sarah Watson bei Tageslicht. Die Blutergüsse in ihrem Gesicht sahen trotz Akashs geheimnisvoller Fertigkeiten an diesem Morgen schlimmer aus. Ihre Frisur glich einem Krähennest. Mit einer ihrer zerkratzten Hände umklammerte sie seinen dicken Wintermantel, unter dem sich die Rundungen ihres schlanken Körpers verbargen, an die er sich, auch wenn er nicht wollte, nur zu gut von letzter Nacht erinnerte. Die andere Hand, die aus der von Akash notdürftig hergestellten Schlinge heraushing, baumelte locker gegen ihre Brust.

»Soll ich sie wecken?«, murmelte Akash.

Gideon nickte. Akash berührte ihre Hand dort, wo sie den dicken schwarzen Wollstoff des Mantels umfasste. Gideon beneidete seinen Freund darum, sie so beiläufig berühren zu können.

Er blieb ruhig sitzen und beobachtete, wie sich das Mädchen rührte. Ihre Augen – ein rauchiges Haselnussbraun, in dem sich der helle Schein des Schnees von draußen spiegelte – öffneten sich und nahmen ihn langsam wahr. Anklagend.

»Sie haben mir ein Schlafmittel gegeben.« Sie sprach undeutlich. Wegen ihrer Schlaftrunkenheit oder ihres geschwollenen Gesichtes. Oder wegen des Opiums.

»Sie brauchten Ruhe. Es war lediglich ein Tropfen Laudanum.« Es war mehr als das gewesen. Aber wie hätte er ihr sonst zu ihrem so nötigen Schlaf verhelfen können?

»Tun Sie das ja nicht noch mal«, stieß sie aus und hörte sich mit einem Mal wach an. Ihre bemerkenswerten Augen hellten sich zu einem Tiefgrün mit vereinzelten goldenen Sprenkeln auf, die wie gebrochenes Sonnenlicht funkelten. Nur diese Augen ließen auf ihre eigentliche Schönheit schließen.

Er nickte. »Das werde ich nicht.« Er hielt inne. »Wie geht es Ihnen?«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, dann zuckte sie zusammen, da ihre aufgesprungene Lippe ihr dabei wehtat. Dennoch schwang trockener Humor in ihrer Stimme mit. »Als wäre ich von einem Esel getreten worden. Einem riesigen, wütenden Esel.«

Sie stellte sich ihrem Schicksal hoch erhobenen Hauptes. Ohne zu jammern oder ihm auszuweichen. Ihre Einstellung verschlug ihm die Sprache. Und ließ ihn mehr über sie wissen wollen, als ihm zu fragen erlaubt war.

Wie sie bereits gesagt hatte: Sie waren Fremde, deren Wege sich rein zufällig gekreuzt hatten. Und so war es vollkommen sinnlos, sich gegen das unausweichliche Schicksal zu stellen. Sie war nicht für ihn bestimmt. Und könnte es auch nie. Keine Frau könnte das.

Dieser niederschmetternden Einsicht hatte er sich bereits vor Monaten gestellt.

Er hoffte, sie würde nicht den verräterischen rauen Ton in seiner Stimme bemerken, als er sich zu einer trockenen Antwort zwang. »Dann fühlen Sie sich also um einiges besser?«

Sie kicherte bei seinem Versuch zu scherzen in sich hinein und hielt eine Hand an ihre geprellte Wange. »Mir tut das Lachen weh.«

»Das tut es bestimmt.« Nur eine äußerst tapfere Frau würde unter diesen Umständen lachen.

»Wo lebt Ihre Tante, Miss Watson?«, fragte Akash.

Sein Freund hatte ihm einen prüfenden Blick zugeworfen und konzentrierte sich nun auf das Mädchen. Hitze kroch Gideon den Nacken hoch, als er realisierte, dass Akash seine Bewunderung für Miss Watson erahnte. Und ihn deshalb bedauerte, was wiederum Gideons Stolz verletzte.

Der singende Tonfall in der Stimme des Mädchens erstarb, und sie hörte sich so hölzern wie immer an, als sie ihn anlog. »Nicht weit weg. Wenn Sie mich in der Stadtmitte absetzen, werde ich meinen Weg schon finden. Ich bin Ihnen bereits genug zur Last gefallen.«

Gideons Lippen verzogen sich vor grimmigem Vergnügen zu einem schiefen Grinsen, während sie vermied, ihm in die Augen zu schauen. »Wir können eine Dame unmöglich sich selbst überlassen.«

Sie schaute hinunter auf die geballte Hand in ihrem Schoß. Ihr Unbehagen war spürbar. »Meine … meine Tante ist eine unverheiratete Dame, die sehr zurückgezogen lebt. Ich würde sie in Angst und Schrecken versetzen, wenn ich in Gesellschaft zweier unbekannter Herren vor ihrer Haustür stünde.«

»Und wenn sie bei ihr verletzt, zerlumpt und alleine ankämen, das würde ihr nichts ausmachen?«

Sie warf ihm einen verärgerten Blick durch ihre dichten Wimpern mit den goldfarbenen Spitzen zu. »Wenn ich es ihr erkläre, wird sie es verstehen.«

Die Kutsche fuhr vor dem besten Gasthaus von Portsmouth vor, das am Abend zuvor von ihrem Besuch unterrichtet worden war. Die Hände des Mädchens verkrampften sich, bis die Knöchel weiß wurden. »Wo sind wir?«

»Wir wechseln die Pferde und legen einen Halt ein, um zu frühstücken. Danach werden Akash und ich Sie zu Ihrer Tante begleiten.«

»Nein.«

»Heißt das nein zum Frühstück oder nein zu unserer Gesellschaft?«

Sie besaß so viel Anstand, nach dieser unverblümten Antwort zumindest ein bisschen beschämt auszusehen. »Ich muss zugeben, dass mir ein Frühstück schon zusagen würde.«

Er vermutete, sie wollte damit andeuten, sich nicht eine letzte Mahlzeit entgehen zu lassen, bevor sie Reißaus nehmen würde. Auf jeden Fall wäre es genau das, was er tun würde, wenn er mittellos und in Gefahr wäre. »Nun gut, dann Frühstück«, sagte er mit neutralem Ton in seiner Stimme.

Die Kutsche hielt an. Akash drehte sich zu ihr um. »Ich werde Sie hineintragen.«

Der Blick des Mädchens schoss hinüber zu Gideon. Er konnte sich des eigenartigen Gefühls nicht erwehren, sie wollte, dass er sich dafür anböte. Dabei war er doch ein solch armseliges Exemplar von Mann. Nicht einmal das konnte er.

Er ballte die Hände zu Fäusten und redete sich ein, sich mit dieser trostlosen Wahrheit schon seit langem abgefunden zu haben. Doch da er heute dieses wunderbare Mädchen in die Arme eines anderen geben musste, erkannte er es als hohle Lüge.

»Danke, aber ich kann gehen.«

»Ihre Verletzungen werden nicht so viel Aufmerksamkeit erregen, wenn ich Sie trage«, sagte Akash und beobachtete dabei genau die wortlose Kommunikation zwischen Gideon und Sarah.

»Miss Watson, es wird so das Beste sein«, sagte Gideon.

Ein Schatten der Enttäuschung zog über ihr Gesicht. Eigenartig, wie ausdrucksstark es trotz ihrer Verletzungen war. Sie hob das Kinn, als wappnete sie sich gegen eine Herausforderung.

»Wie Sie wünschen«, sagte sie ruhig.

Akash trug Charis mit einer distanzierten Unbekümmertheit die Treppe hoch, die ihr jegliche peinliche Berührtheit ersparte. Sie konnte sich nicht vorstellen, so gelassen in Sir Gideons Armen liegen zu können. Der Gedanke, Gideon hielte sie an seiner breiten Brust, ließ ihre Wangen erröten, und sie neigte den Kopf nach vorne, um es zu verbergen.

Warum fühlte sie sich so eigenartig von Sir Gideon angezogen? Seine physische Präsenz hatte auf eine Weise von ihren Gedanken Besitz ergriffen, die sie so vorher noch nie erlebt hatte.

Es war erstaunlich, wie sehr er ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Aufmerksamkeit, die sie ausschließlich ihrer Flucht und ihrer Sicherheit in den nächsten drei Wochen widmen sollte. Seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, war er zum Dreh- und Angelpunkt ihrer Gedanken und Gefühle geworden. Mit jedem Moment wuchs ihre Besessenheit. Lag es nur daran, dass er sie vor ihrer Entdeckung und weiterem Unheil gerettet hatte? Oder war dieses aufwühlende Gefühl etwas vollkommen anderes?

Gott sei Dank hatte sich ihr unbesonnenes Herz wieder gefangen, als Akash sie in dem großen separaten Raum, um den Sir Gideon bei ihrer Ankunft gebeten hatte, zurück auf die Füße stellte. Ihr Puls fing jedoch sofort wieder an zu rasen, als das Objekt ihrer lächerlichen Phantasie hinter ihnen den Raum betrat. Sie kämpfte darum, ihre verwunderliche, unerwünschte Reaktion zu unterdrücken, doch nichts hielt das Prickeln auf, das sie bei seinem Anblick verspürte, als er hinüber zum Feuer schritt.

Gleich nachdem sie Tulliver losgeschickt hatten, ein reichhaltiges Frühstück zu bestellen, wandte sich Akash mit seiner für ihn typischen Ernsthaftigkeit Charis zu. »Dürfte ich mir Ihre Verletzungen noch einmal ansehen, Miss Watson? Ich konnte in der Dunkelheit nicht viel tun.«

»Danke. Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Außer dem bitteren Geschmack in ihrem Mund von dem von ihr so verabscheuten Laudanum fühlte sich Charis in Wahrheit um einiges besser. Ihre erstarrten Muskeln tauten durch die Wärme im Raum auf.

Sir Gideon hatte es sich auf einer geschnitzten Holzbank in der Nähe des Feuers gemütlich gemacht, das hinter dem Kaminrost loderte. Seine Augen waren gebannt auf sie gerichtet, als sie sich vom Stuhl erhob. Mit zittrigen Beinen ging sie in die Mitte des Raumes, wo Akash wartete.

Sie nahm das dicke Tuch von ihrem Kopf, zog den Mantel von ihren Schultern und ließ beides zu Boden gleiten. Es war absurd, aber sie hatte das Gefühl, sich für Sir Gideon zu entkleiden. Dieser schamlose Gedanke kam aus dem Nichts. Sie war darüber schockiert, konnte aber nicht davon ablassen.

In Sir Gideons unbeirrtem, starrem Blick schien Verlangen zu liegen. Was keinen Sinn ergab, wusste sie doch, dass sie wie ein wahrhaftiges Monster aussehen musste. Aber ihre Haut prickelte vor Hitze, und sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.

Seine Augen flackerten auf, als er das sah.

Das Herz schlug ihr gegen die Rippen. Etwas an Gideons Blick traf sie bis ins Mark. Es war, als blickte er in ihre Seele.

Sie bewegte sich unruhig unter Akashs Händen.

»Habe ich Ihnen wehgetan?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

»Nein«, murmelte sie.

Es mussten Akashs medizinische Fähigkeiten sein, weshalb er ihre Pflege übernommen hatte. Was immer er auch letzte Nacht auf ihre Blutergüsse aufgetragen hatte, es hatte gewirkt. Ihr tat zwar immer noch alles weh, aber das war nichts im Vergleich zu gestern.

Eigenartig. Dieser gut aussehende, rücksichtsvolle Gentleman berührte sie zwar mit seinen Händen, doch machte ihr das rein gar nichts aus. Sir Gideon befand sich in der Mitte des Raumes und raubte ihr den Atem.

Was war nur passiert? In ihrem Kopf drehte sich alles, als sie versuchte, ihren noch nie da gewesenen Empfindungen auf den Grund zu gehen. Sie war schon so vielen Männern, attraktiven Männern, kultivierten Männern, aufmerksamen Männern in Ballsälen und Salons begegnet. Keiner von ihnen hatte etwas Ähnliches in ihr ausgelöst wie dieser wortkarge, schwarzhaarige Adonis mit seinen glänzenden Augen und seiner bekümmerten Miene. Ihre Gefühle ließen sie zu Tode erschrecken.

Während sie Akashs Fragen zu ihren Verletzungen beantwortete, fiel ihr Blick auf Sir Gideons behandschuhte Hände, die einen unberührten Bierkrug umfassten. Sie zitterte vor Erregung bei dem sündigen Gedanken, diese Hände würden sie berühren. Bis jetzt hatte er nicht einmal ihren Arm angefasst.

Begierig nahm sie jedes Detail seiner Gesichtszüge auf. Sein Gesicht war ernst und rein wie das steinerne Abbild eines Kreuzritters. Seine Wangenknochen und seine Kieferpartie waren im perfekten Winkel geschnitten. Sein Mund war streng, entschlossen und schön, und zeugte mit seiner vollen Unterlippe doch von Sanftheit. Er wirkte wie ein in Stein gemeißelter Heiliger, bis der Blick auf seine brennenden Augen fiel.

Von Heiligkeit war dort nichts mehr zu sehen.

Sie waren dunkel, fast schwarz. Intensiv. Funkelnd. Voller unterdrückter Leidenschaft und Schmerz.

Und Zorn.

Weil jemand gewagt hatte, ihr weh zu tun.

Wärme drängte sich in ein Herz, in dem seit langem Kälte herrschte. Sie konnte sich diesen Männern nicht anvertrauen. Zu viel hing davon ab, ihre Identität geheim zu halten. Ihr einziger Ausweg war immer noch die Flucht.

Aber das Wissen, einen derart bemerkenswerten Menschen wie Sir Gideon auf ihrer Seite zu haben, ließ sie neuen Mut fassen, der sie beschämenderweise fast verlassen hätte.

Die Blicke von Charis und Gideon trafen sich, wobei in seinem eine unmissverständliche Warnung lag. Er erhob sich und ging hinüber, um aus dem Fenster zu sehen.

Hilflos betrachtete Charis seinen geraden Rücken in der perfekt sitzenden schwarzen Jacke. Er musste nichts sagen. Der letzte Blick aus seinen glänzenden Augen hatte ihr ein lautes Zutritt verboten zugerufen.

Akash drehte ihr Handgelenk in verschiedene Richtungen, was bei Weitem nicht mehr so schmerzhaft war wie am Abend zuvor. Selbst ihre Rippen fühlten sich nicht mehr an, als wäre eine Herde von Elefanten trampelnd darübergelaufen. Plötzlich erinnerte sie sich an die dunkle Pferdebox, in der Gideon sie gefunden hatte. Hätte er ihr nicht bei der Flucht geholfen und Akash ihre Wunden versorgt, wäre sie in der Tat übel dran.

Ihre Instinkte, die darauf beharrten, dass Sir Gideon ihr furchtloser Ritter war, drängten sie, ihm alles zu gestehen und sich seiner Gnade zu unterwerfen.

Nein, er war ein Fremder. Sie konnte die Folgen unüberlegter Vertrauensseligkeit nicht riskieren. Wenn Sir Gideon sie den Gesetzeshütern übergäbe, wie es das Recht verlangte, wäre sie wieder in der Gewalt ihrer Stiefbrüder, sobald diese nach Portsmouth ritten.

Oder noch schlimmer, vielleicht würde ihr Gold Gideon und Akash genauso blenden wie jeden anderen Verehrer vor ihnen. Ihr Herz schrie ihr zu, dass diese Männer gut waren. Die Erfahrung mahnte sie zur Vorsicht. Selbst noch so gute Männer gaben ihre Prinzipien auf, wenn sie von ihrem riesigen Vermögen erfuhren.

So war es für sie um einiges sicherer, sich auf ihre eigenen Ressourcen zu verlassen, egal wie dürftig die auch waren. Einen Anflug von schlechtem Gewissen konnte sie dennoch nicht unterdrücken, da sie die Menschen, die versuchten ihr zu helfen, benutzte und hinterging. Die Erfahrungen mit ihren Brüdern hatten es ihr unmöglich gemacht, sich freiwillig in die Obhut irgendeines Mannes zu begeben. Ihr Herz aber bestand darauf, dass sie einen großen Fehler machte, wenn sie die Hilfe von Sir Gideon ablehnte.

»Danke für alles, was Sie beide für mich getan haben«, sagte sie leise und wusste, dass dies, gemessen an ihren Lügen, schändlich unangemessen war.

»Keine Ursache.« Akash verband ihren Arm und ließ die Schlinge weg.

Sie beugte sich hinunter, um ihren Schal aufzuheben, und taumelte dabei gegen ihren Stuhl. So lange zu stehen stellte ihre Kraft auf die Probe. Gideon auf der anderen Seite des Raumes sagte kein Wort und schaute nur aus dem Fenster hinaus in das Schneetreiben. Sie sagte sich, kein Recht zu haben, sich durch seine Gleichgültigkeit gekränkt zu fühlen.

Das Frühstück wurde serviert und unterbrach ihre verdrießlichen Gedanken. Charis hielt den Kopf gesenkt und verbarg ihr Gesicht in dem Tuch. Sie musste mit ihrer nicht zusammenpassenden Kleidung leben, aber wenn die Dienerschaft ihr Haar und ihr zerschundenes Gesicht sähen, könnten sie sie, sollten ihre Stiefbrüder nach ihr fragen, sofort identifizieren.

Fieberhaft versuchte sie, ihre Flucht zu planen, auch wenn Sir Gideons Nähe ihre Gefühle beharrlich in Aufruhr brachte. Das schlechte Wetter war sowohl Fluch als auch Segen. Sollte ihr die Flucht gelingen, könnte sie sich dadurch einfacher verstecken. Doch war sie für diese Kälte nicht entsprechend gekleidet. Sie fand sich damit ab, den Mantel stehlen zu müssen. Es würde eher eine Leihgabe als ein Diebstahl sein, versicherte sie ihrem widerstrebenden Gewissen. In wenigen Wochen würde sie ihn zurückgeben und Sir Gideon seine Freundlichkeit vergelten.

Einen Sir Gideon Trevithick von Penrhyn in Cornwall ausfindig zu machen würde sicherlich nicht so schwierig werden. Wenn sie erst einmal wieder Kontakt hätten …

Sie bremste ihre törichten Träume.

Zuerst einmal musste sie die kommenden drei Wochen überleben und vermeiden, wieder in die Fänge ihrer Stiefbrüder zu geraten. Sie musste einen Unterschlupf finden, Essen auftreiben und sich irgendwie über Wasser halten, alles ohne ihre Identität preiszugeben. Oder die Identität der mächtigen Männer, die sie suchten. Hubert war Lord Burkett und Felix ein aufstrebender Politiker des Parlaments.

Gideon, Akash und sie ließen sich zu einem weiteren schweigsamen Mahl nieder. Tulliver musste sich in die Schankstube zurückgezogen haben. Charis war dankbar, dass sie nicht miteinander sprachen. Sie wäre an jeder weiteren Lüge erstickt. Außerdem überfiel sie bei dem Gedanken, Sir Gideon verlassen zu müssen, das törichte Verlangen zu weinen. Wie hatte er nur in so kurzer Zeit so viel Macht über ihre Gefühle gewinnen können? Ihr war, als hätte ein eigenartiger Wahnsinn sie befallen.

Nachdem die Dienerschaft die Teller abgeräumt hatte, gelang es ihr, ihrer Stimme eine angemessene Note weiblicher Verlegenheit zu verleihen. »Wäre es möglich, wenn ich kurz ungestört sein könnte?«

Gideon und Akash tauschten einen vielsagenden Blick miteinander, standen jedoch sogleich auf. »Wir schicken Ihnen jemanden zur Hilfe«, sagte Gideon.

»Das ist nicht nötig«, erwiderte Charis eilig, die ihre Chance zur Flucht vor ihren Augen dahinschwinden sah.

»Ich bestehe darauf.« Gideon, verflucht sei er, wartete mit ihr im Raum, während Akash hinausging, um nach den Bediensteten zu rufen.

Eine ganze Reihe Dienstmädchen brachte heißes Wasser und Handtücher sowie verschiedene Toilettenartikel. Sie musste vor Freude seufzen, als der letzte Gegenstand, ein einfaches, braunes Kleid aus Baumwolle, vor ihr ausgebreitet wurde. Sie sehnte sich danach, ihre zerlumpte, schmutzige Kleidung zu wechseln.

Weiß der Himmel, wo Sir Gideon so schnell ein Kleid hatte auftreiben können. Was einmal mehr zeigte, wie umsichtig und aufmerksam er doch war. Wieder verdrängte sie dieses aufrührerische Verlangen, alles zu beichten und ihn um Hilfe zu bitten. Männer änderten sich, wenn sich ihnen die Möglichkeit bot, ihre Taschen mit Gold zu füllen.

Gideon stand in der Tür und entließ die Dienerschaft. »Tulliver ist draußen, falls Sie etwas benötigen.«

»Danke.« Wie sehr wünschte sie sich doch, sie könnte mehr sagen, sich von ihm verabschieden, ihre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen, ihm erzählen, wie sehr sie sich wünschte, ihn besser kennenlernen zu können.

Doch das war unmöglich.

Sie schaute ihn lange an und nahm seine körperliche Ausstrahlungskraft, die Stärke und Intelligenz, die in seinen unwiderstehlichen Gesichtszügen lag, in sich auf. Sie wusste schon jetzt, dass sie ihn niemals vergessen würde. Sie drehte sich weg und tat so, als interessierte sie sich für die Gegenstände auf dem Tablett. Wenn sie Gideon noch länger anschaute, müsste sie anfangen zu weinen.

Die Tür wurde leise geschlossen. Endlich war Charis alleine. Sie stieß den angehaltenen Atem aus. Dennoch setzte sie ihren Plan nicht sofort um. Stattdessen näherte sie sich langsam dem Spiegel, der in der Ecke stand.

Angesichts der zahlreichen Schwierigkeiten, in denen sie sich befand, war es geradezu lächerlich, dass sie all ihren Mut zusammennehmen musste, um ihr Spiegelbild zu prüfen.

Sie wappnete sich innerlich, um der Frau im Spiegel entgegentreten zu können. Und als sie es schließlich tat, blieb ihr nichts anderes übrig, als in schallendes Gelächter auszubrechen.

Hatte aus Sir Gideons Augen Verlangen gesprochen? Was für eine eitle, verblendete Närrin sie doch war. Kein Mann konnte bei ihrem Anblick etwas anderes als Mitleid empfinden. Oder Ekel.

Sie hatte sich auf einen schockierenden Anblick gefasst gemacht. Doch was sie sah, war schlimmer als ihre schlimmsten Befürchtungen. Ihr Gesicht bestand aus einer Ansammlung von blauroten und gelben Flecken. Ihr Kiefer war so verzerrt, dass sie geradezu grotesk aussah. Zwischen den ganzen Schrammen starrten ihr vertraute haselnussbraune Augen mit einem benommenen Ausdruck aus dem Spiegel entgegen.

Sie biss ganz hart auf ihre zuckenden Lippen, doch der stechende Schmerz konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Sie war ein Monster, ein Schreckgespenst, ein Drache. Wie dumm, etwas zu beweinen, was wieder heilen würde, aber dennoch musste sie ihre unverletzte Hand heben, um die Tränen aus ihren Augen zu wischen. Akash hatte ihr versichert, dass sie keine bleibenden Schäden davontragen würde, doch die Worte schienen wie blanker Hohn, als sie die Frau im Spiegel betrachtete.

Das einstmals elegante blaue Kleid stand vor Dreck und war so zerrissen, dass es sinnlos war, es nähen lassen zu wollen. Ihre zittrige Hand wanderte nach oben, um das verfilzte, zerzauste Haar, das um ihre Schultern hing, zu berühren.

Sie holte Luft, was sich fast wie ein Schluchzen anhörte, und sah den Blick ihrer wässrigen Augen im Spiegel. So konnte es nicht weitergehen. Sie richtete sich auf. Sie war Lady Charis Weston, letztes Mitglied einer Familie mit einer langen Ahnenreihe von Kriegern. Eine Tochter von Hugh Davenport würde sich nicht von zwei Feiglingen wie Hubert und Felix geschlagen geben.

Das Grauen, das sie im Spiegel sah, würde vergehen. Jetzt musste sie sich auf ihre Flucht konzentrieren.

Eilig wusch sie sich und zog ihre zerrissene Kleidung aus. Das billige Kleid war zwar zu groß und kratzte auf ihrer empfindlichen Haut, doch es war zumindest sauber und nicht kaputt. Es zuzumachen dauerte eine halbe Ewigkeit, und sie keuchte vor Schmerz, als sie fertig war.

Sie verbrachte kostbare Minuten damit, ihr Haar zu entwirren, bis es ihr schließlich gelang, es aus ihrem Gesicht zu stecken. Das Mädchen im Spiegel begann, einigermaßen ordentlich auszusehen. Solange niemand ihr zerschundenes Gesicht sah.

Mit zittrigen Händen zog sie den Mantel an. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren verletzten Arm, als er behutsam in den Ärmel glitt, aber dank Akashs Pflege war er zu ertragen. Der riesige Mantel sah lächerlich an ihrem zarten Körper aus, doch hielt er sie warm, weshalb sie nicht auf ihn verzichten mochte.

Sie fühlte in der Manteltasche nach der Pistole. Sobald sie eine sichere Bleibe gefunden hätte, würde sie sie verpfänden. Sie redete sich ein, dass es kein Diebstahl war, sie mitzunehmen. Sowie es ihr möglich wäre, würde sie die Waffe einlösen und wieder zurückgeben. Sie hatte sich schon gewappnet, den Ring und das Medaillon ihrer Mutter zu verpfänden, obwohl ihr bei diesem Gedanken das Herz blutete.

Wie lange war sie schon hier drinnen? Würden Gideon und Akash bald zurückkehren und wissen wollen, was sie im Schilde führte? Sie durfte nicht trödeln. Das Anziehen hatte schon viel zu lange gedauert.

Ihr Mund war durch die Anspannung ganz trocken, als sie einen Blick durch das Fenster warf. Sie wusste, dass unter dem Fenstersims ein kleines Dach über den Hinterhof ragte. Mit einem verstauchten Handgelenk im Schnee herumzuklettern war riskant, aber nicht so riskant, wie darauf zu warten, dass ihre Stiefbrüder sie fänden oder ihre Retter ihre Identität entdeckten, um sie dem Richter vor Ort zu übergeben.

Vorsichtig schob sie das Fenster nach oben und kletterte hinaus. Ihre geprellten Rippen machten sich bemerkbar, aber sie biss die Zähne zusammen und arbeitete sich weiter vor zum Dach. Der Gedanke, ihre Stiefbrüder könnten sie schnappen, ließ alle Schmerzen vergessen.

Drei Wochen noch bis zur Freiheit, versprach sie sich grimmig.

Sie schob die verlockende Erinnerung an schwarze Augen, die sie glühend anschauten, beiseite und fand Halt auf dem rutschigen Dach.
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Hat dir die Leseprobe gefallen? Hier geht's zum ganzen Buch:
https://www.digitalpublishers.de/romane/das-dunkle-herz-des-lords-regency-romance-ebook


Das könnte dir auch gefallen

[image: ]

Nicht ohne meinen Duke

Sabrina Jeffries

E-Book-ISBN: 978-3-96817-534-8

Ein Duke zwischen der Suche nach der Wahrheit und dem Finden der großen Liebe
Das mitreißende Finale der Duke Dynasty-Reihe von Erfolgsautorin Sabrina Jeffries

Sheridan Wolfe, der Duke of Armitage, ist entschlossen, endlich Licht hinter das Geheimnis um die mysteriösen Tode der drei Ehemänner seiner Mutter zu bringen. Bei der Suche nach der Wahrheit kommt er Vanessa Pryde, der bezaubernden Tochter einer Verdächtigen, gefährlich nahe. Doch Sheridan, den immer noch der Schmerz einer tragischen vergangenen Liebe verfolgt, will um jeden Preis der Anziehungskraft widerstehen. Außerdem scheint Miss Pryde ohnehin in einen schurkischen Londoner Bühnenschriftsteller verliebt zu sein.

Vanessa Prydes Herz schlägt in Wahrheit nur für Sheridan und sie versucht ihn mit ihrem Flirt aus der Reserve zu locken, um seine geschäftsmäßige Fassade zu durchbrechen. Doch als Sheridans Eifersucht tatsächlich geweckt wird, finden sich die beiden bald in einem Schauspiel der anderen Art wieder, das eine vorgetäuschte Verlobung, eine geheime Untersuchung und die nicht ganz so geheime wahre Liebe beinhaltet …

Mehr Infos hier

***
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Liebe niemals einen Earl

Kate Noble

E-Book-ISBN: 978-3-98637-426-6

Eine gedankenlose Wette, ein attraktiver Earl und die unverhoffte Liebe …
Der Auftakt der Regency Romance-Reihe, die das Herz zum Schmelzen bringt

Lord Edward Granville, dem Earl von Ashby, fehlt es an rein gar nichts. Er ist reich, allseits beliebt und darüber hinaus überaus attraktiv. Doch als sein Freund John Turner – unfreiwilliger Sekretär des Earls und entnervt vom Protzen seines Freundes – ihn herausfordert ohne Titel und Geld die Liebe einer Frau zu gewinnen, muss er einfach einschlagen. Er will John beweisen, dass die Menschen nicht seinen Titel, sondern ihn selbst lieben.

Mit siebzehn Jahren hat Phoebe Baker ihr Vermögen und ihren Vater verloren – alles wegen der Untätigkeit eines bestimmten Earls. Mittellos beginnt sie als Gouvernante zu arbeiten, um ihre Zukunft selbst in die Hand nehmen zu können. Doch als der verkleidete Earl und die unscheinbare Gouvernante aufeinandertreffen, entsteht eine Anziehungskraft, die die Pläne von beiden völlig durcheinanderbringt. Kann die Liebe die Narben der Lügen und Enttäuschungen am Ende heilen?

Dies ist eine überarbeitete Neuauflage des bereits erschienenen Titels Der gestohlene Kuss des Earls.

Mehr Infos hier

***
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Die Erbin und der Duke

Madeline Hunter

E-Book-ISBN: 978-3-96817-966-7

Eine prickelnde Liebesgeschichte, in der nichts nach Plan läuft …
Die mitreißende Regency Romance von New York Times Bestsellerautorin Madeline Hunter

Rosamund ist erfolglose Ladenbesitzerin, doch durch ein großzügiges Erbe kann sie mit ihrem Hutgeschäft endlich ins mondäne London umziehen und ihrer Schwester einen angemessenen Einstieg in die Gesellschaft ermöglichen. Allerdings ist sie auch Mitinhaberin eines neuen Unternehmens geworden, mit einem arroganten, wahnsinnig gutaussehenden Geschäftspartner …

Kevin Radnor ist schockiert, dass sein verstorbener Onkel, der Duke of Hollinburgh, die Hälfte seiner Firma einer Fremden vermacht hat – noch dazu einer betörenden Schönheit, die sein Unternehmen nur behindert. Deswegen schmiedet Kevin einen Plan: Er will diese Fremde verführen, damit sie einer Vernunftehe zustimmt. Rosamund hätte so den gesellschaftlichen Status, den sie braucht, und er hätte die stille Teilhaberin, die er sich wünscht. Doch während der charismatische Gentleman seine Flirts zum Einsatz bringt, muss er sich bald fragen, wer hier eigentlich wen verführt. Wird es ihm gelingen Verstand und Gefühl voneinander zu trennen, ohne dabei sein Herz zu verlieren?

Mehr Infos hier
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